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 Kapitel 1 – Interview mit einem Vampir 
 
    Den Teddy an die Brust gedrückt, steckte Amelie ihr Gesicht zwischen die Streben des Treppengeländers, um den fremden Mann unten im Flur genauer in Augenschein zu nehmen. Der sanfte Lichtschein, der aus der Küche drang, reichte nicht aus, um sein Antlitz zu erkennen. Sie sah lediglich, dass der Besucher groß und schlank war. 
 
    Leise tapste sie die Treppe hinunter. Ihren Teddy hielt sie fest im Würgegriff, und seine weichen Beine schleiften hinter ihr über die Stufen.  
 
    Die Gestalt bewegte sich. 
 
    »Bist du ein Vampir?« Sie war zwar erst fünf Jahre alt, aber sie fand ihre Frage außerordentlich klug. Wer sonst sollte im Dunkeln durch die Hintertür kommen? Das machten nur Vampire. Ihr Papa hatte das gesagt! 
 
    Papa war ein toller Polizist. Das sagte Mama immer. Und sein Chef sagte, wenn er zu Besuch war und Amélie mit einem verstohlenen Zwinkern Süßes zusteckte, dass ihr Papa eine sehr gute Spürnase besaß. Was immer das heißen mochte. 
 
    Papas Nase war groß und gerade, eine typische Papanase halt. Aber warum ihr Papa seinen »Zinken« (die Worte seines Chefs, nicht ihre) immer an die richtigen Stellen steckte, um die schlafenden Hunde mal ordentlich aufzuscheuchen, war ihr auch ein Rätsel. Sie hatte nachts noch nie einen Hund in der Nachbarschaft bellen hören. Manchmal jaulte die Chipie von gegenüber. 
 
    Sie erreichte gerade die letzte Stufe, als sich der Mann zu ihr herumdrehte. »Wie kommst du darauf?«, fragte er. 
 
    Amélie störte sich nicht daran, dass sie ihm gerade einmal bis zur Hüfte reichte. Sie legte den Kopf in den Nacken, um besser sehen zu können. Obwohl, viel zu sehen gab es nicht. Es war zu dunkel. Dafür fand sie seine Stimme schön. 
 
    »Mein Papa hat das erzählt. Ich habe Knoblauch gegessen. Bekommst du jetzt Ausschlag davon?« 
 
    »Nein, bekomme ich nicht«, erwiderte der nächtliche Besucher.  
 
    Amélie hielt ihren Teddy in die Höhe. »Knautschi ist auch ein Vampir!«  
 
    »Ja, er hat sehr spitze Zähne«, lobte ihr Gesprächspartner und hockte sich hin, um auf ihrer Augenhöhe zu sein. »Hast du keine Angst?«  
 
    Angst? Wovor denn? Angestrengt zog sie die Stirn in Falten und die Nase kraus. »Nein, Papa sagt, dass Vampire böse sind. Aber ich glaube, er hat unrecht. Du bist lieb.« 
 
    Das matte Licht, das durch das Fenster der Küchentür drang, spiegelte sich in seinen Augen, die wie hübsche Steine aussahen. So wie die Steine in der Kette ihrer Mutter, die sie nur zu Weihnachten trug. 
 
    Amélie folgte ihrem Instinkt und schlang die Arme um seinen Hals. Ob sie falsch lag? Natürlich nicht. Warum auch? Knautschi mochte diesen Vampir auf Anhieb, genauso wie sie selbst.  
 
    Der Vampir kippte ein wenig nach hinten (also wirklich, so schwer war sie gar nicht!) und Knautschi baumelte in seinem Rücken. Sie dachte sich nichts dabei, als dieser Mann sie hochhob und in die Küche trug.  
 
    Sie wusste nur eines: Dieser Mann mit den grünen Augen war lieb! Und wehe dem, der etwas anderes behauptete. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Nun, nach zwanzig Jahren, sah Amélie erneut in diese Augen. Das außerordentliche Grün, das sie an Mutters Smaragd-Schmuck erinnerte, funkelte wie damals. Sie strahlten dieselbe Wärme aus, nach der sie sich, seit dem Tag, als er verschwunden war, so sehr gesehnt hatte. Ein Blick, der alles versprach. Geborgenheit und doch mit einem Schalk, der schwor, sie nicht nur zu beschützen, sondern auch von einem Abenteuer ins nächste zu stoßen.  
 
    Die dunkelblonden Haare fielen ihm ungeordnet in die Stirn, auf der eine fingerlange Wunde klaffte. Ein kleiner Blutstropfen wanderte nach unten und verfing sich in seinen Brauen. Warum musste sie ihn ausgerechnet hier, in einem Verhörzimmer und in Ketten gelegt wiedersehen? Er war doch ihr Held, dem niemand etwas anhaben konnte. 
 
    Sie hatte ihn von ihrer ersten Begegnung an geliebt. Seine Nähe, die so viel Ruhe ausstrahlte. Sein charmantes Grinsen, für das sie ihn schon als schneidezahnloses Mädchen heiraten wollte. Mehrmals pro Woche hatte er ihren Eltern den Scotch weggetrunken und mit ihr gespielt. Bis zu ihrem siebten Geburtstag. 
 
    Er war nicht gekommen und auch danach niemals wieder aufgetaucht. Es hatte ihr das kindliche Herz gebrochen. 
 
    Heute hämmerte es gegen ihren Brustkorb, als liefe sie untrainiert einen Marathon, während sie ihre Lunge hinter sich herschleifte.  
 
    Er schien die karge Einrichtung des Zimmers, die Ketten, die um seine Gelenke lagen, und die Männer, die mit weiteren Fesseln dafür sorgten, dass nicht einmal Hulk die Flucht gelingen würde, zu ignorieren, und starrte sie unbeirrt an. Seine Mundwinkel zuckten ein Stück nach oben. 
 
    Er musste es sein! Ihr Vampir hatte ständig gegrinst.  
 
    Hinter ihr erklangen schwere Schritte und weckten sie aus ihrer Starre. Mit einem leichten Humpeln trat Enzo Brubier, der Anführer der Pariser Vampirjäger heran. Seine Nase war von dem Hieb, den er kassiert hatte, bevor sein Opfer vom Eisenkraut betäubt in die Knie gegangen war, geschwollen. Allerdings beeinträchtigte nicht einmal der rotgetränkte Taschentuchzipfel, der aus seiner Nase ragte, seine Autorität. 
 
    Enzo und Amélie waren seit vier Jahren ein Paar, doch selbst Amélie schrak vor der Gefühllosigkeit in seiner Miene zurück. Enzo war ein Mann von fünfunddreißig Jahren, der so wirken konnte, als wäre er seit fünfzig Jahren ein kaltblütiger Killer. Knapp zwei Meter hoch überragte er Amélie um zwei Haupteslängen. Seine Gestalt war schmal, aber sehnig und kraftvoll. Die Hände in die Seiten gestützt sah er auf Amélies leibhaftige Kindheitserinnerung nieder.  
 
    »Ah, wie schön, Jason Harris. Die Jagd hat endlich ein Ende.« 
 
    »Kennen wir uns?«, fragte der Vampir interessiert, doch sein Blick lag nicht auf Enzo, sondern auf ihr.  
 
    Seine Stimme war ein sanfter ruhiger Bass, der sich nach gemütlicher Daunenbettdecke anfühlte. 
 
    Amélie lächelte. Sie konnte sich kaum dermaßen irren. Er war es. Ihr Held. Ihr Beschützer. Ihr Vampir. Niemals würde sie diese Stimme vergessen, niemals dieses Lachen. Okay, davon hörte sie gerade nicht viel. Gefesselt und auf den Knien lachten die wenigsten. Jedenfalls nicht, wenn fünf Männer mit Maschinengewehren um einen herumstanden. 
 
    Eine wahrlich unwürdige Position und zudem noch unbequem, trotzdem sah Jason nicht verängstigt aus. Im Gegenteil. Er sah Amélie an, als würde er mit einem Drink in der Hand entspannt an der Theke eines Clubs stehen. 
 
    »Es reicht, wenn ich dich kenne«, erwiderte Enzo ruppig und lenkte so Jasons Blick auf sich. 
 
    »Es ist unhöflich, sich nicht vorzustellen. Ich nenne gern Dinge beim Namen. Da ich deinen nicht kenne, nenne ich dich Eduard.« 
 
    Amélie schnappte nach Luft. Enzo war kein Mensch, der Scherze verstand. Seine Erwiderung folgte auf dem Fuße. Oder in Jasons Fall auf die Nase. Es knirschte hässlich, als Enzo seine Faust mit voller Wucht im Gesicht seines Gefangenen platzierte und dieser aufstöhnte. Schmerzhaft zog sich Amélies Herz zusammen. 
 
    »Sag doch einfach, wenn dir der Name nicht gefällt«, empörte sich der Geschlagene alles andere als reumütig, dafür umso nasaler.  
 
    Er hustete erstickt, da einer von Enzos Männern ihm eine Kette so fest um den Hals zog, dass Blut aus den kleinen Schnittwunden hervorquoll. Auch wenn Vampire nicht auf die Luft zum Atmen angewiesen waren, konnte sich Amélie nicht vorstellen, dass das angenehm war. 
 
    »Ist das wirklich nötig?«, fragte Amélie leise. 
 
    »Gemeingefährliche Tiere sind das«, schnaubte Enzo. »Morgen bringen wir ihn ins Gefängnis. Bis dahin kannst du ihn mit Fragen löchern. Pass auf dich auf und beeil dich. Je eher wir ihn wieder mit Eisenkraut schlafen legen, umso besser ist es.« 
 
    Ein Interview mit einer Sterblichen, kurz bevor der Gang in ein Gefängnis anstand, das explizit für kriminelle Vampire gebaut wurde und aus dem es kein Entkommen gab … schon möglich, dass das auch für einen Vampir ungewöhnlich war. 
 
    Jason, der sie mit einem unnachahmlichen Interesse musterte, machte sie nervös, und so wich sie seinem Blick aus.  
 
    Enzo strich ihr über die Wange. »Keine Sorge, Mäuschen. Der Bursche ist so fest eingespannt, der kann keinen Unsinn machen.«  
 
    »Schon in Ordnung«, erwiderte Amélie und lächelte verkniffen. Mäuschen! Wie konnte man die Frau, mit der man das Bett teilte, mit einem Nagetier vergleichen? 
 
    Prustete dieser Vampir hinter ihr amüsiert? Es klang so. Aber eines glaubte sie Enzo unbesehen: Jason konnte nicht weg. Die Fesseln um seine Handgelenke saßen so eng, dass sich die Haut blau einzufärben begann. Die Enden der Ketten waren an Deckenhaken befestigt und straff gespannt. Es gab kein Entkommen für ihn. 
 
    Die Finger ineinander verkrampft sah sie ihrem Freund nach, als er mit seinen Männern den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. Jetzt war sie mit Jason allein. 
 
    Sich auf den Holzstuhl zu setzen, der das einzige Inventar des Raumes bildete, war die pure Erleichterung für ihre zittrigen Knie. Nervös versuchte sie den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Okay, das war ihre Chance, das Rätsel um ihr neu erworbenes Magengeschwür zu lösen. 
 
    »Ich heiße Amélie Denaux«, sagte sie. Gott sei Dank, sie stotterte nicht. Ob ihm ihr Name bekannt vorkam? 
 
    »Wie schön, das erspart mir, mir einen Namen auszudenken«, spottete Jason. 
 
    »Ich bin Journalistin und schreibe über Enzo Brubier und seinen Kampf gegen Vampire. Die Welt soll erfahren, dass es diese Wesen nicht nur dem Reich der Mythen gibt. Und dass man in der Lage ist, für Sicherheit zu sorgen, indem man kriminelle Vampire einsperrt«, erklärte Amélie, während sie ihre Tasche nach einem kleinen Block und einen Kugelschreiber durchsuchte. Mist. Wo hatte sie den schon wieder liegen gelassen? 
 
    »Alle Vampire sind kriminell«, erwiderte Jason. »Den Block hast du im Auto vergessen.« 
 
    Verunsichert sah Amélie zu ihm hinab. Er hatte im Wagen selig unter dem Einfluss von Eisenkraut geschnarcht. Geschnarcht! Der einzige Vampir, der betäubt noch schnarchen konnte. Oder hatte der nur so getan? Woher wusste er, wo ihr Block war?  
 
    »Wie –«, setzte sie zu der Frage an, die ihr auf der Zunge lag, doch Jason verdrehte die Augen. 
 
    »Also was willst du? Ich bin zwar nie der Gesellschaft einer schönen Frau abgeneigt, aber ich würde mich gern ungestört meiner Befreiung widmen.« 
 
    Moment! Sein Kompliment war zwar schmeichelhaft, nichtsdestotrotz vorhersehbar und platt, aber Befreiung …? Wovon träumte er?  
 
    »Das ist unmöglich«, platzte sie heraus, doch Jason lächelte sie mit purer Herablassung an.  
 
    »Überlass das ruhig mir.« 
 
    Oh, das würde sie auch. Mal sehen, ob er immer noch so hochnäsig war, wenn er für den Rest seines untoten Lebens in einer dunklen Zelle an eine Wand gekettet hockte. Dort gab es Blut nur noch in Konserven und auf Zuteilung. 
 
    Aber hey, vielleicht hatte er ja eine überzeugende Idee, wie er sich bei ihr revanchieren könnte, wenn sie ihm bei der Flucht half. Sie konnte ihren Kindheitsfreund kaum im Gefängnis vermodern lassen! Menschen zu töten würde sie ihm abgewöhnen. Für jedes Problem gab es eine Lösung.  
 
    »Hör auf damit, das ist unheimlich«, unterbrach Jason ihr Kopfkino. 
 
    Erschrocken ließ sie ihren Kugelschreiber fallen. »Aufhören? Womit?« 
 
    »Kennst du den Grinch?« 
 
    Sie rutschte ein wenig unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Ja, wieso?« 
 
    »Du hast gerade gelächelt wie der.« 
 
    War sie gerade noch damit beschäftigt, eine Sitzposition zu finden, in der ihr nicht ständig das rechte Bein einschlief, wurde jetzt ihr Gehirn leicht taub. Sie hatte sich wohl verhört? 
 
    »Gerade hast du mich noch schön genannt«, warf sie schnippisch ein.  
 
    »Ja, da hast du auch nicht gelächelt.« 
 
    Missmutig verzog sie den Mund. Toll. Sie war als Journalistin so einiges gewohnt. Flirts, eindeutige Anmachen, erbärmliches Gebettel, hochnäsige Kommentare zu ihren Knien, aber mit dem Grinch hatte sie noch niemand verglichen.  
 
    Tief durchatmen. Man durfte keinen Gefesselten schlagen. Das war unfair. Es war nichts weiter als ein normales Interview. Warum hatte sie sich noch mal auf Enzos Angebot eingelassen, die Exklusivrechte dieser Story zu bekommen, wenn sie nicht ihn, sondern seine gefangenen Vampire mit Fragen behelligte? Sie hatte sich dem Zauber seines Planes nicht entziehen können. Alle sollten erfahren, dass es Vampire gab. Und dass diese mehr als nur die romantischen Verklärungen der modernen Literatur waren.  
 
    Amélie zog ihre Bluse zurecht und ignorierte sein selbstgefälliges Grinsen. »Wie ist es, hunderte Menschen getötet zu haben, um deren Blut zu trinken?« 
 
    Die Ketten klirrten leise, als Jason sein Gewicht verlagerte. »Wie ist es, über hundert Schweineschnitzel gegessen zu haben?«, lautete seine spöttische Gegenfrage.  
 
    »Ich esse kein …« 
 
    »Dann eben Kalb.« 
 
    »Ich esse kei–« 
 
    »Froschschenkel!« 
 
    »Ich bin Vegetarierin!« 
 
    Jason schnaubte. »War ja klar.« Im nächsten Moment hustete er erstickt. Pah, man sollte eben nicht lachen, wenn man halb erwürgt wurde.  
 
    »Vampire können leider keine Vegetarier sein. Entweder wir trinken Blut wie die Menschen Wasser oder wir sterben. Und ein Hungertod ist für einen Vampir noch schmerzlicher als für einen Menschen, sagt man zumindest.« 
 
    »Es gibt Blutkonserven.« Amélie verschränkte die Arme vor der Brust. »Niemand muss heute mehr töten, um an Blut zu gelangen. Es macht euch doch Spaß, Menschen zu töten.«
Eigentlich war Amélie aus dem Alter raus, in dem man sich unbedingt noch um die Meinung anderer scherte. Aber sie fühlte sich nicht im Geringsten ernst genommen, und das ärgerte sie maßlos. Erst recht, da Jason sie ansah, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.  
 
    »Es gibt schon für die Krankenhäuser kaum Blutkonserven. Wie sollte es da erst genügend für alle Vampire geben?« Jason lehnte sich zurück und erklärte: »Außerdem ist kaltes Blut nicht ausreichend. Wer sich dauerhaft davon ernährt, wird ebenso schwächer wie die, die sich von Tierblut ernähren. Es ist von der Natur nicht vorgesehen. Die Menschen werden auch nicht gesünder, wenn sie Analogkäse essen. Sie essen Tiere wie Vampire sich an Menschen nähren. Das nennt man Nahrungskette. Hast du sicherlich mal im Biologieunterricht gehabt.« 
 
    Jasons Argumente waren logisch und nachvollziehbar. Sofern man sich das eingestehen wollte. Sie hatte damals schon gewusst, dass er ein Vampir war. Als Kind hatte es sie nicht gestört. Vermutlich, weil sie überhaupt nicht begriffen hatte, was es hieß, ein Vampir zu sein. Man war der Tod auf zwei Beinen. Immer wieder. Nur, um das eigene kümmerliche Leben aufrechtzuerhalten. Er hatte also recht, wenn er darauf beharrte, dass alle Vampire kriminell waren. Zumindest die, die Menschen töteten, um ihre volle Stärke zu erhalten. Das war egoistisch und wider die Natur! Das Leben eines jeden Menschen war unantastbar! 
 
    Das Rasseln der Ketten ließ sie den Blick wieder heben. Und ein kleiner Schauer fuhr durch ihr Innerstes, als sie geradewegs in seine grünen Augen sah. 
 
    »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Jason einlullend sanft. 
 
    »Kommt darauf an«, erwiderte sie zögerlich. 
 
    »Mir juckt eine Stelle am Rücken.« 
 
    Fassungslos starrte sie Jason an. Mal abgesehen davon, dass sie nicht wusste, ob einem Vampir überhaupt etwas jucken konnte, sollte man meinen, es wäre sein geringstes Problem! 
 
    »Wenn du mir diesen Gefallen tust, dann beantworte ich auch noch zwei weitere deiner Fragen«, hörte sie Jasons lockenden Tonfall.  
 
    »Als ob du eine Wahl hättest«, gab Amélie bockig zurück. 
 
    »Man hat immer eine Wahl«, sinnierte Jason mit zunehmend verklärtem Blick.  
 
    »Dann hat man also auch als Vampir immer eine Wahl? Die ob man tötet oder nicht? Oder als Mafiaboss?«, fragte Amélie skeptisch. Worauf Jason auch immer hinauswollte, es war Unsinn! 
 
    »Natürlich hat man sie. Statt in der Mafia mitzumischen, hätte ich auch Polizist werden können«, erwiderte Jason, und unweigerlich hielt Amélie den Atem an. 
 
    War es Zufall, dass Jason ausgerechnet diesen Beruf für sein Beispiel wählte oder sprach er es in dem Wissen an, dass ihr Vater selbst Polizist gewesen war?  
 
    »Statt sich zu nähren, könnte man als Vampir einfach verhungern oder sich im nächsten Weihwasserbecken ertränken«, fuhr er fort. »Oder aber man verbindet das Nützliche und nährt sich von den Menschen, die sonst ein anderer umbringen würden.« 
 
    Aus welchem schlechten Film hatte er das denn? 
 
    »Das ist die selbstgerechteste Erklärung, die ich jemals gehört habe!«, platzte Amélie heraus. 
 
    »Mag sein, aber so ist es nun mal. Also, was ist jetzt? Es juckt wirklich entsetzlich. Einer ausgesprochen moralischen Christin, wie du es bist, ist es doch sicherlich die heiligste Pflicht, einem bald zu ermordenden Mann den letzten Wunsch zu erfüllen.« 
 
    »Bald zu ermordend? Du?« Amélie fuhr sich über die kitzelnde Nase. »Dir wird es besser ergehen als jedem einzelnen deiner Opfer!« 
 
    Gut, im Gefängnis gab es ein paar verhexte Ketten, damit die Vampire nicht ständig die Einrichtung demolierten, aber das war immer noch besser, als tot zu sein. Man konnte eben nicht alles haben. 
 
    »Dann sag doch einfach, dass du Angst hast, ich könnte dich beißen«, erwiderte Jason spöttisch.  
 
    Das folgende Schnauben von Amélie hatte alle Ungläubigkeit verloren. Es war durch und durch abfällig. In ihren Adern kreiste Eisenkraut. Das schmeckte für Vampire wie versalzener Espresso. Mit dem netten Effekt, dass ihm nicht nur die Galle wieder hochkam, sondern er davon genauso betäubt wurde, als würde man es ihm spritzen. Aber gut, wenn er es versuchen wollte, dann würde sie ihm diesen abstrusen Wunsch erfüllen. 
 
    Bewusst straffte Amélie die Schultern. Sie stand von ihrem Platz auf und starrte ihn herausfordernd an.  
 
    Jason sah so unschuldig und unbeteiligt aus, dass es sämtliche Alarmglocken in ihr zum Schrillen brachte. Alles in ihr wünschte sich die CIA herbei. Aber bon Dieu! Was sollte schon passieren? Diese Fesseln waren von einer Hexe verzaubert worden. Niemand konnte sie zerreißen.  
 
    Sie atmete noch einmal tief durch und beugte sich über ihn. Das Klirren der Ketten hätte ihr eine Warnung sein müssen. War es auch. Bedauerlicherweise waren ihre Instinkte und Fähigkeiten als Stadtmensch viel zu verkümmert, um mit der Reaktionszeit eines Vampirs mithalten zu können.  
 
    »Au!« Eine Phiole fiel auf ihren Fuß. Wo kam die plötzlich her?  
 
    Ein bestialischer Gestank stieg ihr in die Nase. Ihre Augen tränten und ihre Lunge brannte. Ihr Husten war mehr Würgen. Wenn der sie umbringen wollte, war er auf dem richtigen Weg. 
 
    Mit einem ohrenbetäubenden Rasseln fiel ein Teil der Ketten zu Boden.  
 
    »Was ist das für Zeug?«, stöhnte Amélie. Schön, dass ihr Gehirn mehr an der Beantwortung dieser Frage interessiert war, als daran, die Flucht zu ergreifen. Ein Fehler, der ihr siedend heiß bewusst wurde, als sie Jasons Griff spürte. Seine Finger verhakten sich in ihrem Gürtel und zogen sie zu sich auf den Boden.  
 
    Instinktiv sträubte sie sich gegen ihn, bis der vertraute Geruch ihrer Kindheit in ihre Nase stieg. Sein Geruch. Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Der Garten ihrer Eltern, die alte Hollywoodschaukel und sie sie selbst, wie sie neben einem Mann saß, der ihr geduldig die Sternbilder erklärte. 
 
    »Ich weiß zwar, dass Frauen zu gerne mit mir kuscheln wollen. Aber es ist ein wenig ungewöhnlich, wenn es ausgerechnet die Frau möchte, die ich gerade dazu nötigen wollte, mir die restlichen Fesseln abzunehmen«, hörte sie Jasons Stimme an ihrem Ohr und zuckte unweigerlich zusammen. 
 
    Seine freie Hand ruhte locker auf ihrer Taille. Eine sachte Berührung, der sie sich ebenso entgegenschob wie dem Rest seines Körpers. Sie schmiegte sich in seine Arme. 
 
    Ging es noch peinlicher? Sie zuckte, um zurückzuspringen, doch da packte Jason fester zu. Na gut, dann wehrte sie sich eben verbal. 
 
    »Das liegt vielleicht an der Haschisch-Wolke, die dich umgibt.« 
 
    »Ich wusste doch, dass mein Drogenproblem irgendwann meine Rettung sein würde«, lachte Jason. »Und jetzt mach schon. Vielleicht führe ich dich dann zum Essen aus.« 
 
    Ernsthaft? Er lachte? Amélie verzog missmutig das Gesicht. Mit einem Vampir essen zu gehen, war eine Einladung, die man mit Vorsicht genießen sollte. Schließlich war bei dieser Formulierung nie die Rede davon, dass jemand anderes als der Vampir essen würde. 
 
    Sie war selten so froh wie in diesen Momenten, dass sie Eisenkraut zu sich nahm. Bedauerlicherweise reduzierte das Vampir-Betäubungsmittel die Arten, wie Jason sie trotzdem um ihr Leben bringen konnte, lediglich um eins. Weder würde es Jason davon abhalten, ihr das Genick zu brechen, noch sie zu erwürgen. Und dass er eines von beidem plante, zeugte allein seine Hand, die sich vielsagend um ihren Hals legte. Eine Handlung, die so viel Konzentration zu erfordern schien, dass er darüber das Grinsen vergaß.  
 
    Sie spürte ihren eigenen Herzschlag unter seinen Fingern, als sie die Ketten erst von seinem Hals und schließlich von seinem anderen Handgelenk löste. 
 
    »Danke«, sagte Jason, diesmal ohne jeglichen Spott. Damit hörte die gute Erziehung allerdings auf. Denn weder besaß er die Güte, die Hand von ihrem Hals zu nehmen, noch beachtete er ihren Widerstand, als er sie zum Fenster zog. 
 
    »Wie viele schießwütige Gesellen stehen auf dem Dach?«, fragte Jason und schmiegte seine Wange an ihre. Sein Bart kitzelte sie leicht. 
 
    Dieser blöde Kerl machte sich doch über sie lustig! Und sie fiel darauf herein. Ihre Hand, die sie auf seinen Arm gelegt hatte, um ihn von sich wegzudrücken, verkrampfte sich unter dem Schauer, der sie durchlief. Wenn sie jetzt noch anfing zu kichern, würde sie sich selbst umbringen. 
 
    »Du bist erstaunlich«, stellte Jason fest. »Die meisten würden hysterisch schreien.«  
 
    Amélies Augen weiteten sich für einen Moment und sie hörte auf, sich zu wehren. »Was mache ich denn?« 
 
    »Du lächelst.« 
 
    Prompt zog sie ihre Mundwinkel wieder nach unten. Sie hatte gelächelt? Teufel noch eins. Was auch immer Jason geraucht hatte, allein die Wolke des Geruches machte sie völlig stoned!  
 
    »Zwei«, gab sie wesentlich unfreundlicher von sich, denn er drückte leicht ihren Hals zu. Damit besaß er ihre volle Aufmerksamkeit.  
 
    »Und wie viele davon wären bereit, auf dich zu schießen?« 
 
    »Keiner natürlich!«, erwiderte Amélie empört. »Die sind nicht so schlecht erzogen wie du!« Was, wie ihr nun einfiel, ein empfindlicher Nachteil war.  
 
    »Wenn ich irgendwann mal Lust habe, mit einer selbstgefälligen Irren auszugehen, mache ich es wieder gut.« 
 
    Gerade wollte Amélie dieser unhöflichen Ausgeburt des Teufels eine gesalzene Antwort entgegenschleudern (oder in Ermangelung einer solchen Antwort einfach gegen sein Schienbein treten), da zerschlug er mit einem schnellen Hieb das Fenster. 
 
    Bevor sie sich versah, schwebte sie in der Luft. Nicht etwa in der Luft, während bis zum Boden lediglich zwanzig Zentimeter fehlten. Nein! Sie hing in Jasons Arm, und dieser wiederum hing an einer verfluchten Hausmauer, circa zehn Meter über der Straße! Warum musste Enzo seine Gefangenen immer im obersten Stock einquartieren? Hatte der Angst, die würden im Parterre schneller abhauen? 
 
    Nur am Rande registrierte sie das Krachen der Tür hinter ihnen und das hektische Stimmengewirr. Für Amélie zählten allein der tanzende Abgrund unter ihren Füßen und die Tatsache, dass nur Jasons Arm sie von dem sicheren Tod auf dem Pflaster trennte.  
 
    »Au«, protestierte Jason, als sich Amélie hektisch an ihn klammerte. Die Lichter der unten fahrenden Autos verschwammen vor ihren Augen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr einziger Wille richtete sich allein nur noch darauf, sich an ihm festzuhalten. War ihr völlig egal, ob sie ihm gerade die Fingernägel ins Fleisch rammte. 
 
    Bitte lieber Gott, wenn er sie fallen ließ, würde sie erst ihm und dann Petrus eine zimmern. Sie war noch nicht mal dreißig! Sie hätte gerne noch etwas vom Leben. Und zwar ein bisschen mehr als den kurzen Flug auf ein Auto!  
 
    Mit jeder Bewegung, die er machte, verkrampfte sie sich noch mehr. Sie konnte nicht einmal das Wimmern unterdrücken. Doch irgendwann änderte sich ihre Perspektive. Sie starrte nicht mehr in den flackernden Abgrund, sondern auf grauen Betonboden. Das Dach! 
 
    »Sehr gut. Du hast sie zu Tode erschreckt.« 
 
    Erschrocken zuckte ihr Kopf nach oben. Für einen Moment hatte sie sich eingebildet, Jason klinge so, als hätte er Spaß. 
 
    »Auch wenn du aufhören könntest, mich erwürgen zu wollen.« 
 
    Oh, sie hatte nicht gemerkt, dass sie sich nicht nur an seinen Arm geklammert hatte, sondern auch an seinen Hals, inklusive Hemdkragen. Der Stoff war zerrissen. Oh Mann … Wenn Jason sie nicht gehalten hätte … 
 
    Sie stöhnte leise. Das Bild, wie sie auf den Asphalt zusegelte, würde sie heute bestimmt noch in ihren Träumen beglücken. 
 
    Erst langsam entwickelte sie wieder Gefühl für ihren Körper. Was eine sehr schlechte Idee war. Ihre Knie bebten unkontrolliert. Sie lehnte sich Haltsuchend gegen Jason. Der sie nicht etwa festhielt … Nein. Der macht was ganz anderes! 
 
    »Du hast nicht wirklich die Hände in den Hosentaschen?«, fragte Amélie mit belegter Stimme.  
 
    »Du hast doch folgerichtig festgestellt, dass ich schlecht erzogen bin. Aber gut, wenn du kuscheln willst.« 
 
    Im nächsten Moment spürte Amélie seine Arme, die sich kräftig um sie legten. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt zum Sterben. Einerseits aus Scham. Andererseits aus Genuss.  
 
    Endlich fiel ihr Blick auf Enzos Männer, die das Schauspiel zwischen Amélie und Jason mit offenem Mund und angelegten Gewehren verfolgten. 
 
    Oh, die würden nicht abdrücken. Niemand wollte es riskieren, Enzo erklären zu müssen, warum seine Freundin die nächsten Tage wegen einer Schusswunde schlechte Laune hatte.  
 
    »Kannst du ihnen bitte sagen, dass sie die Waffen weglegen sollen, bevor ich dir etwas brechen muss? Nicht, dass es ein Problem wäre, aber meine Mutter würde sich im Grabe herumdrehen, wüsste sie, dass ich eine holde Jungfer bedrohe«, sprach Jason so laut, dass nicht nur Amélie, sondern auch Enzos Männer die Worte hörten.  
 
    »Jungfer? Aus welchem Jahrhundert stammst du, Junge?«, fragte der größere der Wachmänner. Er hob die Hände, da Amélie schmerzerfüllt aufheulte.  
 
    Hatte Jason sie tatsächlich gerade gekniffen? Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch je mehr sie sich wehrte, umso fester kniff er zu. Dieser verfluchte Bastard! Sie würde von seiner Kneiferei morgen eine blaue Taille haben! 
 
    »Schon gut, schon gut. Wir legen unsere Waffen weg. Siehst du?« 
 
    Die Gewehre schlitterten über den Boden. Amélie sah, wie die beiden Männer sie genauer musterten, vermutlich auf der Suche nach einer blutenden Wunde. 
 
    Verärgert presste Amélie die Lippen zusammen. Ja, sie war wehleidig, na und? Es war völlig legitim, zu jammern, wenn ein Vampir einem die Finger in die Taille bohrte und dort eine (natürlich nicht vorhandene!) Fettfalte drückte. Ein Messer hatte der nicht im Geringsten nötig! 
 
    Doch bevor sie auch nur ein Wort zu ihrer Verteidigung sagen konnte, wurde sie hochgehoben. Die Umgebung verschwamm und raste in schwindelerregender Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Ihr Magen drückte nach oben und kitzelte an ihrem Gaumen. Selbst schuld, wenn sie ihm auf die Schulter kotzte.  
 
    Sie suchte nach einem Halt in dem rasenden Tunnel und sah nach unten. Schwerer Fehler. Sie sah eine hell beleuchtete Hauptstraße unter sich, dann ein Stück festen Boden, bis ein gähnend schwarzer Abgrund folgte. Das Gesicht in die Halsbeuge ihres Entführers gepresst, kniff sie die Augen zusammen. Der Himmel stehe ihr bei. Hoffentlich wollte er nicht mit ihr auf den Eiffelturm klettern.


 
   
  
 

 Kapitel 2 – Der Vampir auf dem Flachdach 
 
    »Lass uns zu deinem Vater gehen.« 
 
    Amélie hatte nicht das Geringste dagegen, ihrem Papa den unangekündigten nächtlichen Besucher vorzustellen, solange sie ihn dafür nicht loslassen musste. Die Arme um seinen Hals geschlungen und ihre Wange an seiner, ließ sie sich in die Küche tragen. 
 
    »Lass sie runter«, brüllte Papa und sprang auf.  
 
    Warum tat er so, als hätte er einen Geist gesehen? Sie fand diesen Mann ausgesprochen lieb. Und ihr Teddy schien sich dieser Meinung anzuschließen.  
 
    »Lass. Meine. Tochter. Runter!«, forderte ihr Vater erneut. 
 
    Flehend sah sie ihren Papa an. Sie wollte nicht runter! Und wäre Mama hier, würde sie ihn ermahnen, nicht so unfreundlich zu Gästen zu sein!  
 
    Es polterte fürchterlich, als ihr Papa den Stuhl beiseite schleuderte und nach der Pistole griff. Erschrocken fuhr Amélie zusammen und drückte die Arme fest um ihren Vampir.  
 
    »Du erwürgst mich«, hustete dieser.  
 
    »Vampire kann man nicht erwürgen«, widersprach sie. Und erschießen im Übrigen ebenso wenig. Das sah wohl auch ihr Vater ein und legte die Waffe weg.  
 
    Die Hände zu Fäusten geballt, starrte er Amélie und ihren neuen Freund so wütend an, dass selbst ihr unwohl wurde. Ihr kleines Herz klopfte schneller, und sie hob den Kopf, um den Mann anzusehen, auf dessen Armen sie saß. 
 
    Seine Augen hatten die Farbe geändert. Einfach so. Anstatt grün strahlten sie in einem satten tiefen Rot. Vielleicht sollte sie jetzt Angst haben. Aber sie hatte keine. Rot sah super aus. Fast so schön wie das Grün.  
 
    »Wie machst du das?«, fragte sie interessiert und berührte seine Wimpern. Aber er schüttelte unwillig den Kopf.  
 
    »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin«, sagte der Vampir zu ihrem Vater. 
 
    Oh, hatte Papa ihn eingeladen? Aber warum war er dann so böse? Langsam wagte sie es, ihren Griff ein wenig zu lösen, und zog den Teddy über die Schulter des Vampirs zu sich heran, um ihn an sich zu drücken.  
 
    »Papa?«, sprach sie ihn zögerlich an, denn er sah so unglaublich blass aus. So blass wie Mamas roher Croissantteig. Kurz zuckte sein Blick zu ihr und spiegelte eine Sorge wider, die Amélie das Herz schwer werden ließ.  
 
    »Es würde nichts bringen, uns zu töten. Die Beweise sind immer noch da. Der Haftbefehl kann auch von jemand anderem erwirkt werden.« 
 
    »Oh, es würde schon etwas bringen. Die Befriedigung persönlicher Rachegelüste zum Beispiel. Aber Sie haben Glück, Denaux, dass Sie eine so bezaubernde Tochter haben. Sie bekommen dank ihr eine zweite Chance. Lassen Sie Ihre Ermittlungen im Sande verlaufen, damit ich nicht erst in Versuchung komme, Ihrer Frau, Ihrer Tochter oder Ihnen selbst etwas anzutun. Es gibt sicherlich tausend Dinge, um die Sie sich kümmern können.« 
 
    Ihr Vater sackte in sich zusammen. »Also gut … Ich vernichte alles, was brisant werden könnte.« 
 
    Selten hatte sie ihren Vater so tonlos sprechen hören. Sie wäre gern zu ihm gelaufen, um ihn in die Arme zu nehmen. Allerdings könnte ihr Vampir vielleicht abhauen, wenn sie ihn losließ. Vampire musste man festmachen, das hatte Papa immer gesagt. Oder war es festnehmen?  
 
    Unruhig rutschte sie ein wenig hin und her. Wieder sah sie zu dem Vampir auf, und auch wenn sie sich vom Bauchgefühl her eher bedroht fühlte, so zuckten ihre Mundwinkel doch unwillkürlich nach oben. Ihr Vampir erwiderte ihr Lächeln und offenbarte zwei ausgesprochen seltsame Eckzähne.  
 
    Sie drückte vorsichtig den Daumen gegen die Spitze seines Zahns. Es pikste ein wenig, und ein kleiner roter Tropfen trat hervor. Sie steckte sich den Finger in den Mund, um daran zu saugen.  
 
    »Beißen sich Vampire damit selbst auf die Zunge?«, sprach sie die Frage in ihrem Kopf ohne zu zögern aus. 
 
    Er lächelte nun so, dass sie seine Zähne nicht mehr sah. »Nein … Also, besser gesagt, eher selten.« 
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    Es war wirklich nicht der passende Moment für Kindheitserinnerungen. Oder zog einem tatsächlich das Leben am inneren Auge vorbei, wenn der Tod nahte? Hoffentlich nicht! Sie würde es Jason übelnehmen, wenn er ihr Leben beendete. Als Geist würde sie ihn heimsuchen. Genau das wollte sie ihm sagen, als sie den Kopf hob und dabei ihr Blick wieder nach unten fiel. Oh … verflucht! 
 
    »Könntest du bitte aufhören, so zu kreischen? Es ist unerträglich.« Jason hielt so abrupt an, dass ihr schwindelte, und ließ sie los. 
 
    Nicht nur ihre Kiefer rumsten, als sie diese zuklappte. Ihre zitternden Knie hatten keine Chance mehr gegen die übermächtige Erdanziehung. Ohne Jasons Halt fiel sie hart auf den Hintern. Warum nur war ihr Hintern nicht fetter? 
 
    »Noch mehr blaue Flecken«, stöhnte sie gequält. 
 
    »Du solltest den Boden küssen. Das macht der Papst auch immer so.« 
 
    Zu ihrer Schande musste Amélie gestehen, dass sie durchaus die Hände auf das Flachdach presste und sich über den sicheren Halt freute. Wäre es nicht völlig erbärmlich, würde sie sich sogar hinlegen … und es küssen. Aber wer wusste schon, ob Jason das nicht als Einladung interpretierte, sich auf Amélie zu legen und nachzufühlen, ob sie sich wirklich nichts getan hatte.  
 
    »Ich bin nicht katholisch«, erwiderte Amélie und verkniff sich mit Mühe den Nachsatz: Das solltest du eigentlich wissen. Ihre Familie war nicht katholisch. Warum sollte ausgerechnet sie es jetzt sein? 
 
    Sie setzte sich auf und schaute über Dach, auf dessen Ziegeln sich die Lichter der Stadt spiegelten. In einiger Entfernung leuchtete hell der Eiffelturm.  
 
    Jason stand breitbeinig und mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht neben ihr und blickte zu ihr herab. »Zu geizig, Kirchensteuer zu zahlen, was?« 
 
    »Nein, dann wären Stolz und Rachsucht eine Todsünde.« Mit aller Kraft und so schnell es ihr möglich war, schwang sie ihr ausgestrecktes Bein herum. Vampire hatten auch nur empfindliche Kniescheiben. Aber sie hatte sich im Winkel geirrt. Zwar trat sie Jason die Füße weg, doch dafür krachte dieser mit seinem gesamten Gewicht auf sie. Ihr synchrones Stöhnen war sicherlich noch unten auf der Straße zu hören.  
 
    »Bon sang.«  
 
    »Holy shit.« 
 
    »Freut mich, dass sich unsere Völker so gut verstehen«, erwiderte Amélie mit Tränen in den Augen. »Könntest du bitte deinen Ellenbogen aus meinen Rippen nehmen?«  
 
    Warum hatte sie nie gelernt, die Konsequenzen ihres Handelns besser zu berechnen? Es war doch klar, dass bei ihrem Glück immer alle auf sie drauf fielen. 
 
    Amélie seufzte erleichtert, als sich Jason ein wenig hochstemmte und kein Felsbrocken mehr auf ihrer Brust lastete. Was für ein Gefühl, wieder frei atmen zu können und seine Finger an ihrem Bauch zu spüren. Moment mal! Was? 
 
    »Anfassen verboten!« Empört schlug sie seine Hand weg.  
 
    »Schon gut, du humorlose Nonnenanwärterin. Ich wollte nur wissen, ob du dir etwas gebrochen hast.« 
 
    »Nonnenanwärterin!«, echauffierte sie sich. Sie hatte sich doch wohl verhört? »Das heißt außerdem Novizin.« 
 
    »Ich korrigiere mich: humorlose, besserwisserische Novizin«, gab Jason nicht sonderlich beeindruckt zurück und rutschte von ihr herunter. 
 
    »Du hast ›neugierig‹ vergessen. Im Übrigen schuldest du mir noch die Beantwortung zweier Fragen.« 
 
    »Du hast mir genau genommen vorher drei Fragen gestellt«, erwiderte Jason und versuchte aufzustehen. Doch sie hängte sich an das Revers seines ohnehin schon demolierten Sakkos. 
 
    »Gar nicht wahr!« Okay, das kam jetzt etwas kindischer über die Lippen als geplant.  
 
    »Doch!« 
 
    »Ich habe mich schon mit fünf Jahren nicht über den Tisch ziehen lassen und ich fange jetzt bestimmt nicht damit an«, fauchte Amélie. Und nein, sie ließ nicht los. Was früher schon funktioniert hatte, würde heute auch funktionieren.  
 
    Jason stellte sich (und sie) auf die Beine. »Darf ich dich zitieren? Dann hat man also auch als Vampir immer eine Wahl? Die ob man tötet oder nicht? Oder als Mafiaboss?«, äffte er sie mit piepsiger Stimme nach. 
 
    »Sprich noch einmal in dieser Tonlage, und ich werde dir mit einem Tritt dabei helfen, noch höher zu kommen!« 
 
    »Das waren drei Fragen, junge Lady.« 
 
    »Nenn mich noch mal junge Lady, und die junge Lady amputiert dir gleich deinen winzigen uralten Gauner!« 
 
    Nicht einmal seine Barthaare konnten es verbergen. Jasons Mundwinkel zuckten, und schließlich brach er in heiteres Gelächter aus. Pah.  
 
    Beleidigungen machten keinen Spaß, wenn der andere darüber lachte. Amélie verengte die Augen. »Also zu meinen beiden Fragen …« 
 
    »Eine Frage. Und dafür, dass ich deine vorherigen drei Fragen als eine werte, könntest du mir zumindest deine Brüste zeigen … obwohl … viel gibt es da ja nicht.« 
 
    Sie wusste nicht, über welche Unverschämtheit sie sich als Erstes aufregen sollte; so wütend war sie. »Dafür hast du mich erstaunlich oft im Arm«, erwiderte sie schnippisch. 
 
    »Dass du keine Brüste hast, heißt ja nicht, dass du hässlich bist. Im Gegenteil. Wärst du mir nicht unheimlich, würde ich mit dir ausgehen.« 
 
    Ihr Gehirn war noch dabei, sich eine gewaschene Erwiderung auf diese Mischung aus Kompliment und Beleidigung zu überlegen, das löste Jason ihre Finger. 
 
    Verdammt, sie hatte nicht aufgepasst! Erneut griff sie nach ihm, doch er wich aus. Wenn dieser Mistkerl glaubte, er könnte sich ohne Weiteres davonstehlen, hatte er sich geirrt!  
 
    »Ich lass dich nicht eher weg, bis ich meine Antwort habe.« Wenn sie irgendwann dazu kam, ihre verdammte Frage zu stellen! 
 
    »Sei froh, dass du noch lebst. Außerdem haben wir ohnehin nicht genügend Zeit. Deine Freunde werden bald hier sein. Dank der Sirene, die sich deine Stimme schimpft, wird es ihnen ein Leichtes sein, uns zu verfolgen.« 
 
    Hätte sie sich nur den Teaser eingesteckt! Dann könnte sie jetzt eine hübsche Ladung Strom durch diesen impertinenten Vampir jagen.  
 
    Erneut versuchte sie, nach ihm zu greifen, doch sie strauchelte. Ihr Knöchel schmerzte unter der Belastung, und ihr war immer noch schwindlig. Doch es war etwas ganz anderes, was ihr ein frustriertes Seufzen entrang. Die Stelle, auf der Jason soeben noch gestanden hatte, war leer. Ebenso wie der Rest des Daches. Humpelnd lief Amélie zu dem Rand des Gebäudes. Sie meinte, auf der Straße einen Schatten zu sehen, der sich eilends entfernte. Jetzt war er weg. Super. Gut gemacht, Amélie. 
 
    »Glaub ja nicht, dass du mir so einfach davonkommst«, schrie sie ihm hinterher und stolperte im nächsten Moment zurück. Direkt in den Abgrund zu sehen, war keine gute Idee.  
 
    Toll. Und wie kam sie jetzt von diesem blöden Dach runter? Die Tür zum Treppenhaus des Gebäudes stellte sich als verriegelt heraus. Sie würde lieber hier oben verhungern als versuchen, die Fassade nach unten zu klettern.  
 
    Sie setzte sich auf den Boden und sah in den Himmel. Über ihr funkelte der Abendstern. Gott, wie hatte sie es geliebt, wenn Jason mit ihr die Landstraße entlanggefahren war, bis zu einem kleinen Wäldchen. Weit ab von den Lichtern der Stadt und dem Bett, in das sie um die Uhrzeit eigentlich gehört hatte, hatte er ihr wilde Storys zu den Sternen und den Planeten erzählt. 
 
    Was sollte sie tun? 
 
    Jason war unter keiner Adresse in Paris zu finden. Dass Enzo ihn gefunden hatte, grenzte an ein Wunder. Keiner wollte Jason verpetzen. Nicht einmal seine ärgsten Feinde. Diese verbrecherische Bande hielt ohnehin zusammen wie Pech und Schwefel.  
 
    Enzos hatte ihn nur erwischt, weil er herausgefunden hatte, dass Jason an diesem Abend die Ehefrau eines Mafiosos entführen wollte. Diese Ehefrau war wesentlich einfacher zu überwachen gewesen als Jason selbst.  
 
    Seit über einem Jahr versuchte Enzo ihn zu stellen. Ein kleiner Artikel in einem unbekannten Science-Fiction-Magazin faselte über Vampire, die unerkannt unter Menschen lebten und erwähnte ausgerechnet Jasons Namen. Verrückte Verschwörungstheorien, dachten die meisten Menschen.  
 
    Kaum jemand hatte den Artikel gelesen, geschweige denn ernstgenommen, bis auf Enzo. Und seitdem war er davon besessen, Jason zu finden und ihn als Vampir zu überführen. 
 
    Zugegeben. Seine sonstigen Fänge waren dermaßen unbekannt, die Offenbarungen über Vampire würde jeder nur als dummes Gerede abtun. Wenn jedoch ein Prominenter oder ein stadtbekannter Verbrecher ein Vampir war, dann würde man die Zeitungen aus den Ständen reißen, die Lautstärkeregler der Radios und Fernseher bis zum Anschlag drehen, und Enzo wäre der gefeierte Held. Und sie die bejubelte Journalistin.  
 
    Nun ja … wohl eher nicht. Denn sie würde gewiss nicht zusehen, wie Enzo Jason hinter Gitter steckte, bevor sie nicht ein, zwei Detailfragen mit diesem geklärt hatte. Dazu müsste sie ihn erst einmal wiederfinden.  
 
    Amélie legte sich auf den Rücken, und die Kühle des Bodens kroch ihr in die Glieder. Sie musste sich etwas verdammt Gutes einfallen lassen. Ob ihr die Sternschnuppe bei diesem Wunsch helfen konnte? 
 
      
 
    Krachend schlug die Tür auf, an der Amélie bisher gescheitert war, und Fabrice hüpfte fluchend auf einem Bein herum.  
 
    »Diese verdammte Tür!«, stöhnte er.  
 
    Enzo schob sich an seinem winselnden Mitarbeiter vorbei, und Amélie kam ihm freudig entgegengelaufen. Ha, auf Enzo war Verlass! Er war ihrem Hilferuf (nicht Geschrei) gefolgt! 
 
    Aber Enzos erste Frage bestand keineswegs darin, sich zu erkundigen, wie es ihr ging, sondern in welche Richtung der seiner Meinung nach verblödete Vampir geflüchtet war. Amélie zuckte die Schultern. Wenn sie das wüsste, wäre sie schon längst hinterher. 
 
    »Verflucht noch eins, wie konnte das passieren?«, brüllte er so laut, dass die Fernsehantenne bedenklich wippte. 
 
    »Der ist leider nicht so blöd, wie du sagst. Der ist längst über alle Berge«, mischte sich Fabrice ein und kratzte sich an der kahlen Stelle an seinem Hinterkopf.  
 
    »Kein Wunder bei der Geräuschkulisse«, fügte ein anderer Mitarbeiter hinzu. »Wahrscheinlich ist er nun der erste taube Vampir auf diesem Planeten.« 
 
    »Ihr hättet euch auch bestimmt leise wimmernd über Abgründe von mehreren Metern Tiefe schleppen lassen. Und wegen der durchnässten Hose und der damit einhergehenden Geruchsbelästigung hätte er euch fallen lassen«, blaffte Amélie und verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    »Ruhe jetzt!«, fuhr Enzo dazwischen, bevor die Diskussion völlig an Niveau verlieren konnte. »Also, wie ist das passiert?«, wandte er sich erneut an Amélie. 
 
    »Mir geht es hervorragend. Danke der Nachfrage«, erwiderte Amélie spitz. »Nur meine Rippen und mein Knöchel schmerzen etwas.« 
 
    Enzos Augenbrauen zogen sich zusammen, bis sie eine dicke schwarze Linie bildeten und die markanten Gesichtszüge finster und bedrohlich erschienen ließen.  
 
    »Hat er dir wehgetan?«, grollte seine Stimme mit unüberhörbarer Wut. Er grollte tatsächlich, wenn er sauer wurde. Wie ein Gewitter vor der Apokalypse. 
 
    »Nicht absichtlich«, erwiderte Amélie ein wenig milder gestimmt. Nein, sie gehörte nicht zu den Frauen, die ständig verhätschelt werden wollten. Aber ein wenig Beschützerinstinkt durfte man von dem eigenen Freund doch wohl erwarten. Selbst Jason hatte sofort begonnen, zu fummeln, um sich von ihrer Unversehrtheit zu überzeugen.  
 
    »Was heißt das?«, schnarrte Enzo.  
 
    »Das heißt, dass er auf mich drauf gefallen ist«, erklärte Amélie geduldig und warf Fabrice einen strafenden Blick zu. Sein wieherndes Gelächter war absolut unpassend. 
 
    Enzo rieb sich mehrmals kräftig über die Augen. Amélie kannte die Geste. Meistens folgten darauf Kommentare, dass sie oder jemand anders ihn noch ins Grab bringen würde, oder dass er Kopfschmerzen hätte. Dafür, dass Enzo über die Kraft eines Schwergewichtboxers verfügte, war er recht wehleidig, was seine Gesundheit betraf.  
 
    »WIE IST ER ENTKOMMEN?«, brüllte Enzo.  
 
    Nicht nur Amélie zuckte erschrocken zusammen, auch Fabrice und die restlichen Männer duckten sich unwillkürlich. 
 
    »Keine weiteren Kommentare, die nichts zum Thema beitragen. Entweder du sagst es mir jetzt, oder ich schüttle die Antwort aus dir heraus!« 
 
    Bevor Amélie ihm empfehlen konnte, sich zum Teufel zu scheren, packte er sie. Amélie versuchte, seine Finger aufzubiegen, die sich so fest um ihre Oberarme schlossen, dass sie nicht weit davon entfernt war, ihn zu beißen, damit er endlich losließ.  
 
    »Er hatte eine Phiole in der Hand. Frag mich nicht, was drin war, aber es löste das Metall der Fesseln auf, sodass er sich befreien und mich packen konnte«, fauchte Amélie. So fest es ging, trat sie ihm auf den großen Zeh. 
 
    Seinem Blick nach zu urteilen, wünschte er ihr den Tod, aber wenigstens ließ er sie los. 
 
    Was war das nur für ein Benehmen? Ein Vampir entführte sie. Er schleifte sie buchstäblich an den Haaren über Dutzende Dächer, über Abgründe, immer mit dem Gedanken spielend, er könne sie auch einfach fallen lassen – und ihr eigener Freund hatte nichts Besseres zu tun, als sie anzubrüllen.  
 
    »Fährst du mich nach Hause?«, wandte sie sich barsch an Fabrice. 
 
    Dieser schlug sich die Handkante an die Stirn, um zu salutieren, bevor er einen absolut unvollendeten Diener hinlegte. »Zu Befehl, Madame Chef.« 
 
    Die hatten doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Amélie zupfte an ihrer Bluse, bis diese wenigstens halbwegs ordentlich saß, und stopfte sich ihre störenden Haare hinten in den Kragen hinein. Nur, damit Enzo sie in den nächsten Sekunden wieder herausholte und auf ihrem Rücken glattstrich. 
 
    »Du wirst nicht mit Fabrice fahren.« Er legte seine Hände auf Amélies Taille und zog sie sanft an sich. »Ich habe uns einen Tisch im Le Meurice reserviert. Die Pinguine werden frostig, wenn wir zu spät kommen.« 
 
    Amélie tippte auf den dunklen Fleck, der Enzos Hemd zierte. »Wenn wir in zerfetzter Kleidung und blutverschmiert dort auftauchen, werden die Pinguine denken, wir haben die glutenfreie Ente aus der Küche geklaut.« 
 
    »Umziehen sollten wir uns noch. Das geht doch schnell.« 
 
    Schnell? Sie wollte nicht einmal einen Blick in den Spiegel werfen. Da musste der Spiegel noch nicht einmal sprechen können, um ein vernichtendes Urteil abzugeben. Die Flucht in den Armen King Kongs, äh Jasons, hatte ihrem Teint ganz sicher nicht gutgetan. Ihre Knie fühlten sich immer noch so an, als wären sie in dem Zimmer zurückgeblieben. 
 
    »Ich kann nichts für die Verspätung. Ihr habt doch den Vampir entkommen lassen«, murrte sie.  
 
    Enzo ballte die Hände und krallte dabei in ihre Taille. Sicher aus Versehen.  
 
    »Au«, protestierte sie und schlug seine Hand weg. 
 
    »Also willst du nicht essen gehen?«, fragte Enzo patzig. 
 
    »Doch.« Als ob sie sich Essen entgehen lassen würde.  
 
    Enzo legte den Kopf in den Nacken und stieß mehrfach heftig die Luft durch die Nase aus. Vielleicht hatte er ja ein wenig recht (das würde sie ihm nur nicht sagen). 
 
    Wie konnte sie jemandem wie ihm böse sein, wenn er sich darüber aufregte, dass er eine Freundin wie sie hatte? Sie passte eher zu einem verpeilten Clown, der ständig seine Nase vergaß, wenn er zu einem Kindergeburtstag musste. Aber nicht zu einem harten Vampirjäger. Und trotzdem reservierte er einen Tisch in einem Lokal, das er mit Sicherheit nicht ausstehen konnte. Das war so süß. 
 
    Enzo verabscheute Protzschuppen. Und das Le Meurice sparte nicht mit Protz. Dabei lockte Amélie nicht etwas das Essen, sondern die Inneneinrichtung. Sie hatte eine Schwäche für altehrwürdige Säle.  
 
    »Es wird dir gefallen«, versprach sie ihm. Sie war im Übrigen schon mal eine bessere Lügnerin gewesen.


 
   
  
 

 Kapitel 3 – Holzpflöcke sind schlechte Piercings 
 
    Es hätte alles so einfach sein können.  
 
    Ob Denaux lebte oder nicht, war irrelevant. Beides war gleichermaßen gut, solange es ihm nur die Staatsanwaltschaft vom Hals hielt. Bei der umfangreichen Auftragslage im Moment konnte er keine neugierigen und aufdringlichen Schnüffler gebrauchen.  
 
    Sollte Marc Denaux leben. Er konnte sich bei seiner Tochter dafür bedanken. Das entzückende Druckmittel sicherte ihrem Vater nicht nur sein Leben, sondern auch die Garantie, dass dieser zukünftig seinen Fokus auf andere Verbrecher verlagerte. Ziel erreicht – Zeit zum Gehen. Sollte man jedenfalls meinen.  
 
    Jedoch hatte er nicht mit Amélie gerechnet. Die Verhandlungen waren beendet, und um seinen guten Willen zu zeigen, setzte er das Mädchen wieder auf dem Boden ab.  
 
    Doch bevor er das Haus verlassen konnte (oder auch nur einen Muskel bewegen), umarmte die Kleine sein Bein. Ähm … das hieß wohl, er solle bleiben. 
 
    Besser nicht. Die würde es fertigbringen und ihn im Keller einsperren. Sie war amüsant, keine Frage. Aber für seinen Geschmack etwas besitzergreifend.  
 
    Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt seinen Hals losgelassen hatte. Denn auch jetzt legte sie eine beeindruckende Stärke an den Tag. Und himmelte ihn aus großen kindlichen Augen an. Oh, verflucht … Wenn ihn eine Frau so ansah, ging er ihr akribisch aus dem Weg und gratulierte sich dazu, sie nie mit zu sich nach Hause genommen zu haben.  
 
    Doch selbst das nützte ihm nichts. Er war nicht zu Hause. Er war bei ihr zu Hause. Und da sie nicht losließ, musste er wohl oder übel hierbleiben. Es sei denn, er legte Wert darauf, sie bis zu seinem Zuhause hinter sich herzuschleifen.  
 
    Allerdings … wenn man flüchten musste, sollte man nicht kleinlich sein, und so schleifte er sie tatsächlich bis in den Flur. Dort gab er auf und beantwortete das hämische Grinsen ihres Vaters mit dem Entblößen seiner Fangzähne.  
 
    »Willst du vielleicht mal was dagegen tun?« 
 
    »Komm, Amélie, sag au revoir. Du musst wieder ins Bett«, lockte Denaux. 
 
    Motivation klang auch anders. Zumal das auch ein wahnsinnig sinnvolles Argument war. Welches Kind ging schon freiwillig ins Bett? Kein Wunder, dass sich das winzige sture Wesen nicht um die Worte ihres Vaters scherte.  
 
    Sie krallte sich lieber an seinen Gürtel, riss ihm fast die Hose von den Hüften und machte ihm auf diese Weise klar, dass er sich gefälligst auf ihre Augenhöhe zu begeben hatte. Blieb ihm etwas anderes übrig? Wenn er Amélie mitnahm, käme auch noch Kindesentführung auf die Liste seiner Sünden. Und es gab Dinge, die gehörten da einfach nicht hin.  
 
    Erneut zerrte Amélie an seinem Gürtel. Gute Güte, zog sie immer Männern, die sie kaum kannte, die Hosen runter? Um mehr Kraft aufwenden zu können, ließ Amélie sogar ihren Teddy fallen.  
 
    Na gut. Er hockte sich zu ihr und drückte ihr den Teddy wieder in die Arme. Erneut spürte er Amélies erstaunlich energischen Griff um seinen Hals. Warum war er nicht gerannt, als er die Chance dazu hatte? 
 
    »Amélie, jetzt lass den guten Mann doch gehen. Er hat sicher noch andere Dinge zu erledigen«, versuchte der inkompetenteste Vater aller Zeiten erneut sein Glück.  
 
    »Erst wenn er verspricht, dass er am Sonntag zu meinem Geburtstag kommt. Du kommst doch, oder?«, brüllte ihm Amélie ins Ohr.  
 
    »Nicht so laut«, stöhnte er. Bloody hell. Wer gab einem Kind eine solche Stimme? Ob seine Ohren bereits bluteten? Er schielte unauffällig in den Spiegel neben der Garderobe. 
 
    »Kannst du auch Mäuse hören?«  
 
    »Nur, wenn ich gerade nicht taub bin.« Hoffentlich klang er nicht allzu jämmerlich. Welchen Eindruck hinterließ das denn bitte? Bedauerlicherweise war die Aufmerksamkeitsspanne Amélies größer als die anderer Kinder in ihrem Alter. Sie vergaß nicht ihr ursprüngliches Anliegen.  
 
    »Kommst du?«, bohrte sie beharrlich und unterstrich den Ernst ihres Wunsches, indem sie ihm die Luftröhre abschnürte.  
 
    Man stelle sich einen Vampir vor, dem ein Mädchen am Hals baumelte, die ihm wiederum den Teddy halb ins Gesicht drückte. Wer hatte da bitte Angst? 
 
    Selbst Denaux vergaß seinen Kummer und konnte sich der Lächerlichkeit dieser Situation nicht entziehen. Seine Mundwinkel zuckten belustigt, und schließlich krallte er sich in seine Garderobe und brüllte vor Lachen. Eindeutige Nachwirkungen des Schocks – eine andere Erklärung konnte es dafür nicht geben.  
 
    »O Gott«, japste der Polizist. »Ich weiß zwar, was du alles auf dem Kerbholz hast, und vermutlich handelt es sich dabei gerade mal um dreißig Prozent deiner Sündenliste, aber wen Amélie so abgöttisch verehrt, der kann nicht so schlecht sein.«  
 
    Hoffentlich sah der Vampir genauso angepisst aus, wie er sich fühlte.  
 
    »Danke«, knurrte er und fügte gedanklich »Arschloch« hinzu. Aus pädagogischen Gründen behielt er diese Beleidigung aber für sich. Am Ende fragte Amélie noch, was Arschloch war und beleidigte morgen ihre Erzieherinnen.  
 
    Seufzend öffnete er die Eingangstür, doch auch das imponierte Amélie nicht im Geringsten. Sie ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl, äh der Haustür, geflissentlich. Unbeirrt hing sie an seinem Hals. Testweise bewegte er sich auf das Gartentor zu. Denaux folgte ihm, doch Amélie startete unbeeindruckt ein Kreuzverhör.  
 
    »Hast du Kinder?« 
 
    »Nein«, erwiderte er mürrisch und scheiterte daran, sie von seinem Hals zu pflügen. Die einzige Möglichkeit wäre, ihr die Arme zu brechen.  
 
    »Warum nicht? Bist du insopent?« 
 
    »Insowas?« 
 
    »Habe ich im Fernsehen gesehen, die können keine Kinder machen«, brüllte Amélie munter über die gesamte Straße.  
 
    »Keine Ahnung, was du im Fernsehen siehst, aber daran liegt es ganz sicher nicht!«  
 
    Das Kind machte ihn fertig. Wusste der Geier, von wem sie ihre Penetranz geerbt hatte. Vielleicht war sie adoptiert, von ihren Eltern konnte sie es unmöglich haben. Oder sie war die leibhaftige Brut des Teufels. 
 
    Im Übrigen fühlte sich Denaux offenbar völlig überfordert, ihm sein Kind abzunehmen. Oder der ach so ehrenwerte Polizist war der Sadist in der Runde.  
 
    Seine Tochter kam im Übrigen gerade wieder auf den Kern des Gespräches zurück. »Sonntag? Biiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitte!«  
 
    Kreuzdonnerwetter! Das Fiepen in seinem Ohr nahm mit höherer Tonlage zu und mutierte zu waschechtem Bomberalarm. 
 
    »Schon gut, ich komme ja«, stöhnte er ergeben. O Mann, wer wurde schon mit einem Hörsturz erpresst? Doch die Angst um sein Gehör war größer als der Unwille.  
 
    »Jaaaaaa!« 
 
    Er ging merklich in die Knie. »Gott bewahre, wenn du in irgendwann Interesse an Männern entwickelst«, knirschte er mit den Zähnen und rieb sich das kaputt gebrüllte Ohr.  
 
    Amélie drückte ihren Kopf gegen seine Wange. »Ich will aber keinen insopenten.« 
 
    Nachdem sie ihrem Opfer das Versprechen für Sonntag abgenommen hatte, wirkte das Mädchen wieder so aufmüpfig wie eine Topfpflanze und derartig unschuldig, dass es einem unheimlich werden konnte. Wer eine solche Tochter im Haus hatte, brauchte definitiv keinen Schäferhund. Und keine Dienstwaffe. Ganze Kriege könnte die Kleine beenden.  
 
    Ohne jeglichen Widerstand ließ sie zu, dass er sie an ihren Vater zurückgab. Ein Moment der Freiheit, den er unverzüglich zum Gehen nutzte.  
 
    »Bis Sonntag«, brüllte ihm Amélie hinterher.  
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    Jason öffnete gerade die Tür zu seinem Büro, da schallte es ihm gewohnt liebevoll von seiner Assistentin entgegen: »Das wurde aber auch langsam mal Zeit! Du wolltest schon vor zwei Stunden im Büro sein! Ich habe auch ein Privatleben, aber nein, ich muss ständig auf dich warten.« 
 
    »Danke, Helen, dass du zu meiner Befreiung die Kavallerie gerufen hast. Ich sehe, du bist vor Sorge beinahe vergangen.« Er beugte sich nach unten, um seinen Hund zu kraulen, der so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass er beinahe umkippte. 
 
    »Jeremy wollte den französischen Präsidenten um seine Leute bitten, aber Cecile meinte, wir bräuchten uns keine Gedanken machen. Dir würde allein von eifersüchtigen Männern deiner Bettgespielinnen Gefahr drohen. Und Baseballschlägern auszuweichen, bist du ja inzwischen gewohnt. Dein Hemd ist übrigens ruiniert«, erwiderte Helen. 
 
    Sie trat auf ihn zu und öffnete sein Hemd mit einer Geschwindigkeit, die eigentlich nur Prostituierten vorbehalten war. Dabei strich ihr Blick so desinteressiert über Jasons nackten Oberkörper, dass es an Beleidigung grenzte.  
 
    Leider erfüllte Helen nur zwei Vorurteile, die man über Assistentinnen hegte: Sie war blond und ein Hausdrachen. War sie bereits vor zwanzig Jahren ein streitbares Persönchen gewesen, so war sie nun, in ihren Vierzigern angelangt, eine Mischung aus der Mutter des Satans und einer tollwütigen Bulldogge.  
 
    Nur hübscher. Die Zeit war gnädig zu ihr gewesen und ihr regelmäßiges Boxtraining (dem sie natürlich nur nachging, um sich seinetwegen abzureagieren) hatte ihr auch nicht geschadet. Würde er nicht wissen, welche Hölle ihn erwartete, hätte er einiges getan, um aus dem Arbeitsverhältnis noch ein wenig mehr herauszuholen. 
 
    Sie drückte ihm ein Hemd in fröhlichem Schwarz in die Hand und lächelte ihn an. »Aber ich bin trotzdem erleichtert, dass dir die Flucht gelungen ist.« 
 
    Oh, verflucht … Helen lächelte ihn nur dann so herzlich an, wenn sie Urlaub oder mehr Geld wollte. Oder, wenn Jasons Unglück gerade im Anrollen war.  
 
    »Cecile ist auf dem Weg?«, fragte Jason vorsichtig nach. Wenn es ein Gott gab, dann bitte nicht. Nun, was sollte er sagen? Gott konnte ihn nicht leiden. Oder dieser war schlichtweg als vergnügungssüchtiges Pack zu bezeichnen. 
 
    »Zieh nicht so ein Gesicht«, tönte Ceciles Stimme in seinem Rücken. »Du weißt selbst, dass du mir nicht entkommst. Obwohl ich den Liebeszauber wohl wieder mal erneuern müsste. Er scheint ein wenig an Wirkung zu verlieren.«  
 
    »Ich dachte, du spielst nur mit Glaskugeln und schaust dir die Folgen von ›Big Bang Theorie‹ an, bevor die überhaupt gedreht werden?« 
 
    »Du bist doch nur neidisch.« 
 
    Diese Frau war Pest und Cholera zugleich. Er war bis heute kein Kind einsamer Nächte. Er liebte Frauen jeglicher Art. Andere betitelten das als wahllos, aber seiner Meinung nach besaß jede Frau etwas Besonderes. 
 
    Cecile allerdings hatte ihn bei ihrer ersten Begegnung zur Weißglut getrieben und in ihm das Bedürfnis geschürt, sie entweder zu erwürgen oder mit ihr zu schlafen. Weil er bei beidem keine Zuschauer mochte und Linett an diesem Tag äußerst grantig gewesen war, hatte er ihr eine Woche später einen erneuten Besuch abgestattet. Unschwer zu erkennen, für welche Möglichkeit er sich entschieden hatte. Der One-Night-Stand hatte sich jedoch ein wenig anders entwickelt als geplant. Wenn die Qualität stimmte, konnte die Mademoiselle eben schon mal anhänglich werden.  
 
    Jason vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. Er spürte die Wärme ihrer Finger auf seiner nackten Haut und verkniff sich gerade so ein wohliges Seufzen. Vielleicht war ihre Anhänglichkeit doch nicht so schlimm. 
 
    Aus der Küche kicherten die Mäuse, obwohl das verdächtig nach seiner zweiten Assistentin klang. Den dicken Bauch voran schob sich Linett in der Begleitung ihres Gefährten Jeremy aus der Küche. Ihre Kleidung war weit geschnitten und trotzdem quoll praktisch alles darunter und darüber hervor. Es grenzte für Jason an ein Wunder, dass sie bei dem eindeutig überhängenden Gewicht geradestehen konnte. 
 
    »Was machst du hier?«, fragte er. 
 
    Sie legte stützend die Arme unter ihre umfangreiche Kugel. »Schauen, ob ich morgen noch einen Chef habe, oder ob sich fünfzig Prozent der Pateneltern meines Kindes in die ewigen Jagdgründe verabschiedet haben. Du hast nicht zufällig noch Schokolade da?«  
 
    »Im Lagerraum, hinter den Kopfhörern«, verriet Jason und seine Mundwinkel zuckten belustigt. 
 
    Misstrauisch kniff sie die Augenbrauen zusammen. »Warum versteckst du dort Schokolade?« 
 
    »Damit ich im richtigen Moment welche dahabe und du mich nicht auffrisst.« 
 
    Mit einem zufriedenen Lächeln lagerte Linett ihren Babybauch in Richtung Ausgang um und stapfte hinaus. Sie stand nur ein, maximal zwei Wochen vor der Entbindung, aber sie legte noch immer die Fresssucht einer zuckersüchtigen Raupe an den Tag. 
 
    »Gut, dass du entkommen bist«, kam auch Jeremy endlich zu Wort. 
 
    Jeremy war eigentlich einer seiner Mitarbeiter. Die Bezeichnung »eigentlich« trug Jeremy, weil er seit Linetts fortschreitender Schwangerschaft kaum noch zu Aufträgen zu gebrauchen war. Hatte Jason geglaubt, in seinen mehr als zweihundert Jahren Lebenszeit alles gesehen zu haben, so wurde er eines Tages gründlich eines Besseren belehrt. Einen (normalerweise) kaltblütigen Auftragskiller vor Linett knien zu sehen, der mit einem grenzdebilen Grinsen sein Ohr an die Babykugel seiner Liebsten legte, war so absonderlich wie faszinierend. 
 
    Ob Jeremy allerdings so unfassbar froh war, weil sein bester Freund nicht gestorben war oder weil ihm Jason zehn Minuten Stressaufschub gab, bis Linett die Schokolade vertilgt hatte und ihre nächste Fressattacke bekam, sagte er nicht. Was für ihre Freundschaft wohl auch besser war. 
 
    »Danke, ihr hättet mir wirklich gefehlt, wenn ich gestorben und in die Hölle gekommen wäre«, spottete Jason, während er sich das Hemd vergebens zuknöpfte.  
 
    Denn Cecile schob den Stoff immer wieder auseinander, um ihre Finger genüsslich über seinen Bauch gleiten zu lassen. Sie legte den Kopf schief und leckte sich über die Lippen. Ihre Haare streichelten angenehm über seine Haut, als sie sich gegen ihn lehnte. Ihr Raunen bescherte ihm ein angenehmes Prickeln auf der Haut.  
 
    »Wir freuen uns alle. Was wären wir ohne dich. Ohne Lohn, und ich müsste mir dann auch noch einen neuen Mann suchen.« 
 
    »Das könntest du dir auch so.«  
 
    Er würde gewiss kein Hindernis sein. Im Gegenteil, er würde Cecile auf der Suche nach dem Richtigen oder Falschen behilflich sein, solange er sie nur loswurde.  
 
    Spielerisch verhakte Cecile ihre Finger in dem Bund seiner Hose. »Das Eisenkraut, das man dir gegeben hat, vernebelt dir anscheinend noch immer die Sinne.« 
 
    Sie versuchte ernsthaft, seine Erwiderung mit einem Kuss zu ersticken. Erfolglos im Übrigen. Würde sie ihn besser kennen, wüsste sie, dass man ihm schon den Mund zunähen müsste, um ihn am Reden zu hindern. 
 
    »Ich war vernebelt, als ich ein zweites Mal deinen Laden aufsuchte. Das erste Mal …«, widersprach Jason und verlor prompt den Faden. So wie immer, wenn sich sein Blut vorfreudig in tiefere Regionen begab. In die, die Cecile gerade durch den Stoff seiner Hose mit sanften Druck massierte. 
 
    »Der Küchentisch ist noch frei«, unterbrach Helen unbekümmert diesen anregenden Teil der Unterhaltung. »Wir warten, bis ihr fertig seid. Denn wir wollen immer noch wissen, wer die Kerle waren, die dich entführt haben.« 
 
    Linett kehrte gerade rechtzeitig von ihrem Ausflug zurück, um Helens Worte zu vernehmen. »O ja, daf intereffiert miff fon die ganfe Feit.« 
 
    »Du hast Schokolade am Kinn«, erwiderte Jason. 
 
    Helen warf Linett eine Packung Taschentücher zu, bevor sie die Arme vor der Brust verschränkte und das Kinn hob. Noch ein Rohrstock dazu, und sie könnte sie schärfste Lehrerin aller Zeiten abgeben. »Lenk nicht vom Thema ab. Und du, Cecile, lässt für fünf Minuten die Finger von ihm, solange Hoffnung besteht, dass seine Gehirnzellen noch nicht in der Pornopause sind.« 
 
    Um sicherzugehen, dass Cecile auch ihrer Aufforderung Folge leistete, stieß Helen die Hexe mit dem Bürostuhl zur Seite. Den sie natürlich nur durch den Raum rollte, damit sich die hochschwangere Linett setzen konnte und nicht zwei Schritte bis zu ihrem Schreibtisch gehen musste. Helens Besorgnis war rührend, vor allem, wenn sie diese dazu nutzen konnte, ihren Willen durchzusetzen. 
 
    Jason fuhr über die Stoppeln in seinem Gesicht und ignorierte Ceciles begehrliches Lächeln. »Gut, erinnert ihr euch an Joseph Bériault und Dominic Landry?« 
 
    »Wie könnte man die vergessen?«, schnaubte Jeremy. 
 
    »Feifkerle«, sagte Linett, mit einem Stück Schokolade im Mund und riss ratschend die Verpackung der letzten Schokoladentafel auf. 
 
    »Du kanntest die beiden?«, fragte Jeremy seine Gefährtin irritiert. 
 
    »Nein, aber alle bei der Mafia sind Mistkerle«, antwortete Linett und betrachtete betrübt die leeren Verpackungen auf ihrem Schoß. 
 
    »Danke schön«, erwiderte Jason mit einem Grinsen. »Sie erlangten traurige Berühmtheit, weil man sie innerhalb einer Woche tot aufgefunden hatte. Mit einem Pflock in der Brust.« 
 
    »Ach ja!«, rief Linett aus und hob den Finger wie eine Schülerin. »Das stand in der Zeitung. Dank der bildhaften Beschreibungen dieser Journalistin ist mir immer noch schlecht. Ob sie sich den Tatort angesehen hat, um so detailliert schreiben zu können?« 
 
    »Es würde mich nicht wundern«, erwiderte Jason. »Vielleicht war sie sogar dabei, als man diesen beiden verdienten Männern der Pariser Mafia –«,  
 
    »Schwachsinn«, schnaubte Helen. 
 
    »… Herzpiercings verpasst hat«, redete Jason lauter weiter, um weitere unnötige Unterbrechungen zu übertönen. 
 
    Helen hatte recht. Weder Bériault noch Landry waren beeindruckende Figuren der kriminellen Unterwelt in der Stadt der Liebe gewesen. Trotz ihres vampirischen Wesens. 
 
    Linett leckte ihren Finger an, um auch die letzten schokoladenen Krümel aus den Verpackungen zu wischen. »Woher willst du das wissen?« 
 
    »Weil sie mir vorhin einige idiotische Fragen gestellt hat«, erwiderte Jason. 
 
    Cecile lachte vergnügt auf und zog spielerisch an einem Zipfel seines Hemdes. »Ah, ich verstehe. Sie beleidigte damit deine überragende Intelligenz und hielt dich von der Flucht ab. Schau nicht so grimmig. Du musst selbst zugeben, dass niemand die Befreiungsarmee mehr ruft, nur weil du mal wieder deinen Spaß haben wolltest und dich entführen ließest. Nicht, wenn du bei deren Einrücken fröhlich kiffend auf den Leichen deiner Entführer sitzt.« 
 
    »Das war einmal!«, protestierte Jason und riss das Hemd aus ihren Fingern. Im Übrigen ein guter Hinweis. Es wurde langsam kühl an seinem unbedeckten Bauch. 
 
    »Zwei Mal in den letzten drei Wochen«, korrigierte Helen. »Von den unzähligen Malen zuvor gar nicht zu sprechen. Du sagst doch selbst, dass es eine gute Methode sei, sich entführen zu lassen, wenn man irgendwo unkompliziert rein will.« 
 
    »Dann teile ich es euch aber vorher mit!« 
 
    »Wie viele sind diesmal tot?«, fragte Jeremy. 
 
    »Keiner.« 
 
    »Schlechten Tag gehabt, was?« Jeremy reichte ihm im gleichen Atemzug ein Glas Scotch, sodass sich Linetts Beziehungsstatus nicht innerhalb weniger Sekunden von »vergeben und schwanger« in »alleinerziehend, da Freund leider verstorben« wandelte. 
 
    »Bei diesen Leuten handelt es sich um Vampirjäger und nicht um unwissende Sterbliche«, wandte Jason ein. Er schloss den untersten Knopf eines Hemdes, doch als er sich an den zweiten machen wollte, öffnete Cecile bereits wieder den ersten. 
 
    Linett schüttelte ihre Schokoladenpackung noch ein letztes Mal und warf diese in den Mülleimer. »Sag bloß, Vampirjäger sind eine Nummer zu groß für dich.« 
 
    »Natürlich nicht!« 
 
    »Sind die wie dieser Van Helsing?«, fragte Helen neugierig. 
 
    »Nein, eher wie … auf Speed«, gab er zurück. »Sie haben genau gewusst, wie mein Plan für heute Abend aussah. Gut möglich, dass mich jemand verpfiffen hat.« 
 
    Jeremy zuckte gelassen mit den Schultern. »Wird doch nicht so schwer sein, ihre Namen und Adressen herauszufinden. Den Rest kann man mit einem Zielfernrohr erledigen.« 
 
    »Kennst du denn einen Namen?«, fragte Linett neugierig. Ihr Blick wanderte sehnsüchtig durch den Raum und blieb schließlich an Jeremy hängen. Dieser wurde unter den hungrigen Blicken der werdenden Mutter sichtlich nervös. 
 
    »Ich kenne nur den Namen der Journalistin«, sagte Jason und setzte sich in einen der Besucherstühle. Vielleicht hörte Cecile dann endlich auf zu fummeln. 
 
    »Na, dann ist es einfach. Leg sie flach und vergiss nicht, zwischendurch nach den Namen zu fragen«, schlug Jeremy mit einem unschuldigen Grinsen vor. 
 
    Hey, keine schlechte Strategie. Nur, warum sollte er sich opfern, um diese kleine Furie auszuhorchen?  
 
    »Mir fällt gerade auf: Als Chef kann ich auch delegieren. Diesen Auftrag delegiere ich an dich. Du wirst es machen!« Jason prostete Jeremy gut gelaunt zu. 
 
    »Nix da«, mischte sich Linett mit blitzenden Augen ein. 
 
    »Ich kann sie ja umbringen, bevor es zum Äußersten kommt«, wandte Jeremy ein und ignorierte die mordlustigen Blicke seiner Gefährtin. 
 
    Jason grinste breit. Sicher, Jeremy war in letzter Zeit nur noch für schnelle Aufträge zu gebrauchen, die maximal einen Tag dauerten. Aber die Beziehung zwischen ihm und Linett hatte nicht nur Nachteile. Sie sicherte ihm nicht nur Linetts bedingungslose Loyalität, sondern auch eine Menge Spaß. 
 
    »Das Mädchen rührt vorerst niemand an«, warf Jason so nebensächlich wie möglich ein. Vergebliche Liebesmüh.  
 
    »Und warum nicht?«, fragten sämtliche Anwesenden im Chor. 
 
    Warum wusste er es nicht besser? Niemand, absolut niemand der hier Anwesenden besaß den Anstand, seine Anweisungen hinzunehmen, ohne sie in Frage zu stellen.  
 
    »Also warum nicht?«, hakte Cecile nach, als er keine Anstalten machte, eine Antwort zu geben. 
 
    »Willst du wirklich darüber diskutieren? Dann mach ich lieber mein Hemd zu, damit du mir nicht die Bauchmuskeln wegstarrst«, erwiderte Jason patzig.  
 
    Und wieder einmal bestätigte sich die Annahme, dass Frauen ebenso die Sklaven ihrer Gelüste waren wie Männer. Allein Ceciles seliger, erwartungsfroher Blick ließ alle anderen die Flucht ergreifen. Linett beteuerte, dass sie ihrem ungeborenen Kind diesen Anblick nicht zumuten konnte. Ein Trauma wäre nicht zu seinem Wohle. Jeremy schien hin- und hergerissen, bis ihm Linett gegen das Knie trat. Aus Versehen natürlich, gefolgt von einem höchst unglaubwürdigen »Oh, das tut mir aber leid!«.  
 
    Helen räumte gelassen auf, bis ihr Cecile drohte, sie würde ihr einen Liebeszauber aufbürden, der sie an einen altägyptischen, längst verstorbenen, dafür höchst agilen Pharao band.  
 
    »Gibt es tatsächlich lebende Mumien?«, fragte Jason interessiert. 
 
    Eine Antwort erhielt er nicht, dafür genügend Gründe, seine Frage zu vergessen. Sein Hund betrachtete das Geschehen für eine Weile desinteressiert, bevor er gähnte und einschlief. Und auch Jason war einige Stunden später drauf und dran, auf Helens Bürostuhl einzuschlafen, als sich Cecile nackt und sichtlich zufrieden auf seinen Schoß setzte. Feiner Fältchen bildeten sich um ihre Augen, als sie ihn verschmitzt die Frage stellte, die er am wenigsten hören wollte: »Also, was hat es mit Amélie Denaux auf sich?«  
 
    Hatte er schon erwähnt, dass er weitsichtige Hexen hasste?


 
   
  
 

 Kapitel 4 – Von störrischen Muscheln und verwirrten Stalkern 
 
    Endlich war es so weit! Heute war ihr sechster Geburtstag. Ja, sie war schon richtig erwachsen. Und was noch wichtiger war: Heute kam ihr Vampir. Er hatte es versprochen. 
 
    Unruhig zappelte Amélie auf ihrem Stuhl. »Wann ist er endlich da?«, fragte sie zum hundertsten Mal.  
 
    »Sei nicht enttäuscht, wenn ihm etwas Wichtigeres dazwischenkommt«, erwiderte ihre Mama und steckte ihr eine Haarklemme und eine Schleife in die Haare.  
 
    »Das geht gar nicht. Er ist lieb!« 
 
    Ihre Mama seufzte. »Es ist gibt nicht nur nette Männer auf dieser Welt.« Sie drehte Amélie herum, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Papa beobachtet diesen Mann seit sehr langer Zeit. Weil er viele böse Dinge getan hat.« 
 
    »War er gemein zu Kindern?«, fragte sie zweifelnd. Davon hatte Mama oft gesprochen. Von Männern, die Kinder mit Süßigkeiten und Freundlichkeit lockten, um ihnen dann wehzutun. Ihr Weltbild wäre arg erschüttert, würde das auf den freundlichen Besucher mit den lustigen Eckzähnen zutreffen. Doch sie war sich sicher, das würde der nicht tun.  
 
    »Nein«, gab ihre Mutter zu, worauf Amélie ein triumphierendes Leuchten im Gesicht zeigte. 
 
    »Dafür hat er viele andere schlimme Dinge getan«, fügte ihre Mama jedoch hinzu. 
 
    »Das glaube ich nicht«, widersprach Amélie vehement. 
 
    Ihre Mutter seufzte erneut.  
 
    Warum eigentlich? Mama hatte es doch gar nicht so schwer. Ihr Vampir würde kommen. Und sie würden Spaß haben. Und mit ihm und Teddy Tee trinken. Mochten Vampire eigentlich Tee?  
 
    Amélie zog die Nase hoch. »Warum magst du ihn nicht? Du hast ihn ja nicht mal gesehen!«  
 
    »Ich habe eben nichts Gutes von ihm gehört. Er ist kein guter Mann«, erklärte ihre Mama sanft und wischte ihr eine trotzige Träne von der Wange. 
 
    »Aber du hast gesagt, man soll sich einen eigenen …«, krähte Amélie selbstsicher, bevor sie stockte. Was war noch einmal das richtige Wort? »… Ausdruck binden!« 
 
    »Du meinst, Eindruck bilden. Und ja, du hast recht, das habe ich gesagt«, erwiderte ihre Mutter. Sie seufzte noch einmal tief. Aber warum? Es war schließlich Mama gewesen, die ihr immer wieder sagte, man solle anderen gegenüber offen sein. Gut, ihre Eingangstür war meistens zu, aber sonst würde es auch immer kalt ziehen. 
 
    Viele Jahre später würde ihr diese Diskussion ein wenig peinlich sein. Ihre Mutter hatte an diesem Tag wahrlich keinen leichten Job. Sie musste Amélie nicht nur darauf vorbereiten, dass ihr ersehnter Geburtstagsgast mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht kommen würde, sondern auch noch erklären, dass sie sich wegen ihres kindlichen Leichtsinns in der Idee verrannte, der Berufsverbrecher sei ein lieber Kerl. Dass man ihm ausgerechnet in Sachen Pädophilie nichts anhängen konnte, musste ihre Mutter in diesem Moment sehr frustriert haben. Denn von allem anderen ließ sich Amélie nicht überzeugen. Vermutlich, weil ihr nicht klar war, was unter Entführung, Erpressung und Körperverletzung zu verstehen war. Nicht, dass sie ihre Eltern damals der Lüge bezichtigen wollte, Amélie hielt lediglich an einer Meinung fest, von der sich kein Mensch erklären konnte, wie sie überhaupt zu dieser gekommen war. 
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    Ein besonders stürmischer Windzug bauschte ihren Rock und zerrte an ihrem Haar, aber davon ließ sie sich nicht die Laune verderben. Im Gegenteil. Es war zwar windig, aber für Februar ein ungewöhnlich milder Abend. Aus den Restaurants zogen köstliche Gerüche und ihr eigener Magen knurrte voller Vorfreude. Entspannt hakte sie sich bei Enzo unter und genoss es, in die Menge einzutauchen und sich von der Lebenslust der anderen anstecken zu lassen. 
 
    Paris war unvergleichlich. Besonders eilige Passanten drängelten sich an den staunenden Touristen vorbei. Ein kleines struppiges Fellbündel schnupperte an Amélies Schuh, bevor es kläffend davonjagte und zwischen den Beinen eines Kindes hindurchtauchte, das erschrocken aufkreischte und dann hell lachte.  
 
    »Es ist ein herrlicher Abend«, seufzte Amélie zufrieden.  
 
    »Hm«, brummte Enzo und fuhr mit dem Finger am Kragen seines weißen Hemdes entlang. Er fühlte sich in seinem Anzug sichtlich unwohl und der langsame Schritt Amélies schien ihn zu stören. Immer wieder zog er an ihrem Arm und schnaufte genervt, wenn wieder mal ein Urlauber abrupt stehen blieb, um irgendwohin zu gaffen. 
 
    »Können wir nicht auf der Straße gehen?«, fragte er, während sie einem frisch verliebten Pärchen auswichen. 
 
    »Nein«, erwiderte Amélie mit einem frechen Lächeln. 
 
    Touristen machten nicht alles falsch. Sie genossen den Anblick der Straßen, die Architektur der Häuser, die alten Springbrunnen und unter den Arkaden der Gebäude entlangzugehen und hin und wieder einen verstohlenen Blick in die Schaufenster der unverschämt teuren Boutiquen zu werfen. Je weniger Stoff verwendet wurde, umso teurer war das gute Stück. Aber die Rue de Rivoli war nicht nur für Touristen ein schöner Ort. Auch Amélie liebte diese Straße mit ihrem historischen Flair. 
 
    Und erst der Tulieriengarten! Ein grünes Fleckchen inmitten einer lauten, überfüllten Stadt. Liebevoll gehegt, gepflegt und mit exotischen Pflanzen ausgestattet. Obwohl er nicht so gut besucht wie der Garten von Versailles war, fanden sich hier trotzdem immer wieder Touristen in lustigen und völlig unpassenden Klamotten, die einander ständig vor dem gleichen Motiv fotografierten. 
 
    Zu schade, dass Enzos Maß an Kultur mit dem Dinner im Le Meurice wohl bereits überschritten war. Ein Spaziergang im Park würde seine Geduld und Gefühl für Romantik eindeutig überfordern. Dabei nutzte Amélie jede Gelegenheit, den Tulieriengarten zu besuchen. 
 
    Sie war als kleines Kind beinahe jeden Tag dort gewesen. Im Winter baute sie Schneemänner, manchmal steckte sie ihnen kleine Zweige an die Mundwinkel, damit sie aussahen wie spitze Zähne. Im Sommer jagte sie den Tauben nach. Wann immer sie ihn betrat, hörte sie entweder ihren Vater, der die Touristen verfluchte, oder Jason, der sich über die gleichen Leute lustig machte. Schon wieder dieser Vampir!  
 
    Leise seufzte Amélie. Wie konnte es sein, dass ein Mann, den sie gerade einmal ein Jahr lang regelmäßig gesehen hatte, noch heute ihre Gedanken so sehr für sich in Anspruch nahm? Und warum hatte sie ihn nicht einfach gefragt, ob er sich an sie erinnerte? Vielleicht war er gar nicht der Vampir ihrer Kindheit. 
 
    Amélie drückte sich ein wenig enger an Enzos Arm. Enzo mochte zwar mürrisch sein, aber er war auch ein unerschütterlicher Fels in der Brandung. 
 
    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Enzo und hielt ihr die Tür zum Le Meurice auf.  
 
    Der Anblick des Restaurants entschädigte für jeden verschwendeten Gedanken an Vampire, die eine verblüffende und unselige Ähnlichkeit zu dem Traumprinzen ihrer Kindheit besaßen. Das war wie in Versailles! Hohe Fenster buhlten mit den riesigen goldenen Kronleuchtern um die Aufmerksamkeit des Betrachters. Kunstvolle Stuckverzierungen luden dazu ein, das Essen zu vergessen und einfach nur die Wände anzustarren. 
 
    »Doch, doch«, widersprach Amélie abwesend und konnte kaum den Blick losreißen. »Ich habe nur daran gedacht, dass ich nie damit gerechnet habe, dass ich mich mal in den Nachbarsjungen verliebe … Du hast mich nie beachtet«, fügte sie hinzu, um das Misstrauen aus Enzos Blick zu vertreiben. 
 
    »Als du fünf warst, war ich in der Pubertät«, gab ihr Freund trocken zurück. »Und als du in der Pubertät warst, warst du mir zu anstrengend.«  
 
    Skeptisch betrachtete Enzo den livrierten Kellner, der mit hochmütigem Blick die Seiten des kleinen Buches umblätterte und es kaum zu fassen schien, dass tatsächlich eine Bestellung auf Enzo Brubier lautete.  
 
    Mit ausgesuchter Höflichkeit, die Enzo zunehmend auf die Nerven zu gehen schien, begleitete der Kellner sie an den Tisch, wo er Amélie den Stuhl zurechtrückte, da ihr eigener Begleiter eindeutig nicht über die erforderlichen Manieren verfügte, sondern nur mit verschränkten Armen zusah.  
 
    »Ich bin Patrice, Ihr Kellner am heutigen Abend«, verkündete besagter Ober, lächelte aufmunternd und reichte ihnen die Weinkarte.  
 
    Enzo brummte etwas. Vermutlich war es besser, dass es niemand verstanden hatte. Am Ende setzte man sie noch vor dem Aperitif vor die Tür. Mit einem innerlichen Seufzen betrachtete sie ihren Freund, der die Karte ohne einen einzigen Blick weglegte. 
 
    »Erinnerst du dich an den Mann, der mich und meinen Vater mehrmals die Woche besuchen kam?«, fragte Amélie und tippte mit einem Finger blind auf die Weinkarte, um eine Auswahl zu treffen und sie dem Kellner zu zeigen. 
 
    »Ein Bier«, diktierte Enzo im gleichen Moment, bevor er ihn mit einer Handbewegung fortscheuchte. »Du hast ein Jahr lang regelmäßig seinen Namen über die Straße gebrüllt.« 
 
    »Und kannst du dich auch daran erinnern, wie er aussah?«, hakte Amélie neugierig nach. Ein Jugendlicher sollte doch hoffentlich ein besseres Gedächtnis haben als eine Fünfjährige.  
 
    »Nein«, gab Enzo für Amélies Geschmack viel zu schnell zurück.  
 
    »Sicher nicht?«, fragte sie leise. Erinnerte er sich tatsächlich nicht oder wollte er sich nicht erinnern? 
 
    »Nein«, sagte Enzo erneut und nun passte sich sein Tonfall seiner Mimik an. Kalt und abweisend.  
 
    »Er war auch ein Vampir«, versuchte es Amélie erneut. 
 
    »Umso besser, dass er getötet wurde, bevor er dich noch länger beeinflussen konnte. Vermutlich hat er nur darauf gewartet, dass du eine hübsche junge Frau mit köstlichem Blut wirst.« 
 
    Getroffen zuckte Amélie zusammen. »Das glaube ich nicht!« Dass ihr damals heißgeliebter Vampir sie nicht mehr besucht hatte, weil er schlichtweg nicht in der Lage war, darauf war auch Amélie gekommen. Doch im Herzen gab sie die Hoffnung nie auf, dass er doch noch leben könnte. Und mit Jason hatte sie einen Vampir gefunden, der sich zum Hauptverdächtigten qualifizierte. 
 
    »Was? Dass er tot ist oder dass er dich nur als zukünftige Nahrung betrachtet hat?«, zischte Enzo. Als ob der Kellner ihn nicht trotzdem hören würde.  
 
    »Den zweiten Teil.« 
 
    »Sicher. Er hat sich bestimmt nur von Tieren und Blutkonserven ernährt«, knurrte Enzo. 
 
    Amélie nahm dem Kellner die Flasche Wein ab, die er ihr so beharrlich unter die Nase hielt.  
 
    »Wollen Sie ihn nicht probieren?«, fragte der Kellner pikiert. 
 
    »Nein!« Sie wollte keinen Zeugen, wenn sie die Flasche auf Enzos unsensiblen Schädel zertrümmerte! 
 
    Immerhin war der Kellner gut erzogen. Er enthielt sich jeglichen Protests und flüchtete gemessenen Schrittes, um keine zwei Sekunden später mit Enzos Bier wieder vor ihnen zu stehen. Mann, der hatte aber Sorgen, dass er kein Wort des Gespräches verpasste. 
 
    Enzo nahm ihm das Glas aus der Hand und trank genüsslich einen großen Schluck, bevor er sich wieder Amélie zuwandte. Seine Lippen kräuselten sich spöttisch. »Warum ist er denn nachts in euer Haus eingebrochen?« 
 
    »Weil er mit meinem Vater reden wollte.« 
 
    »Nachts? Und dafür bricht er die Hintertür auf?« 
 
    Sie waren sicherlich die einzigen Gäste, die so verdammt schnell ihr Essen bekamen. Patrice stürzte regelrecht mit den Tellern zurück an ihren Tisch. Fliegender Service im wahrsten Sinne. Der Salat rutschte zur Hälfte von ihrem Teller, was Patrice außerordentlich gelegen kam. Er sortierte ihn umständlich wieder zurück und blieb zur Sicherheit gleich neben ihnen stehen. Mochte ja sein, dass der Salat sonst über den Tisch davonkroch.  
 
    »Er hat die Hintertür nicht aufgebrochen«, widersprach Amélie. Sollte der Kellner eben zuhören. Ihr doch egal. 
 
    »Dein Vater hat seinetwegen die teuerste Alarmanlage eingebaut, die er finden konnte. Einzig und allein die Selbstschussanlage fehlte noch«, höhnte Enzo. »Verflucht noch eins, gibt es hier kein normales Essen?« 
 
    Der Taschenkrebs in Zitronensauce, der ihm soeben serviert worden war, hatte offenkundig wenig Interesse an der Diskussion, dafür vielmehr an der Flucht. Obwohl tot und zerstückelt, flutschte eines der Stücke doch höchst lebhaft über den Tisch, als Enzo ihm mit der Gabel zu Leibe rückte. 
 
    Immerhin schien Enzo bei der Reservierung nicht vergessen zu haben, zu erwähnen, dass Amélie Vegetarierin war. Vor ihr stand eine ausgezeichnete, wenn auch leicht derangierte Auswahl verschiedener Gemüse. Vorteile: Für ihr Essen waren keine Tiere gestorben, die selbst im Tode noch widerspenstig über die Tischdecke hüpften.  
 
    Enzo rammte seine Gabel in ein Stück Krebs, sodass das Metall über den Porzellanteller quietschte. »Sieh es endlich ein! Er war nicht besser als jeder andere dieser verfluchten Rasse. Das Gefasel von Nahrungskette. Der Mensch steht am obersten Ende.« 
 
    »Und isst tote Krebse«, hielt Amélie dagegen.  
 
    »Besser als lebendige.«  
 
    »Oder Entenleber«, fügte sie nach einem Blick auf die Menükarte hinzu. »Er isst Tiere, die er vorher noch zwangsgemästet und in winzigen Käfigen gehalten hat. Inwiefern macht ihn das besser?« 
 
    Patrice schnappte entsetzt nach Luft. »Mit Verlaub, Madame, alle hier servierten Speisen werden von Tieren erzeugt, die sämtliche Annehmlichkeiten genossen. Freilaufgehege, intensive Pflege …« 
 
    »Ach, hören Sie doch auf!«, blafften ihn Amélie und Enzo gleichzeitig an. 
 
    Sofort huschte der Oberkellner mit wehender Schürze heran. Der sorgfältig gestutzte Schnurrbart erzitterte empört. »Schmeckt es Ihnen nicht?« 
 
    »Könnten Sie uns bitte ungestört weiterstreiten lassen?«, fragte Amélie mit einem säuerlichen Lächeln und schnitt der starrenden Madame vom Nachbartisch eine Grimasse. 
 
    »Könnten Sie endlich den nächsten Gang servieren?«, bellte Enzo. 
 
    »Könnten Sie bitte die Stimmen ein wenig senken?«, fauchte der Oberkellner, dem der freundlich geduldige Gesichtsausdruck zunehmend abhandenkam.  
 
    »Könnten Sie bitte die Polizei rufen?«, mischte sich ein zartes Stimmchen ein, bevor Enzo oder vielmehr Amélie dazu übergehen konnten, die fehlenden Manieren und die unangebrachte, offen zur Schau gestellte Neugier der anderen Gäste zu rügen.  
 
    Vier Augenpaare richteten sich auf die zierliche Brünette mit den hochgezogenen Schultern.  
 
    »Pauline! Was machst du denn hier?«, fragte Amélie ihre beste Freundin.  
 
    Der Oberkellner zog seine Hemdsärmel aufgebracht gerade. »Madame, verzeihen Sie, was sagten Sie?« 
 
    »Ob Sie die Polizei rufen könnten? Ich werde verfolgt!«, erklärte Pauline mit fester Stimme, die jedoch zunehmend höher und hysterischer wurde.  
 
    »Schon wieder?« Enzo schnaubte abfällig.  
 
    Pauline krallte sich einen Whiskey, den eine Kellnerin gerade unvorsichtigerweise auf einem Tablett an ihr vorbeitrug, und kippte sich die Flüssigkeit in einem Zug hinunter. 
 
    »Diesmal wirklich!«, beschwor sie.  
 
    »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber könnten Sie bitte davon absehen, unsere anderen Gäste zu belästigen?«, mischte sich der Oberkellner ein. 
 
    »Seien Sie doch froh, dass wir hier sind. Schließlich sind wir gerade das Unterhaltungsprogramm«, gab Amélie zurück. »Und bringen Sie uns bitte noch einen Stuhl.« 
 
    Welch ein Affront! In einer normalen Kneipe wäre es ein Leichtes gewesen, einen Stuhl zu organisieren. In einem hoffnungslos ausgebuchten Edel-Restaurant war das offenkundig zu viel verlangt. Vermutlich war es nicht an der Tagesordnung, dass sich Gäste danebenbenahmen.  
 
    »Sollen wir die Polizei rufen?«, wagte es Patrice zu fragen, der Pauline schlussendlich doch einen Stuhl hinschob.  
 
    »Ja«, rief Pauline. 
 
    »Nein«, blafften Enzo und der Oberkellner im Chor.  
 
    Amélie enthielt sich der Stimme.  
 
    »Noch einen Whiskey und eine Beruhigungstablette«, flüsterte sie Patrice zu. 
 
    Dieser lächelte verschmitzt. Der junge Mann schien seinen Spaß an den desaströsen, nichtsdestotrotz unterhaltsamen Gästen zu haben.  
 
    »Wer verfolgt dich diesmal?« Ohne Hektik reichte Amélie Pauline eine Gabel.  
 
    »Man könnte meinen, ihr nehmt mich und meine Ängste nicht ernst!« Pauline spießte den weggehüpften Taschenkrebs von der Mitte des Tisches auf. Amélie trat Enzo kräftig gegen das Schienbein, als der gerade den Mund öffnen wollte.  
 
    »Na ja, du hast dich hin und wieder geirrt«, versuchte es Amélie diplomatisch.  
 
    Das war schlichtweg untertrieben. Pauline fühlte sich des Öfteren verfolgt. Einmal von einem Verkäufer, der sich darüber gewundert hatte, warum sie es nicht zu schätzen wusste, dass er ihr das im Laden verlorene Handy inklusive eines Blumenstraußes nachgetragen hatte. 
 
    Ein anderer hatte den Fehler begangen, sich in der vollen Straßenbahn versehentlich auf ihren Schoß zu setzen. Der letzte von Paulines angeblichen Stalkern war ein Mann gewesen, bei dem selbst Amélie zuerst ins Grübeln gekommen war. 
 
    Dieser war Pauline, die bis in den späten Abend zu arbeiten pflegte, sehr oft den kurzen Weg von der Firma bis zu ihrer Wohnung gefolgt. Letztendlich stellte sich jedoch heraus, dass dieser Mann keineswegs ein psychopathisches Interesse (oder überhaupt Interesse irgendeiner Art) an Pauline gehegt hatte, sondern der neue Leiter der Buchhaltung im fünften Stock war und zufälligerweise im gleichen Haus wohnte. Wen wunderte es, dass der arme Kerl nach einer hysterischen Konfrontation freiwillig umgezogen war, nachdem man ihn nur knapp davon abbringen konnte, Pauline auf Ersatz der Kosten für den Umzug und den erlittenen Hörschaden zu verklagen. 
 
    »Mich verfolgt ein Mann«, verkündete Pauline. 
 
    »Was du nicht sagst«, knurrte Enzo.  
 
    »Eigentlich ein hübscher Mann«, fügte Pauline hinzu und Enzo verdrehte die Augen. Paulines Stalker waren alle hübsch. 
 
    »Ich schätze, er ist ein wenig kleiner als Enzo und hat schwarze Haare. Ein wenig overdressed für meinen Geschmack. Er trägt Anzug, Weste und Krawatte, sogar einen Zylinder. Er ist mir bis hierher gefolgt! Ich bin so froh, dass du mir vorhin geschrieben hast, wo ihr hingeht.« 
 
    Geflissentlich wich Amélie dem finsteren Blick ihres Freundes aus, bevor ihr noch die Muffe ging. 
 
    »Keine Minute hätte ich es länger allein ausgehalten! Nach Hause wollte ich nicht!«, schnatterte Pauline unentwegt weiter und riss dem Kellner einen zweiten Whiskey aus der Hand, bevor dieser ihn auf die Tischdecke stellen konnte. 
 
    »Da wirst du dann aber hinmüssen«, stellte Enzo fest. Die Knöchel traten weiß an seiner Hand hervor, mit der er seine Gabel umklammerte.  
 
    »Kann ich nicht bei dir schlafen?«, wandte sich Pauline mit flehenden Rehaugen an Amélie, während Enzos Blick hingegen eine Warnung aussprach.  
 
    »Ja, kannst du«, erwiderte Amélie. »Es tut mir leid, Enzo, aber ich lasse meine Freundin nicht im Stich. Lass uns zusammen essen und den Rest des Abends vertagen wir auf morgen«, schlug sie vor und strich über Enzos Hand, die sich erst dann von der Gabel löste … aber nur um nach dem Bier zu greifen. 
 
    »Dann kann ich auch gleich gehen.« Enzo setzte das Glas an und trank aus, um sich dann von seinem Stuhl zu erheben. »Viel Spaß beim Frauenabend«, fügte er in einem Tonfall hinzu, der ihnen alles wünschte, nur keinen Spaß. 
 
    Auf seinem Weg zwischen den anderen Tischen hindurch stieß er einen knienden Mann beiseite, sodass dieser seiner Verlobten den Ring nicht an den Finger steckte, sondern versehentlich in den Ausschnitt warf.  
 
    »Ich weiß nicht, was du an ihm findest«, stellte Pauline fest, die nach Patrice winkte, um sich einen Weißwein zu bestellen. 
 
    »Mit ihm ist es nicht langweilig«, gab Amélie zurück. 
 
    »Mit mir auch nicht«, erwiderte Pauline trocken.  
 
    »Aber du bist kein Mann!« 
 
    »Du willst mich doch jetzt nicht diskriminieren, oder? Ich hab sogar mehr Eier als fünf Männer zusammen. Nur eben im Eierstock«, sprach Pauline, bevor sie sich zu Patrice umdrehte und ihm mit einem strahlenden Lächeln Glas abnahm. 
 
    Dieser hatte sichtlich Mühe damit, seine Professionalität zu wahren. Er grinste breit und zwinkerte Pauline übertrieben schalkhaft zu. Na super. Amélie hatte einen bockenden Freund und Pauline lachte sich ein Date an.  
 
    »Eine Unverschämtheit ist das«, hörte Amélie eine Dame im Hintergrund laut flüstern. »Das man solche überhaupt hier reinlässt.« 
 
    »Verkneif es dir«, wandte sich Amélie an Pauline, die bereits den Mund öffnete. Denn diese tat es sicher nicht, um sich bei der empörten Dame zu entschuldigen. 
 
    Der Kellner brachte den letzten Gang, was wohl der dezente Wink mit dem Zaunpfahl sein sollte, dass sie hier nicht mehr erwünscht waren. 
 
    »Also, was findest du an Enzo?«, kam Pauline auf ihre ursprüngliche Frage zurück. 
 
    »Er ist ein lieber Kerl«, gab Amélie lustlos zurück. Sie mochte Enzo wirklich, auch wenn es nicht die große Liebe war. Weder bei ihr noch bei ihm. Und Pauline, die es ebenfalls wusste, empfand es als ihre Pflicht, Amélie so oft wie möglich die Beziehungsprobleme unter die Nase zu reiben, bis Amélie den einzig richtigen Schritt tat: die Trennung. Leider würde ihr dann nicht nur ein Mann im Leben fehlen, sondern auch eine Top-Story über Vampire. Mit Beweisen. Ja, sie war egoistisch, aber Enzo würde daran nicht zugrunde gehen. 
 
    »Er ist ein Idiot, überheblich und zu nichts zu gebrauchen. Am Anfang war er ganz süß, wenn auch für meinen Geschmack zu kriecherisch und anhänglich. Du hast jemand Besseren verdient. Bei Tinder kann man super neue Jungs kennenlernen«, dozierte Pauline.  
 
    »Tinder?«, fragte Amélie irritiert. Klang nach einer neumodischen App, mit der die Mütter ihre Kinder verkuppelten.  
 
    »Ja, Tinder.« Pauline kramte ihr Handy aus ihrer Handtasche und drückte emsig darauf herum. »Du lädst ein Foto von dir hoch, guckst dir die Kerle an, und wenn ihr euch gegenseitig gefallt, könnt ihr chatten.« 
 
    Aha … Fleischbeschau auf der Couch mit Chips, Cola und Schokolade und Popcorn. Während sich der Mann am Sack kratzend das nächste Flittchen aussuchte, quietschte die Frau gedanklich bei jedem scharfen Typen und malte sich aus, wie es wäre, diesem Kerl Kinder und regelmäßige Abendessen zu servieren. 
 
    »Nimm’s mir nicht übel, aber darauf hab ich keinen Bock.« 
 
    Pauline legte den Kopf schief und blinzelte sie durch die Strähnen ihres Ponys hinweg an. »Tja, Pech für dich Schätzchen. Ich habe dein Bild vor einer Woche hochgeladen und einen Typen für dich gefunden.« 
 
    Ihr Kiefer knirschte, als ihr tatsächlich die Kinnlade aus dem Gesicht fiel. »Du hast was?« 
 
    »Ich habe dir einen Typen besorgt«, wiederholte Pauline und stützte ihr Kinn auf der Hand ab. »Und er ist hübsch. Schau her.« 
 
    Amélie zuckte gerade rechtzeitig zurück, sonst hätte ihr Pauline das Telefon gegen das Nasenbein gedonnert. Auf dem Display sah ihr ein Mann entgegen, der (verdammt aber auch) wirklich ein hübscher Bursche war. Er sah aus wie eines dieser Models auf den hunderten Buchcovern, die sich lediglich in der Pose des Mannes und der Buchstabenanzahl des Titels unterschied. Aber wer brauchte schon ein Model? 
 
    Amélie schüttelte den Kopf. »Nein danke.« 
 
    »Oh, warum nicht?«, schmollte Pauline. »Er ist hübsch.« 
 
    »Dann geh du doch mit ihm aus! Ich habe einen Freund.« 
 
    »Enzo zählt nicht.« 
 
    »Natürlich zählt der!« Und da war auch noch ein gewisser Vampir. Verflucht.  
 
    »Und ich sage, er zählt nicht. Er ist nicht durch meinen TÜV gekommen. Er kann mich nicht leiden, und ich kann ihn nicht leiden. Und das schließt leider eine Hochzeit aus. Was mich zum nächsten Punkt bringt: Du willst Enzo überhaupt nicht heiraten. Obwohl du als Kind nur vom Heiraten gesprochen hast. Du hast öfter ›geheiratet‹ als Elisabeth Taylor«, erklärte Pauline gewichtig. 
 
    Seufzend ließ Amélie den Vortrag ihrer Freundin über sich ergehen und konnte nicht verhindern, dass sich gerade bei dem letzten Satz erneut das Bild von Jason vor ihr inneres Auge schob. Sie musste herausfinden, ob er und der Vampir aus ihrer Kindheit die gleiche Person war. Koste es, was es wolle. 
 
    »Und du bist ein Miststück, weil du ihn nicht ehrlich zu ihm bist und ihn abschießt«, beendete Pauline ihren Monolog. 
 
    Gut, vielleicht musste Amélie vorher noch ihre Freundin umbringen, aber dann war Jason dran!


 
   
  
 

 Kapitel 5 – Schöne Frauen entführen sich wie von selbst 
 
    Er stieg aus dem Wagen und schloss ihn ab. Am Haus der Familie Denaux waren dermaßen viele Luftballons angebracht, dass man befürchten musste, es würde gleich abheben. War das wirklich die beste seiner Entscheidungen?  
 
    Ihn trieben berechnende Gründe auf eine so alberne Veranstaltung wie einen Kindergeburtstag. Natürlich. Was auch sonst sollte ihn dazu veranlassen, sich Gedanken darüber zu machen, ob sich Amélie über einen Malkasten freuen würde? Die Sympathie für ein Kind, das nicht sein eigenes war? Geradezu lächerlich.  
 
    Denaux im Auge zu behalten, konnte nicht schaden. Je näher der Vampir Denaux’ Tochter blieb, umso schneller konnte er Amélie für die Dummheiten ihres Vaters büßen lassen. Es blieb nur zu hoffen, dass keiner dahinterkam, dass er Amélie niemals ein Haar krümmen würde. Wer wollte sich schon den Ruf von einer tyrannischen, aber süßen Fünfjährigen (pardon, sie war ja jetzt sechs) ruinieren lassen? Passte zwar zu seinem durchgeknallten Wesen, aber Amélie machte ihm hierbei eindeutig Konkurrenz. Er hatte noch nie ein Kind wie sie getroffen. Penetrant und doch zugleich zuckersüß.  
 
    Er hörte im Haus das Getrampel eines Kindes und einen Aufschrei. 
 
    »Jaaaaaa!«  
 
    »Oh, oh«, murmelte er leise. Bitte nicht schon wieder dieses Gebrüll. Sein Ohr fiepte immer noch vom letzten Mal.  
 
    Amélie rannte ihm in einem geblümten Kleid entgegen. Die dunkelblonden welligen Haare wehten wie eine Fahne hinter ihr her, ebenso der arme Teddy. Und offenbar zählte die Kleine darauf, dass ihr Besucher sie auffing. Sonst würde sie bei dem Tempo volle Kanne mit ihm zusammenstoßen. 
 
    Also ging er in die Hocke und halb auf die Knie (wie einfach es war, ihn zu einer solchen Geste zu bewegen), damit sich Amélie in seine Arme werfen konnte. Und das tat sie auch im vollen Tempo.  
 
    »Uff.« 
 
    Sie legte die Arme um seinen Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er erlebte gerade ein Déjà-vu. Und kein schönes. 
 
    »Ich wusste, dass du kommst«, krähte Amélie.  
 
    »Dein Optimismus ist erschreckend.« Er war sich schließlich bis gestern selbst noch nicht sicher gewesen, ob er kommen sollte.  
 
    Auch ihr Vater trat aus dem Haus, gefolgt von Amélies Mutter. Monsieur Denaux gab sich nicht die geringste Mühe, sein schadenfrohes Grinsen zu verbergen. 
 
    »Ich habe nicht daran geglaubt, dass du kommst«, outete er sich als Realist, während Amélie dem Blutsauger erneut einen hörbaren Schmatzer auf die Wange verpasste und offenbar beschlossen hatte, niemals wieder von ihm hinunterzusteigen. 
 
    »Aber komm doch ins Haus. Die Nachbarn mögen zwar die Sitcoms, die sich in unserem Garten abspielen, aber sie sind knausrig mit der Entlohnung«, fügte Denaux spöttisch hinzu und deutete einladend auf die offen stehende Vordertür.  
 
    Es blieb nur zu hoffen, dass nicht alle anwesenden Kinder einen Vampir für einen Kletterbaum hielten. Sonst würde er diese Familie letzten Endes doch auslöschen müssen. Aus Notwehr versteht sich. 
 
    »Dein Teddy fühlt sich vernachlässigt«, sagte er und erhoffte sich, damit Amélie abschütteln zu können. Das Plüschtier war hinuntergefallen und lag einsam auf dem Boden. Vielleicht war es aber auch nur froh, ein paar Minuten Amélies Würgegriff zu entkommen.  
 
    »Nein! Guck, der freut sich auch, dass du da bist«, gab die Kleine altklug zurück, ohne ihren Gast loszulassen, und zeigte auf den Teddy, der aus seiner Sicht eher gequält als fröhlich aussah.  
 
    So bückte er sich, um das Spielzeug an Amélie zurückzugeben. Leider kam kein Austausch zustande. Es wurde lediglich ein Gefangener mehr gemacht. Aber wer konnte von ihr genervt sein, wenn sie so lächelte?  
 
     »Amélie, wenn du dein Geschenk aufmachen willst, dann solltest du ihn loslassen.« Nun versuchte ihre Mutter, die kleine Klette von ihm zu bewegen, hatte jedoch die Rechnung ohne die Hartnäckigkeit ihrer Tochter gemacht, die sich an ihrem Platz sauwohl fühlte.  
 
    »Gar nicht!«, protestierte das Mädchen und gab erst unter dem strengen Blick ihrer Mutter nach.  
 
    »Amélie, er ist dein Gast und er möchte sicher auch etwas trinken und essen. Benimm dich jetzt. Er ist keine Hollywoodschaukel!« Es war kein Wunder, dass Madame Denaux den unerwarteten (und unerwünschten) Besuch mit Skepsis musterte. Sollte sie von ihrem Gatten wissen, wer dieser Besuch war, dann sah sie ihre Tochter nicht gern in den Armen eines solchen Mannes. Und wusste sie es nicht, so wunderte sie sich bestimmt, wo Amélie diesen Wildfremden aufgegabelt hatte. 
 
    Die zweite Variante wäre eine gute Chance, sich an weitere Jahre mit Amélie zu gewöhnen. Wenn Amélie in zehn bis fünfzehn Jahren noch genauso gut wusste, wen sie haben wollte, dann würde sie auch vor Entführungen nicht zurückschrecken.  
 
    »Du gehst doch nicht gleich wieder?«, fragte Amélie. 
 
    »Nein«, schwor er möglichst glaubhaft. Obwohl … Vielleicht sollte er doch lieber abhauen.  
 
    Amélie ließ sich wieder auf ihren eigenen Beinen abstellen, doch sie griff sofort nach seiner Hand, als traute sie dem Braten nicht. Die Kleine wusste, wie man Männer festsetzte.  
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    Surrend schob sich das Garagentor nach oben. Jason hatte noch einen Auftrag offen. Den gestrigen Versuch hatte er ja gründlich vergeigt. Da ging man auf die Straße, um eine Frau zu entführen, und wurde selbst weggefangen. Es gab Tage, an denen lohnte sich das Aufstehen nicht. Dieser hier würde hoffentlich besser werden.  
 
    Peppi, ein weißes Fellbüschel mit braunen Ohren, sprang kläffend in den Wagen, als Jason ihm die Tür aufhielt, und rollte sich zufrieden im Fußraum zusammen. Jason setzte sich hinter das Lenkrad und steuerte das Stadtviertel Marais an. Dort gab es eine Boutique an der anderen, nur hin und wieder drängte sich ein Café oder ein Restaurant dazwischen. Er wusste, dass Lucia Fabris, Ehefrau von Basìlio Fabris, einem leicht reizbaren sizilianischen Mafioso, dort liebend gern ihren Kleiderschrank um mehrere Etagen erweiterte. Dafür ließ sie meist den gesamten Laden schließen und die Schaufenster verhängen.  
 
    Einen sizilianischen Mafioso konnte man niemals besser treffen, als wenn man sich an seiner Familie vergriff. Die Familie war heilig, und dazu zählte auch die Ehefrau – unabhängig davon, ob man sie regelmäßig betrog oder nicht. Die Mutter seiner Kinder war wie Mutter Teresa. Ein schützenswertes Gut, gleichgültig wie unausstehlich sie war oder wie gern der Ehemann sie umnieten wollte. 
 
    Lucias Mann hatte sich in Frankreich eindeutig zu viele Feinde geschaffen, und genau einer dieser wollte den Sizilianer zum Stillhalten erpressen. Nur so lange, bis ein Geschäft abgeschlossen war, welches ohne Fabris’ Einmischung auskommen sollte. Und da die Geschäftspartner ein Haufen feiger Hunde (entschuldige, Peppi) waren, wollte keiner von ihnen den Zorn von Basìlio Fabris auf sich ziehen. Das überließ man lieber Jason.  
 
    Der hatte eine Gefahrenzulage einkalkuliert, die allein ausreichte, um sein gutgelauntes Pfeifen zu erklären, das Peppi hin und wieder mit einem unmusikalischen Jaulen ergänzte. 
 
    Jason parkte seinen Smart zwischen den Luxuskarossen im Hof hinter dem Geschäft. »Lass dir nicht den Wagen klauen«, schärfte er seinem Hund ein und erhielt als Antwort ein Gähnen, das natürlich »Jawohl, Chef!« bedeutete. Dann stieg er aus, schloss die Autotür ab und Peppi bettete den Kopf auf den Pfoten, um ein Nickerchen zu halten. Was für ein Hundeleben. 
 
    Jason umrundete das Gebäude und überquerte die Straße, um im Schatten einer Häusernische verborgen das abendliche Treiben der Passanten und die Eingangstür des Ladens zu beobachten. Wer nicht berühmt genug war, um zu einer Modenschau geladen zu werden, brauchte nur hierherzufahren. In Marais gab es immer Individuen, die glaubten, die neuesten modischen Kreationen würden sie hervorheben. Dabei fiel vor allem deren Hässlichkeit auf. Dazu gesellten sich noch Juden, die je nach Glaubensrichtung mitunter ebenfalls einen wunderlichen Kleidungsstil an den Tag legten. 
 
    Gerade schritt eine Frau in einem roten Kleid und einem transparenten Regenmantel vorbei. Der Himmel war zwar grau, aber ein Regenmantel schien ihm übertrieben. In dem Stoff des Kleides fehlten große Teile an Hüften, Bauch und Rücken. 
 
    Manche nannten das Mode. Er vermutete eher, dass der Designer ein paar neue Topflappen benötigt und diese einfach aus diesem Kleid herausgeschnitten hatte. Dieser Frau folgte ein Mann mit Kippa und dahinter … 
 
    Jason traute seinen Augen nicht. Auf der anderen Straßenseite stand diese unsägliche Journalistin und sah auf die Armbanduhr. Unruhig wippte sie auf ihren Füßen und ließ den Blick über die Straße schweifen. Sie wartete also auf jemanden. Doch hoffentlich nicht auf ihn.  
 
    Blöder Mist. Er konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Wenn sie herausgefunden hatte, wo er sich heute Abend aufhielt, musste er sich ernsthaft darüber Gedanken machen, in den Ruhestand zu gehen. Seit wann war er so leicht aufzuspüren? 
 
    Sie sah sich noch einmal um und ging schließlich zu einem Café, um den Aushang zu studieren. Wahnsinnig unauffällig. Womöglich war sie auch noch der Köder ihres Freundes. 
 
    Hol’s der Henker, Jason hatte wahrlich andere Probleme, als sich auch noch um Vampirjäger zu kümmern. Aber wenn man schon genügend Feinde am Hintern hatte, dann setzten sich meistens noch ein paar dazu.  
 
    Seit zwei Jahrzehnten teilten sich sechs Männer und eine Frau die Stadt Paris. Der eine dealte lieber mit Drogen, der andere scheffelte sein Geld, indem er afrikanische Menschen ausbeutete. Eine friedliche Organisation. Bis vor ein paar Wochen. Nicht nur, dass plötzlich übereifrige Vampirjäger eine Schneise der Vernichtung durch Paris schlugen, plötzlich waren sich die sieben Paten spinnefeind.  
 
    Na gut, eigentlich waren sich die anderen spinnefeind. Jason hatte noch nie etwas von Machtspielchen gehalten. Solange ihm niemand in Sachen Wirtschaftskriminalität und Kunstdiebstähle ins Handwerk pfuschte, war er der beste Freund eines jeden. Und doch waren die Machtkämpfe, die sich urplötzlich auftaten, um Reviere und Wirkungsbereiche unter sich aufzuteilen, nicht mehr feierlich.  
 
    Zwar ging es noch gesitteter zu als in manchem Hollywoodstreifen, und die wenigsten wurden auf offener Straße erschossen, doch tauchten seit Wochen täglich neue Leichen auf. Informanten, Drogendealer, meist kleine Fische. Manchmal eben auch jemand, der ein wenig mehr zu sagen hatte. Leichen, die sogar nicht einmal der Polizei leidtaten; denn wenn sich Verbrecher gegenseitig erledigten, warum sollten sie eingreifen?  
 
    Entwicklungen, die Jason nicht gerade erfreuten. Er war zwar ein Vampir, aber er war nicht unfehlbar, und erst recht nicht wollte er auch nur einen einzigen seiner Mitarbeiter bei diesen blödsinnigen Machtkämpfen verlieren. Nur weil alle den Hals nicht voll genug bekamen.  
 
    Eine schwarze Limousine (er wusste wirklich nicht, warum niemand einen schnuckligen Smart bevorzugte) fuhr vor und lenkte seine Aufmerksamkeit von der wartenden Journalistin ab. Heraus stieg Lucia. Mit einer riesigen Sonnenbrille, die offensichtlich ihre empfindlichen Augen vor der grellen Beleuchtung der Straßenlaternen schützen sollte, überwand sie die Strecke von ganzen drei Metern Bürgersteig. Ihr folgten zwei Männer, die aufmerksam die Umgebung prüften und ihr die Tür zur Boutique aufhielten.  
 
    Jetzt musste er nur noch hinterher, ohne gleich diese verdammte Journalistin und ihren übereifrigen Freund am Hacken zu haben. Und das Glück war gnädig mit ihm. Die Reporterin redete heftig auf einen hochgewachsenen Mann ein und schüttelte immer wieder den Kopf. Ha, sie brauchte ihre volle Aufmerksamkeit.  
 
    Eilig hechtete Jason über die Straße in das Geschäft. Die Ladenglocke bimmelte, und Lucias Bodyguards erwachten ruckartig aus ihrer gelangweilten Starre. Jason wandte sich sichtlich überfordert und mit hängenden Schultern an den Verkäufer und erläuterte ihm sein Problem: Er suchte eine Handtasche für seine Freundin. 
 
    Gott sei Dank tat er das nicht wirklich. Er brauchte sein Entsetzen nicht einmal vorspielen, während er über ein Dutzend Handtaschen betrachtete. Diese Dinger stellten preislich sogar einen Kleinwagen in den Schatten und sahen im Übrigen alle gleich aus. 
 
    Je länger er zweifelnd Handtaschen begutachtete, umso mehr entspannten sich die Aufpasser. Ruhten ihre Hände anfangs auf den Waffen unter dem Sakko, verschränkten die Männer nun die Arme vor der Brust und verfolgten grinsend Jasons Dilemma. Dass sein Opfer in der Umkleidekabine rumorte, interessierte scheinbar keinen mehr. 
 
    Jetzt war der ideale Zeitpunkt. Jason schoss auf die beiden Männer zu, packte sie am Hinterkopf und stieß ihre Stirnen zusammen, sodass sie stöhnend zu Boden sanken. Er könnte sie eine dieser überdimensionalen Handtaschen stecken, da passten locker fünf solcher Kerle hinein. Aber Jason stellte lieber ein paar dieser Beutel vor die bewusstlosen Männer, damit Lucia nicht den Braten bereits roch, bevor er verkokelte.  
 
    Im gleichen Moment klingelte es erneut. Niemand Geringeres als Amélie, gefolgt von ihrem Date, stolperte in den Laden. Warum das denn? Sie konnte ihn auf der Straße unmöglich gesehen haben!  
 
    Als sie ihn erkannte, erstarrte sie. Gut möglich, dass er den gleichen dämlichen Gesichtsausdruck zur Schau trug. Sie hatte auf diesen Kerl eingeredet, als er über die Straße gesprintet war. Was war sie? Auch eine hellsehende Hexe? Das durfte doch nicht wahr sein! 
 
    Ihr Date, dem er zu gern die Nase zertrümmern würde, stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst mich nicht einfach mit runtergelassener Hose stehen lassen! Seit Tagen belästigst du mich mit Nachrichten, wie spitz und geil du auf mich bist. Verbietest mir sogar, mir den Frust von der Seele zu wedeln, bis wir uns endlich sehen. Und jetzt stellst du dich wie eine frigide jungfräuliche Gouvernante an, die übers Händchen halten noch nicht hinausgekommen ist.« 
 
    »Du hast ihm verboten, es sich selbst zu machen?«, fragte Jason. So ein Idiot, wer hielt sich denn an so etwas? 
 
    Amélie ballte die Hände zu Fäusten und knirschte so laut mit den Zähnen, dass sie wohl bald einen Zahnarzttermin brauchte. »Ich habe es ihm nicht verboten.« 
 
    »Hast du wohl«, warf der Kerl ein. 
 
    »Habe ich nicht«, fauchte Amélie. »Das war ich nicht. Das war … Ach vergiss es. Mach doch, was du willst. Von mir aus gleich im Geschäft.« 
 
    Die Einladung verstand der Narr eindeutig falsch. Er fuhr sich erst durch die Haare und strich Amélie über die Wange. »Sag doch gleich, dass es das ist, was du willst, Babe.« 
 
    »W-was?«, stotterte Amélie verdutzt, während sich der Kerl an sie drängte. 
 
    Also wirklich, es war unhöflich, einen Gesprächspartner auszuschließen. Dermaßen nötig konnte man es gar nicht haben. Jason tippte dem notgeilen Drängler freundlich auf die Schulter. Doch dieser legte seine Arme lieber um Amélie und ignorierte ihre Gegenwehr. Hätte er es nur besser gelassen. 
 
    Jason packte ihn am Oberarm, riss ihn herum und ja, es war die Erfüllung pur, als seine untervögelte Nase unter Jasons Faust brach. Der nächste Hieb landete auf seinem Kinn, und jetzt hörte der Waschlappen wenigstens auf zu jammern.  
 
    »Ich wollte das gerade selbst lösen«, verkündete Amélie und schob sich die Haare aus dem Gesicht, doch ihre Stimme klang zittrig.  
 
    »Natürlich«, erwiderte Jason. Man nehme einer Frau niemals ihre Illusionen. »Was zum Teufel machst du hier?« 
 
    »Ich? Was machst du hier?« Sie ging an ihm vorbei und erstarrte, als sie die beiden bewusstlosen Männer sah. »Okay, andere Frage.« Amélie zeigte hinter ihn. »Was ist mit dem da?« 
 
    Weiß wie die Wand stand der Verkäufer hinter seinem Tresen. Seine Finger krampften sich um den Henkel einer Damenhandtasche. »Ich … ich hab nichts gesehen. W-wirklich nicht.« 
 
    »Das ist sehr löblich«, erwiderte Jason und umrundete den Tresen. Der Mann roch ausgezeichnet, und Jason hatte Hunger. 
 
    Basìlio würde sich ohnehin für die Entführung seiner Frau an dem Verkäufer rächen. Er würde ihm nicht nur die Finger, sondern ganz andere Körperteile abhacken. Ganz einfach, weil immer jemand dran glauben musste. Als die Mahlzeit eines Vampirs würde ihn der Tod zwar schmerzhaft, aber zumindest schnell ereilen. 
 
    Jason streckte gerade die Hand nach dem zitternden Verkäufer aus, da trat ihn das verfluchte Weibsstück doch tatsächlich in die Kniekehle.  
 
    »Du wirst ihn nicht beißen!« 
 
    Ach, jetzt wurde sie wehrhaft. Jason drehte sich um. Er wusste, dass der Hunger, der Appetit auf diesen Mann und die leichte Wut, die sie langsam aber beharrlich in ihm schürte, seine Augen scharlachrot färbten. 
 
    Nur juckte das Amélie herzlich wenig. Sie starrte ihn unbeirrt an. »Du. Wirst. Ihn. Nicht. Beißen.« Mit jedem Wort stach sie ihren Zeigefinger in seine Brust. 
 
    »Doch.« 
 
    Sie presste die Lippen zusammen. »Nein!« 
 
    »Was willst du dagegen machen?« 
 
    Ha, die Frage brachte sie ins Schleudern. Ihr Blick huschte unruhig über die Ladeneinrichtung. Doch bevor sie ihm noch die Kasse um die Ohren schlug, trat Lucia aus dem Nebenraum. 
 
    Das Abendkleid umschmeichelte den Knackpopo dieser sizilianischen Schönheit. Basìlio besaß eindeutig Geschmack in der Auswahl seiner Frauen. Wie zufällig strich sie mit der Hand über ihre Taille, und ihr Blick glitt über die leblosen Männer.  
 
    Entsetzen sah anders aus. Sicherlich war sie an der Seite ihres Mannes einiges gewohnt. Sie bewies auch Nervenstärke, als Jason dem Verkäufer die Luft abdrückte, bis dieser bewusstlos zusammensackte. Sie zuckte nicht. Sie begutachtete lediglich die Lage.  
 
    »Sie kenne ich«, sagte Lucia und deutete auf Jason. »Aber wer ist sie?« 
 
    »Mein Azubi. Sie hat heute ihren ersten Tag.« 
 
    Amélie verdrehte die Augen. »Das hättest du wohl gern. Was soll ich bei dir schon lernen?« 
 
    »Wie man sich gegen aufdringliche Männer verteidigt.« 
 
    »Pah!« Amélie schnaubte genervt. »Ich habe noch überlegt, wo ich hinziele. Aber du warst ja zu voreilig. Was ist? Bist du eifersüchtig?« 
 
    Eifersüchtig? Er? Wovon träumte sie nachts? 
 
    »Sie ist noch schlecht erzogen«, wandte sich Jason an Lucia. 
 
    Diese neigte den Kopf und strich über den dünnen Träger ihres Kleides. »Und nun wollen Sie mich töten?« 
 
    »Sie entführen«, erwiderte Jason lächelnd. Schließlich war eine geplante Entführung kein Grund, unfreundlich zu werden. Erst recht nicht, wenn sie mit den Fingerspitzen über ihr Dekolleté strich, um seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. 
 
    Lucia sah kurz zu Amélie, die immer noch ihre Hände zusammenpresste, als würde sie sich vorstellen, wie sie jemand erwürgte, um sich dann wieder Jason zuzuwenden. 
 
    Langsam ging Lucia auf ihn zu. Ihr Blick wanderte prüfend über seinen Körper. Einen Gefallen, den er nicht minder gründlich erwiderte. Ja, sie war eine schöne Frau. Erst recht in diesem Kleid. Erst recht in diesen Schuhen. Und erst recht mit diesen wiegenden Hüften. 
 
    »Und warum, wenn ich fragen darf?«, hauchte sie. 
 
    »Weil ich dafür bezahlt werde.« 
 
    »Nun ja, ich nehme an, es gibt Schlimmeres. Welche Frau träumt nicht davon, von Ihnen entführt zu werden, Jason Harris? Ich habe gehört, dass von Ihnen entführt zu werden, weniger schrecklich als vielmehr befriedigend sein soll«, folgten ihre Worte gepaart mit einem koketten Augenaufschlag.  
 
    Jasons Grinsen wurde merklich breiter und amüsierter. 
 
    »Darf ich mich noch umziehen?«, fragte Lucia, worauf Jasons ihre bezaubernde Figur musterte.  
 
    »Ich finde, das Kleid steht Ihnen ausgezeichnet.« 
 
    Nackt würde sie noch besser aussehen. 
 
    »Pah«, gab Amélie einen unqualifizierten Ton ab. Nur, dass sich niemand von ihnen darum scherte.  
 
    Lucia war eine Frau, zu der man(n) ungern Nein sagte, wenn es um Verführung statt Entführung ging. Sie war auch gerissen, stolz und gab sich nicht ohne Weiteres geschlagen.  
 
    Lediglich der Ausdruck ihrer braunen Augen verriet sie. Kurz flammte Verschlagenheit in ihrem Blick auf, und einen Moment später fing Jason ihre zarte Hand ein, die mit einer Klinge genau auf sein Herz zielte.  
 
    »Wie unartig», spottete Jason. 
 
    Sein Griff wurde fester, und er hörte Lucias Handknochen knacken, als sie leise stöhnte und das Messer fallen ließ. Eine schmale rote Linie zog sich über ihre Finger, da wo sich die scharfe Schneide in ihre Haut eingegraben hatte. Ihr das Messer abzunehmen, diente allein ihrem eigenen Schutz. Am Ende brachte sie sich noch selbst um. Das wäre ausgesprochen bedauerlich. 
 
    »Hast du noch mehr solche Überraschungen?«, fragte Jason. 
 
    Eisiges Schweigen war der Lohn auf seine Frage.  
 
    »Gut, dann sehe ich eben selbst nach.«  
 
    Er zog Lucia an sich, und seine Hand glitt unzüchtig über ihre Kurven. Empörte Beschimpfungen begleiteten sein Tun, die zunehmend unflätiger wurden, als er den Stoff anhob und anschließend über ihre Schenkel strich.  
 
    »Dachte ich es mir doch.« Jason nahm ihr selbstzufrieden den winzigen Revolver ab, der jedoch trotz seiner Winzigkeit einen ordentlichen Bums an den Tag legen könnte. 
 
    Amélie grinste schadenfroh. Doch als sie merkte, dass er sie beobachtete, zog sie sofort die Mundwinkel nach unten. 
 
    »Sag bloß, du hast an meinem Verhalten nichts zu meckern«, stellte Jason erstaunt fest. 
 
    Gleichgültig zuckte Amélie die Schultern. »Ich setze auf das Karma.« 
 
    Jason steckte die Pistole weg und entließ Lucia aus seinem schraubstockartigen Griff. Diese wandte sich blitzschnell um und verpasste ihm eine saftige Ohrfeige. Gerade holte sie mit der anderen Hand auch noch aus, da wich Jason ihr aus.  
 
    »Nicht gierig werden«, ermahnte er sie. 
 
    »Ich sagte doch: Karma!«, warf Amélie spöttisch ein. 
 
    Jason packte Lucia am Arm und zog sie hinter sich her. 
 
    »Ich will mitkommen«, sagte Amélie plötzlich. 
 
    Abrupt blieb er stehen und Lucia taumelte gegen ihn. »Du willst was?« 
 
    »Mitkommen.« 
 
    »Du willst auch entführt werden?«  
 
    »Natürlich nicht. Auch wenn es für eine Frau Schlimmeres gibt, als von Jason Harris entführt zu werden. Ich habe gehört, dass von Ihnen entführt zu werden, weniger schrecklich als vielmehr befriedigend sein soll«, äffte Amélie Lucia nach. »Was soll das überhaupt heißen? Vögelst du jede Frau, damit sie nicht davonläuft? Oder kriegst du nur bei denen einen Stich, die nicht weglaufen können?« 
 
    Okay, das war schon ein wenig unverschämt.  
 
    »Jetzt bist du eifersüchtig.« 
 
    »Ich? Niemals! Ich will dir eine Frage stellen. Und ich will eine Antwort. Und wenn ich die Antwort habe, siehst du mich nie wieder.« 
 
    »Es ist unfair, etwas zu versprechen, was du ohnehin nicht halten willst.« 
 
    »Oh, ich werde es halten. Versuch’s doch. Oder willst du mich gar nicht loswerden? Soll ich auch so auf dich zugehen?« Sie strich sich übertrieben über die Taille, dann über ihren Ausschnitt und leckte sich die Lippen. Das war nicht antörnend. Das war gruslig.  
 
    »Lass das!« 
 
    »Lass das!«, äffte sie ihn nach. 
 
    »Hör auf damit. Du klingst wie ein Papagei!« 
 
    »Leck mich!« 
 
    »Wie ein unartiger Papagei.« 
 
    »Und du wie ein unbefriedigter. Lange keine mehr entführt, was?« 
 
    Es war erstaunlich. Ihm fehlten die Worte. Zum ersten Mal in seinem Leben fiel ihm kein dümmerer Kommentar ein. Das Niveau war dermaßen gesunken, dass er Gefahr lief, arbeitslos zu werden.  
 
    »Du fährst nicht mit«, donnerte Jason. Himmel noch eins. Wie sollte man auf die Art jemanden anständig entführen? Zu allem Überfluss trat ihm Lucia auch noch auf den Zeh. Aber wenigstens zuckte sie respektvoll zusammen, als er nicht nur vor Wut zu schnauben begann, sondern seine Augen wieder rot glühten.  
 
    »Was bist du?«, fragte sie entsetzt. 
 
    Doch bevor er etwas sagen konnte, beantwortete Amélie die Frage. »Jemand, der nicht damit umgehen kann, wenn man ihm widerspricht.« 
 
    »Ich kann sehr wohl damit umgehen.« 
 
    »Kannst du nicht.« 
 
    »Wann hast du vergessen, erwachsen zu werden?« 
 
    »Dasselbe könnte ich dich fragen!«, fauchte Amélie. »Womit wir beim Thema wären: Ich will dir Fragen stellen. Und entweder du nimmst mich mit, oder ich rufe die Polizei!« 
 
    »Ich habe keine Lust, dermaßen sinnlose Fragen zu beantworten. ›Wie ist es, so viele Menschen getötet zu haben?‹ Kannst du dir die Antwort nicht selbst ausrechnen? Manchmal macht es Spaß, vor allem wenn man einen arroganten Idioten vor sich hat, und manchmal ist es eben, als würde man sich ein Stück Seele herausreißen, und es verfolgt einen jahrelang bis in die Träume.« 
 
    Halt, Moment mal, hatte er das wirklich gesagt? 
 
    Amélie starrte ihn verblüfft an und hielt zur Abwechslung endlich mal den Mund. Sehr gut. Jason zog Lucia mit sich. Schnell weg, bevor die Journalistin wieder aus ihrer Starre erwachte.  
 
    Ohne auf Lucias heftiges Sträuben einzugehen, schaffte Jason sie nach draußen. Als sie den Eindruck machte, schreien zu wollen, legte er die Hand auf ihren Mund und zerrte sie in den Hinterhof. Er schob sie in den Wagen und schlug die Tür hinter ihr zu. Kaum wandte er sich um, um zur Fahrerseite zu gehen, versuchte das verfluchte Weib wieder auszusteigen.  
 
    »Du fährst gleich im Kofferraum mit«, drohte er ihr. Misstrauisch drehte er sich noch einmal um, doch welch Überraschung, sie blieb drin. Tja, dafür kam der Vampir nicht mehr in seinen Wagen, denn sie hatte die Verriegelung betätigt. Sobald er mit seinem Schlüssel den Wagen entsperrte, drückte sie erneut den Knopf für die Zentralverriegelung. 
 
    Jason strich sich übers Gesicht, um sein Grinsen zu verstecken. Frauen … Was wäre die Welt nur ohne sie? Es gäbe nur Bier, Fußball, keinen Zoff. Jeder würde an seinem Computer hängen oder den Wagen waschen. Aber das wäre viel zu langweilig. Jason riss die Tür auf, sodass das Schloss das Zeitliche segnete, und setzte sich in den Wagen.  
 
    Sein Hintern war noch nicht einmal auf dem Polster des Fahrersitzes gelandet, da schoss seine Hand vor, um Lucia zurückzureißen, die wieder aussteigen wollte. Dass diese Hand um ihren Hals lag, schuf jedoch Eindruck.  
 
    »Ich habe kein Problem, dich zu töten. Also übertreib nicht«, erklärte ihr Jason mit breitem Grinsen. Zugegeben, nicht jeder verstand Drohungen, wenn der Drohende dabei aussah, als würde er sich innerlich scheckig lachen. Jedoch konnte man auch lachend töten.  
 
    »Dann tu’s doch«, zischte ihm die Wildkatze entgegen, während sie ausholte, um ihre Nägel durch sein Gesicht zu ziehen. Erfolglos im Übrigen.  
 
    Jason drückte zu. Lucias Augen weiteten sich entsetzt, während sie sein Handgelenk umklammerte. Immer kraftloser versuchte sie, sich aus seinem Griff zu reißen. Erst als sie Gefahr lief, das Bewusstsein zu verlieren, wahlweise ihr Leben, ließ Jason sie los. 
 
    Keuchend rang sie um Luft und hielt sich die schmerzende Kehle, die spätestens morgen einige blaue Flecken aufweisen würde. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, startete Jason den Wagen. 
 
    Sein Smart rollte gerade ein wenig nach vorn, da stellte sich ihm Amélie in den Weg. Kreuzdonnerwetter, was sollte das schon wieder werden? 
 
    Sie umrundete seinen Wagen und klopfte gegen das Seitenfenster. »Mach die Tür auf!« 
 
    In einem Anflug geistiger Umnachtung (eine andere Erklärung gab es nicht) drückte er den Knopf, der die Zentralverriegelung löste. Amélie riss die Tür auf und warf sich hinter ihm auf die Rückbank.  
 
    Natürlich ließ es sein Hund nicht auf sich sitzen. Peppi knurrte, fletschte die Zähne und verstummte urplötzlich, als Amélie die Finger an seinen Kopf legte und ihn zu kraulen begann. Die Wachhunde von heute waren auch nicht mehr das, was sie mal waren.  
 
    »Steig aus!« 
 
    »Nein.«  
 
    Gut, dann kam sie eben mit. Aber nur weil er das so beschloss. Wenn sie so wahnsinnig war, mit einem Vampir und einer entführten Frau in eine abgeschiedene Gegend zu fahren, dann bitte schön.  
 
    »Aber halt die Klappe.« 
 
    »Wir wissen beide, dass ich dir den Gefallen nicht tun werde«, erwiderte Amélie zuckersüß.  
 
    »Schnall dich an«, forderte er Lucia auf. 
 
    Amélie wurde hart in ihren Sitz gedrückt, als Jason abrupt Gas gab und der Wagen aus dem Hinterhofschoss und in den spärlichen Verkehr rutschte. Er sah im Rückspiegel, wie sie sich an den Sitz klammerte und Peppi schützend im Schoß hielt. Der Hund kläffte begeistert. Wann immer Amélie versuchte, etwas zu sagen, trat Jason noch fester aufs Gas. Lucia schrumpfte in ihrem Sitz und klammerte sich an den Haltegriff der Tür.  
 
    Um diese Zeit waren so wenige unterwegs, dass er ohne Rücksicht auf Verluste mit quietschenden Reifen um die Ecken pesen konnte. Jason fuhr bei Rot über eine Kreuzung, was die anderen Verkehrsteilnehmer natürlich nicht so nett fanden. Aus diesem Grund wichen auch manche zu spät aus und nötigten den Vampir zu dem einen oder anderen Schlenker. Polizei blieb seltsamerweise aus. Eine Verfolgungsjagd wäre doch was Nettes gewesen. Zu schade, dass sie auf das Vergnügen verzichten mussten, denn die Adresse war recht schnell gefunden. 
 
    In neuer Rekordgeschwindigkeit erreichten sie das Haus, das Jason eigens für Lucia hergerichtet hatte. Weit entfernt von Paris würde man sie, im wahrsten Sinne des Wortes, nicht schreien hören. 
 
    Der Kies knirschte unter den Rädern, als er abrupt vor dem Haus stoppte. Amélie warf sich gegen die Tür und rollte kopfüber aus dem Wagen. 
 
    »Ist mir schlecht«, stöhnte sie und stützte sich an seinem Auto ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Lucia stieg so brav und kleinlaut aus, dass man sich schon Sorgen machen musste. Sie hatte doch kein Trauma? 
 
    »Glaub ja nicht, dass du mir so davonkommst«, stöhnte Amélie. Peppi rieb sich auffordernd an ihrem Bein, ging aber lieber auf Abstand, als Amélie zu würgen begann. 
 
    Jason führte Lucia ins Haus, bevor Amélie tatsächlich noch ihr Abendessen vor ihnen ausbreitete. Grund zur Beschwerde gab es für Lucia wenig. Jeder andere Entführer hätte sie in ein ungemütliches Kellerloch gesteckt und je nach Widerstand auch noch so verschnürt, dass sie keinen Finger mehr rühren konnte. Stattdessen durfte sie sich die nächsten Tage mehr oder weniger freiwillig in einem geräumigen Zimmer aufhalten, das nicht nur über ein eigenes Badezimmer verfügte, sondern auch über die grundlegenden Hygieneartikel. Es gab größere Übel, als von Jason Harris entführt zu werden. Sofern man davon absah, ihn zu provozieren – wie die roten Male an ihrem Hals bewiesen.  
 
    Lautstark polterte auch Amélie ins Haus. Er überließ es Lucia, sich in dem Raum umzusehen oder nach einer Waffe zu suchen, die sie ihm hinterrücks über den Schädel ziehen könnte, und wanderte ins Wohnzimmer.  
 
    Zitternd und mit bebendem Brustkorb baute sich Amélie vor ihm auf. »Du …« Heftig schnappte sie nach Luft. 
 
    Ein Klingeln seines Telefons weckte Jasons Aufmerksamkeit. Während Amélie sich kraftlos auf das Sofa fallen ließ, nahm Jason den Anruf an.  
 
    »Hier spricht der automatische Kühlschrank von Jason Harris. Im Moment ist er nicht zu erreichen. Eine hübsche Amerikanerin übt gerade an ihm Französisch, und danach will er erst eine Zigarre genießen. Versuchen Sie es bitte später noch einmal oder hinterlassen Sie eine Nachricht. Nicht wundern, der Pfeifton kommt vom Wasserkessel«, sprach Jason monoton. Für einen wunderbaren Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. 
 
    »Das ist recht unwahrscheinlich«, hörte Jason eine männliche Stimme sprechen. »Denn das hübsche Ding ist gerade hier und übt an mir.« 
 
    Jason konnte sich des Lachens nicht erwehren. Ebenso wenig wie sein Gesprächspartner. Héctor Berthier verfügte über einen Humor, der in mehr als einer Hinsicht mit dem von Jason kompatibel war. Da nützte auch nichts, dass sich Amélie mit dem Finger an die Stirn tippte. 
 
    »Du hast schon viel zu lange nichts mehr von dir hören lassen, alter Junge«, sagte Héctor. »Ich brauche unbedingt deine Hilfe.« 
 
    »Soll ich wieder mit einer deiner anhänglichen Freundinnen ausgehen, damit die dich reichen Kerl für einen Hallodri wie mich verlassen?« 
 
    »Bild dir nichts drauf an. Hättest du nicht mindestens genauso viel Geld wie ich, würde dir auch dein gutes Aussehen nichts nutzen.« 
 
    Auf Frauen, wie Héctor sie sich aussuchte, war diese Behauptung durchaus zutreffend. Die wenigstens langbeinigen Schönheiten gingen mit Héctor aufgrund seines attraktiven übergewichtigen Aussehens aus und ignorierten gleichzeitig den beachtlichen Altersunterschied von mindestens dreißig Jahren. Seine Stellung als Inhaber einer internationalen Modekette ließ seine körperlichen Makel in den Hintergrund treten. Denn bei Héctor bekam man nicht nur Geld, die Chance auf ein Foto in der Presse, sondern auch im besten Falle einen Modelvertrag oder zumindest einen Haufen Klamotten. 
 
    »Ich brauche deine Hilfe bezüglich meiner Tochter«, sprach dieser weiter. »Und nein, du sollst sie nicht verführen! Obwohl, im schlimmsten Falle wäre ich nicht einmal dieser Idee abgeneigt.« 
 
    »Deine Tochter ist gerade mal siebzehn Jahre alt. Mir kann man viel ankreiden, aber nicht, dass ich mich an Teenagern vergreife«, erwiderte Jason. 
 
    »Zu schade, dass man das von anderen nicht behaupten kann«, brummte Héctor. »Meine Sophia hat sich in den Kopf gesetzt, das Fest morgen Abend zu nutzen, um mit ihrem Freund durchzubrennen.« 
 
    »Héctor …« Jason seufzte tief. »Es gehört nicht zu meinem üblichen Aufgabenspektrum, entflohene Pubertierende einzufangen. Schick sie auf Urlaub in der Schweiz, dann verliert sich diese Teenagerliebe schnell wieder.« 
 
    »Glaub nicht, ich wäre nicht bereits auf diese Idee gekommen. Aber ich kenne meine Tochter und ihr Temperament. Sie wird einen Weg finden.« 
 
    »Dann lass sie doch weglaufen. Das Mädchen kommt von selbst wieder.« Jason stieß gelangweilt die Luft aus. Teenager waren ein Thema für sich. Allerdings kein spannendes. Da interessierte ihn Amélie gerade mehr. Diese streckte sich auf dem Sofa und kraulte Peppi so ausführlich, dass er neidisch wurde. 
 
    »Da kennst du meine Tochter schlecht. Jason, ich flehe dich an. Ein wenig Schrecken wird ihr guttun. Und wer kann das besser als du?« 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich wegen diesem Kommentar beleidigt sein soll.« Jason lachte. »Aber gut. Ich werde mich bemühen, ihr Durchbrennen zu verhindern und sie dabei zu Tode zu erschrecken.« Eine Erziehungsmethode, auf die er anscheinend bei Lucia verzichten konnte. Anstatt sich mit der nächsten Dummheit tiefer in seine Ungnade zu stürzen, sammelte die sizilianische Schönheit Pluspunkte, indem sie um die Bar herumschlich, um schließlich Amélie und Jason ein mit Scotch gefülltes Glas zu reichen.  
 
    »Dann bis morgen«, gab Héctor erfreut zurück und legte auf.  
 
    Jason steckte das Telefon in die Hosentasche und gönnte sich einen Schluck. Noch immer sagte Lucia kein Wort und wich sogar seinem Blick aus. Ihre Schweigsamkeit beruhte mit Sicherheit nicht auf Schüchternheit. In der Hinsicht machte er sich besser keine Illusionen. Frauen hielten nur den Mund, wenn man ihnen vorher empfindlich den Kehlkopf quetschte. Aber das hielt sie offenbar nicht von Dummheiten ab. Sie hatte seinen Scotch versaut. Das sonst so edle Getränk mit dem vollmundigen Aroma schmeckte schlichtweg bitter.  
 
    Eisenkraut konnte er aber schon einmal ausschließen. Hätte sie seinen Drink damit versetzt, könnte er schon nicht mehr stehen. Was auch immer sie ihm gegeben hatte, es wirkte nicht. Aber hey, er war ein Gentleman und kein Spielverderber. Lucia durfte gern ihr letztes Aufbäumen haben. Spielen konnte er auch … 
 
    Jason setzte sich zu Amélie auf das Sofa, die ebenfalls von dem Scotch trank und das Gesicht verzog. Aber offenbar hielt sie die Bitterkeit für normal. Noch immer grün um die Nase kraulte sie Peppi. Sein Fell stand in alle Richtungen ab. Jason spürte wie sich Amélie neben ihm entspannte.  
 
    »Ich muss dir noch Fragen stellen«, murmelte sie.  
 
    »Später«, versprach er und ließ zu, dass sie ihren Kopf auf seine Schulter legte. 
 
    Er hörte, wie ihr Herzschlag gleichmäßiger wurde. Den Kopf zurückgelegt sah er zu, wie sich Lucia ein Buch aus dem Regal suchte und zu lesen begann. Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf gegen den von Amélie. Wohlige Wärme ging von ihr aus. Ruhig hob und senkte sich sein Brustkorb, und ein wenig später ließ er seine Augen ein wenig unter den geschlossenen Lidern zucken. 
 
    Er fühlte sich zunehmend schwerer. Der zarte Duft von Amélies Parfum stieg ihm in die Nase. Ihre Nähe lullte ihn ein, und erst ein leises Rascheln zog ihn im letzten Moment aus dem Dämmer zurück in die Realität.  
 
    Er sollte sich abgewöhnen, zu jeder sich bietenden Gelegenheit ein Nickerchen einzulegen. Am Ende liefen einem noch die Frauen erfolgreich davon.  
 
    Die Augen noch immer geschlossen, konzentrierte er sich auf seine anderen Sinne, um nicht erneut einzuschlafen. Er roch Lucia, als sie sich über ihn beugte. Dass sie ihn zwickte, sprach für ihre Gründlichkeit. Da er nicht reagierte, durchwühlte sie mit flinken Fingern seine Taschen nach dem Wagenschlüssel. Tja, zu schade, er saß drauf. Aber das wusste sie nicht. Lucia nahm wohl an, er hätte den Schlüssel im Auto stecken lassen, denn sie lief aus dem Haus.  
 
    Jason ließ Lucia ein wenig Vorsprung, bevor er sich erhob und die Tür öffnete. Sie war nicht sonderlich begabt darin, sich leise wegzuschleichen. Das Getöse würde die Nachbarschaft zutiefst empören, wenn es denn eine gäbe.  
 
    Sein Hund trappelte ihm emsig hinterher.  
 
    »Leise«, ermahnte ihn Jason und folgte ihr auf Zehenspitzen. Nur eine Sekunde brauchte er, um hinter Lucia aufzutauchen. »Was glaubst du, wie weit du kommst?« 
 
    Mit dieser Frage erschreckte er Lucia zu Tode. Sie schrie auf und stolperte vor ihm zurück. Vielleicht war Lucia doch nicht so klug, wie er gedacht hatte. Anstatt mit Vernunft reagierte sie mit Weglaufen. 
 
    Peppi fand das natürlich genial. Begeistert jagte der kleine Hund Lucia hinterher und kläffte unentwegt. Seine Beinchen wirbelten in der Luft und versuchte mit der übermenschlichen Geschwindigkeit des Vampirs mitzuhalten, der zwei Meter vor Lucia wie aus dem Nichts auftauchte. Sie bremste so abrupt in ihrem Lauf, dass sie stolperte und zu Boden stürzte.  
 
    »Du bist nicht normal«, keuchte sie.  
 
    »Das sagen viele.« Die meisten hielten ihn verrückt. 
 
    »Nein!« 
 
    Oh, sie hielt ihn nicht für verrückt. Das war wiederum eine nette Abwechslung.  
 
    »Kein Mensch kann so schnell laufen!« 
 
    Ein Hund im Übrigen auch nicht. Peppi legte sich schwer atmend auf den Boden, vergaß aber nicht, erfreut mit dem Schwanz zu wedeln. 
 
    Jason packte Lucia und warf sie über die Schulter. Fluchend trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Rücken. Wie angenehm, fast schon eine Massage. Ein Grund mehr, nicht eilig zum Haus zurückzugehen, sondern das Schlendern unter dem Sternenhimmel zu genießen.  
 
    In ihrem Zimmer angekommen ließ er sie auf ihr Bett fallen. Die Verblüffung in ihrem Gesicht wandelte sich in Ablehnung. Was denn? Fand sie ihn doch nicht so anziehend?  
 
    Grob drehte er sie auf den Bauch und drückte sie auf die Matratze, während seine Hand suchend unter ihr Kleid glitt. Sollte Lucia ruhig in blumigen Worten seine Vorliebe für Ziegen beschreiben, schon bald ertastete er ihren Slip. Ein kräftiger Ruck ließ den dünnen Stoff reißen, und Lucia begann über sein Verhältnis zu seiner Mutter zu diskutieren.  
 
    »Stell dich nicht so an, ich brauche lediglich ein Geschenk für deinen Mann«, erklärte Jason und ließ Lucia los.  
 
    »Meinen Slip?«, fragte die entsetzt. 
 
    »Ich will ihn doch an deine Vorzüge erinnern, nicht an dein Genörgel. Sonst sagt er noch, ich solle dich behalten.« 
 
    Er steckte die Beute in seine Hosentasche, und nachdem er hinausgegangen war, schloss er vorsorglich die Tür ab. Sie brauchte nicht denken, dass sie das Zimmer die nächsten Tage wieder verlassen könnte. Das Privileg hatte sie verspielt. 
 
    Er kehrte zu Amélie zurück. Die Haare verdeckten ihr Gesicht und bewegten sich leicht bei jedem Atemzug. Mit Betäubungsmittel in Lucias Slip hatte er natürlich nicht gerechnet. Aber vielleicht sollte er ihr dankbar sein. Im wachen Zustand würde Amélie Fragen stellen. Fragen, die er nicht beantworten wollte. Und womöglich würde sie damit etwas in ihm berühren, was er sich nicht leisten konnte.  
 
    Jason wartete, bis sein Mitarbeiter eintraf, der die nächsten Tage Lucia bewachen würde. Dann hob er Amélie hoch, trug sie in seinen Wagen und fuhr wesentlich gesitteter den Weg zurück in die Stadt. Amélie schlummerte auf dem Beifahrersitz, während Peppi ihre Füße wärmte.  
 
    Er fuhr zu der Adresse ihrer besten Freundin, hob sie aus dem Wagen und klingelte. Wo sollte er Amélie sonst abliefern? Ihr Freund würde sich weniger um sie als sich darum kümmern, ihn zu töten. Sie allein in ihrer Wohnung liegen zu lassen, widerstrebte ihm zutiefst. Also blieb nur Pauline. 
 
    Dass er von ihr wusste und ihre Adresse kannte, verstand Amélie im besten Fall als Drohung. Man sollte sich mit niemanden anlegen, der innerhalb kürzester Zeit herausfand, wo ihre Freundin wohnte. Aber warum machte er sich Hoffnungen? Es würde sie keineswegs davon abhalten, ihm nachzulaufen. 
 
    Jason vernahm Schritte im Inneren der Wohnung, und schließlich öffnete die Pauline die Tür einen Spalt breit. Ein grauer Pullover hing wie ein Sack an ihr herunter. Die braunen Haare bildeten eine wilde Mähne, die ihr gut stand. Amélies Freundin war eine hübsche junge Frau geworden. Pauline fröstelte, als die Kälte des Treppenhauses ihre nackten Füße erreichte. Sie warf einen Blick auf Jason und Amélie und riss die Tür vollständig auf. »Was ist passiert?«  
 
    »Sie hat zu viel getrunken«, behauptete Jason.  
 
    Ihre Freundin beugte sich über Amélie und sog die Luft ein. »Sie riecht kaum nach Alkohol.« 
 
    »Sie verträgt offenbar nicht viel«, erwiderte Jason, ohne mit der Wimper zu zucken.  
 
    »Wer sind Sie überhaupt?« 
 
    »Ich bin ihr in der Bar begegnet. Ihr Blind Date lief nicht sonderlich gut, danach hat sie sich volllaufen lassen.« 
 
    Die Augen der Freundin wurden immer größer, und sie blinzelte verwirrt. »Okay …«, sagte sie gedehnt, und leichte Röte schoss ihr in die Wangen. Sie betrachtete Jason genauer und lächelte. »Na ja, sie hatte jedenfalls einen guten Griff beim Trösten. Können Sie sie im Bett ablegen?« Pauline trat beiseite und wies ihm den Weg zu ihrem Schlafzimmer.  
 
    Jason legte Amélie auf dem Bett ab und strich ihr sanft über die Wange. Warum eigentlich? Sie würde in ein paar Stunden wieder aufwachen. Im schlimmsten Falle war ihr dann übel. Aber nichts, was eine Kopfschmerztablette nicht wieder richten konnte. Und hier war sie in guten Händen. Niemand, dem sie misstrauen musste. Ihre Freundin würde gewiss gut auf sie aufpassen.  
 
    Diese deckte Amélie sorgfältig zu. »Hey, hat Sie Ihre Nummer? Sie wissen schon. Falls Sie sie anrufen will?« 
 
    »Nein«, erwiderte Jason und wandte sich zum Gehen. Doch an der Tür drehte er sich noch einmal kurz um. »Aber ich bezweifle, dass es sie davon abhalten wird, mich trotzdem zu finden.«


 
   
  
 

 Kapitel 6 – Cinderella wäre neidisch 
 
    So sehr ihre Mutter sie auch dazu bewegen versuchte, nein, Amélie wollte nicht mit den anderen Kindern spielen. Die sah sie schon oft genug im Kindergarten. Mit den meisten würde sie ab nächster Woche eh in die Schule gehen. Außerdem waren die langweilig. Sie wollte bei ihrem Vampir bleiben. Er war ihretwegen gekommen, und es wäre bestimmt unhöflich, ihn wegen ein paar anderen Kindern sitzen zu lassen. Eis konnte sie auch anderes Mal essen.  
 
    Vampire aßen nämlich kein Eis. Und konnten wohl auch nicht Sackhüpfen. Jedenfalls weigerte er sich beharrlich, mit ihr eine Runde zu hüpfen. Sie verstand es nicht. Sonst war er doch mit laut gebrüllter Hartnäckigkeit so gut zu überzeugen. Auch das gute Zureden ihres Vaters, es würde seinem Ansehen nicht schaden, sich lächerlich zu machen, die Bilder würden sie auch nicht an eine Zeitung verkaufen, half nicht. Aber das machte nichts. Sie konnte gut mit seiner Weigerung leben. Wenn er nicht mit Sackhüpfen spielte, dann tat sie es ebenfalls nicht. Stattdessen machte sie es sich auf seinem Schoß bequem. 
 
    »Scotch bitte«, beantwortete dieser Mamas Frage nach seinem Getränkewunsch.  
 
    Amélie schmiegte sich an seine Brust. »Bist du eigentlich verheiratet?« 
 
    »Nein.« 
 
    Sie schaukelte ein wenig, denn er rutschte unter ihr hin und her. »Warum nicht? Können Vampire nicht heiraten, weil sie nicht in eine Kirche gehen dürfen?«  
 
    Das hatte Papa gesagt. Vampire mochten keinen Knoblauch (der stank auch fürchterlich) und keine Kirchen. Kirchen waren aber auch langweilig, das konnte sie verstehen. 
 
    »Doch, sie können heiraten. Aber auch Vampire heiraten erst die Richtige. Oder zumindest die, die sie dafür halten«, gab er zurück. Sein Lächeln entblößte seine spitzen Eckzähne ein winziges Stück.  
 
    »Und hast du Kinder?«, fragte sie weiter.  
 
    Mit einem dankbaren Nicken nahm er das Glas mit der pipifarbenen Flüssigkeit von ihrem Papa entgegen. Den scharfen Geruch kannte Amélie. 
 
    »Das ist ungesund!«, warf sie ihm entrüstet vor. »Davon wird man insopent!«  
 
    Ihr Vampir verschluckte sich lachend an dem Getränk und begann zu husten. »Mach dir darum mal keine Sorgen«, ächzte er mühsam.  
 
    Besorgt musterte sie ihn. Er wurde doch nicht krank? Sein Brustkorb vibrierte so komisch. »Und hast du jetzt Kinder?«, wollte Amélie trotzdem wissen, bevor ihr etwas einfiel: Die Lösung auf die Frage war einfach. Bevor er antworten konnte, sprach sie es selbst aus. »Ach nein, du bist ja nicht verheiratet.« 
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    Toll. Jetzt verfolgte dieser unsägliche Vampir sie schon wieder in ihren Träumen. Es war Jahre her, seitdem sie das letzte Mal von ihm geträumt hatte. Doch auch diesmal erinnerte sie sich nur an zwei Details: seine Stimme und seine Augen. Die erstaunlich gut zu Jason passten. Oder ihr Gehirn spielte ihr Streiche.  
 
    Stöhnend drehte sie sich auf die Seite. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und es pochte hinter ihrer Stirn. Wie spät war es eigentlich? Sie öffnete die Augen einen Spalt und schreckte hoch. Das war nicht ihr Bett!  
 
    Ihr Herz raste, bis sie Paulines Haarschopf sah. Wie kam sie zu Pauline? Sie war doch gestern noch … Wo war sie gestern gewesen?  
 
    Sie erinnerte sich vage an Paulines Anruf und deren Vorschlag, sich im La Gauffrette zu treffen. Die Waffeln dort waren zum Niederknien. Leider war es der Kerl, der dann an Paulines Stelle aufgetaucht war, umso weniger gewesen. Pauline hatte sie reingelegt und ihr diesen vertrottelten Schönling aus dieser Blinker-App (oder wie auch immer sich das Ding schimpfte) geschickt! Und dieses Miststück nannte sich beste Freundin. 
 
    Um diesen aufdringlichen Kerl abzuschütteln, war sie in eine Boutique gestolpert. Eine, die Handtaschen führte und in der bewusstlose Männer lagen.  
 
    Jetzt fügte sich endlich alles. Jason. Diese Italienerin im Kleid, die alles besprang, was sie entführen wollte. Und dann war Amélie eingeschlafen. Wieso war sie eingeschlafen? 
 
    Amélie setzte sich auf, und es drehte ihr ein wenig. Dabei hatte sie doch gar nichts getrunken. Nur diesen Scotch. Der Scotch. Oh … dieser Bastard! Er hatte sie betäubt! 
 
    »Pauline. Wach auf!«, rief sie und schüttelte ihre Freundin.  
 
    Erschrocken fuhr diese hoch und saß wie eine Eins im Bett. »W-was los? Überfall? Brennt es?« 
 
    »Hier brennt gleich die Luft. Wie bin ich hierhergekommen?« 
 
    Pauline ließ sich wieder auf die Matratze plumpsen. »Der Typ von gestern Abend hat dich hergetragen. Du warst völlig weggetreten. Total dicht. Ehrlich, so besoffen hab ich dich zuletzt bei unserer Erstie-Party gesehen, als du mit dem Philosophielehrer auf der Bühne rumgefummelt hast.« 
 
    Musste sie wirklich solche Kamellen ausgraben? Das war ihr heute noch peinlich. »Ich war nicht betrunken«, wehrte Amélie ab.  
 
    »Doch, warst du«, widersprach Pauline. »Der Philosophielehrer war keine Augenweide. Du hast dich auf ihn übergeben, als du am nächsten Tag aufgewacht bist.« 
 
    Amélie stöhnte und vergrub den Kopf im Kissen. »Ich rede von gestern Abend! Außerdem, welcher Kerl? Doch nicht dieser Vollpfosten von Blinker.« 
 
    »Tinder.« 
 
    »Was soll das überhaupt bedeuten?« 
 
    Pauline zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber nein, der war’s nicht. Er hat gesagt, du wärst nach dem Date in eine Bar gegangen, hättest ihn aufgegabelt und dich volllaufen lassen.« 
 
    Oh, sie würde diesen Mistkerl umbringen. Als ob sie sich in seiner Gegenwart abfüllen lassen würde. Er hatte sie betäubt, damit sie keine Fragen stellte! Aber warum hatte er sie zu Pauline gebracht? Er hätte sie genauso gut irgendwo liegen lassen können. Er hätte sie in dem Haus lassen können.  
 
    »Ich war nicht betrunken«, beharrte sie. 
 
    »Dafür warst du ziemlich breit.« 
 
    Amélie schob die Decke beiseite und stieg aus dem Bett. Oder sie krachte vielmehr auf den Boden. Au, das tat weh. Paulines Gesicht erschien über der Bettkante. »Wie mir scheint, bist du immer noch ausgesprochen nüchtern.« 
 
    Amélie rieb sich ihren Rücken. Das würde sie ihm heimzahlen. Sie wusste noch nicht wie und wann, aber irgendwas würde ihr schon einfallen. »Er hat mich betäubt. Dieser Mistkerl hat mir was untergemischt. Ich war in keiner Bar. Ich bin mitgefahren, als er eine Frau entführt hat.« 
 
    »Ah ja …«, erwiderte Pauline gedehnt. 
 
    Amélie drehte den Kopf und erhaschte einen Blick auf die Uhr. Sie klammerte sich an Paulines Nachtschrank und zog sich auf die Füße. »Es ist Nachmittag! Wie kann es schon Nachmittag sein?« 
 
    »Weißt du, das ist so. Erst kommt der Morgen. Den hast du voll verpennt. Ich hab gefrühstückt, dann hab ich mich wieder zu dir gelegt und dann bin ich eingeschlafen und dann bin ich aufgewacht, weil mich meine beste Freundin angebrüllt hat.« 
 
    »Jaja.« Mühsam richtete sich Amélie auf. Ihre Knie zitterten immer noch ein wenig. Aber es ging. Und das war das Wichtigste. 
 
    Das stechende Gefühl hinter ihrer Stirn vermischte sich mit einer leicht panischen Taubheit. Sie wusste, wo sie Jason heute finden würde. Das Telefonat. Er hatte mit Héctor gesprochen. Siebzehnjährige Tochter. Es musste Héctor Berthier sein. Zugegeben, es war eine sehr kühne Schlussfolgerung, aber sie kannte keinen anderen Héctor mit einer siebzehnjährigen und sehr aufmüpfigen Tochter. 
 
    »Los, zieh dich an«, rief Amélie und packte Paulines Arm, um sie aus dem Bett zu ziehen. »Wir gehen auf eine Party!« 
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    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir in Disneys Themenpark fahren?«, fragte Cecile. 
 
    Jason drückte die Tür des Taxis auf und reichte seiner Begleiterin die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Doch sie starrte lediglich fassungslos auf das Gebäude vor ihnen. Er konnte es ihr wahrlich nicht verdenken. Vermutlich war sie noch niemals auf einer solchen Party gewesen. Obwohl, nein, es war keine Party, sondern trug die altertümliche Bezeichnung »Ball«. 
 
    An jedem zweiten Samstag im Monat lud der feierwütige Héctor Berthier Prominente, Halbprominente und Geschäftsfreunde in sein Anwesen ein. Es lag auf halber Strecke zwischen Paris und dem berühmten Château Louis XIV, dem teuersten Haus der Welt. Natürlich war das Haus und der zugehörige Garten wesentlich kleiner, trotzdem protzten beide unbeirrt mit ihrem barocken Flair. 
 
    Die Anwesenden trugen Kleidungsstücke zur Schau, die so viel kosteten, wie es Geld bräuchte, um den Hunger in der Dritten Welt für zehn Jahre zu bekämpfen.  
 
    »Das ist ein Schloss!« Cecile stand der Mund offen.  
 
    Für Glitzer, Rosen und Schmuck hatte sie sonst nur spöttische Worte übrig. Aber nicht einmal sie konnte sich der Wirkung entziehen, die einsetzte, wenn ein Mann eine Frau auf ein Schloss entführte. Egal wie inbrünstig Frauen beteuerten, es wäre nicht das Geld, das einen Mann interessant machte, aber wenn er ein Schloss und ein Einhorn hatte, konnte er sich seine Gespielinnen aussuchen. Ihrem verträumten Gesichtsausdruck nach zu schließen, stellte sie sich gerade das Leben mit ihrem Traumprinzen in diesem Protzbau vor.  
 
    »Könntest du mir jetzt bitte deine Hand geben? Mein Arm schläft gleich ein.« Jason schnippte vor ihrer Nase.  
 
    Cecile schlug seine Hand weg und sortierte sich samt dem enganliegenden Kleid aus dem Wagen. Sie schwankte, aber immerhin hielt der Stoff die Belastung aus.  
 
    »Meine Güte, du weißt, wie man ein Mädchen beeindruckt!«, rief Cecile aus.  
 
    »Deswegen solltest du ja auch die Sneakers zu Hause lassen.« 
 
    Seufzend blickte Cecile auf ihre Schuhe hinunter. »Ich kann in den Dingern nicht laufen. Du hast sie eine Größe zu klein gekauft«, beschwerte sich die sonst so eloquente Hexe.  
 
    »Stell dich nicht so an. Sie passen perfekt. Du bist es einfach nicht gewohnt.« 
 
    »Ja, ich bin auch nicht eines dieser Modepüppchen!« Sie strauchelte und krallte sich an seinem Arm fest. Mit Sicherheit bereute sie es, dass sie ihm zum Dank für die Schuhe in ihrer Hexenküche zum Stöhnen gebracht hatte. 
 
    Jason legte ihr die Hand auf die Wange und seine Lippen auf ihre. Das half immer, wenn sie zu laut und zu lange nörgelte. Danach war der Trick, einfach schneller zu reden als sie. »Nein, bist du nicht. Aber du bist genauso schön. Außerdem brauche ich jemanden, der mir das weibliche Gesindel vom Hals hält, damit ich mich auf meinen Job konzentrieren kann.« 
 
    Cecile schnaubte so heftig, dass er den Luftzug in seinem Bart spürte. »Pah, schon klar. Alle fahren auf deinen ungeschliffenen Charme ab.« 
 
    »Aber natürlich. Sonst würde ich dich nicht brauchen«, erwiderte Jason lächelnd. 
 
    Cecile öffnete ihre Handtasche und kramte darin herum. »Lass mich nachsehen. Ich habe bestimmt etwas, womit ich uncharmante Vampire in einen Frosch verwandeln kann. Oder noch besser, in einen Büffel! Dann bist du wenigstens zu etwas nützlich. Ich liebe Büffelmozarella.« 
 
    »Du saugst mich schon genug aus, und wenn ich dich noch mehr auf die Hörner nehme, kannst du nicht mehr laufen.« 
 
    Cecile murmelte etwas Unverständliches. Hoffentlich keine lateinischen Zaubersprüche. Bei dem Weib konnte man sich nie sicher sein. Ein Grund mehr, sie loszuwerden. Aber wie machte man mit einer Hexe Schluss? Vor allem mit einer Hexe, die einem immer dann das Gehirn aus dem Kopf blies, wenn man gerade versuchte, der Beziehung einen Schlussstrich zu verpassen? 
 
    »Teufelsweib«, murmelte Jason. 
 
    Cecile schloss die Handtasche, und ein erfreutes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Du kannst einer Frau wirklich die schönsten Komplimente machen.« 
 
    Vorsichtig schob sie den ersten Fuß vor, testete ihr Gleichgewicht und zog den anderen nach. Jason griff gerade rechtzeitig zu, bevor Cecile ins Blumenbeet krachte. Vielleicht hätte er doch das Geld für eine Escort-Dame aufwenden sollen. Oder Helen mitnehmen. Aber die las gerade nach, wie gut alte Mumien brannten. Brennende Leidenschaft sozusagen. 
 
    Fest lag Jasons Arm um Ceciles Taille, und sie schlenderten auf die Treppe zu, die in den Protzbau führte. Nach Ceciles triumphierenden Grinsen zu urteilen, bekam er gerade eine Lektion in »Versuche niemals, eine Frau zu ihrem Vorteil zu verändern«. Das nächste Mal würde er ihr einen Smoking kaufen, dann konnte sie als Prinz gehen. 
 
    Eine kleine Bowlingkugel bewegte sich auf sie zu, die dank der Beine und Arme schnell als dicker Mensch zu identifizieren war. »Jason! Endlich!« 
 
    Glücklicherweise verzichtete Héctor Berthier auf die Knutscherei, die den Franzosen so eigen war. Das war etwas, woran sich Jason auch nicht in tausend Jahren gewöhnen würde.  
 
    »Ist deine Tochter noch in ihrem Zimmer?«, fragte Jason und Héctor nickte mit jedem seiner Doppelkinne.  
 
    Jason schob seinen Ärmel zurück und warf einen Blick auf die Uhr. Von der Zeitanzeige wäre sicherlich kein James Bond beeindruckt, doch seine Uhr konnte noch sehr viel mehr. Gut, Kaffee kochen konnte sie nicht. Daran arbeiteten seine Leute noch. Doch sie verband sich mit der Kamera, die Berthier im Zimmer seiner Tochter angebracht hatte (man sollte sich eben nie mit einem Übervater anlegen) und zeigte ihm das Innere des Raumes. 
 
    Dafür, dass Berthier sämtliche Pariser Putzfirmen zeitgleich buchen und bezahlen könnte, war das Zimmer seiner Tochter ein Saustall. Aber seine Tochter schien sich in dem Verschlag aus halbleeren Pizzaschachtel äußerst wohlzufühlen. Sie tippte in einer atemberaubenderen Geschwindigkeit, die ihr Gehirn im Denken niemals erreichen konnte, auf ihrem Handy herum. 
 
    »Die Kamera funktioniert«, stellte Jason zufrieden fest. 
 
    Héctor zog ein Taschentuch, so blütenrein und riesig wie eine Elefantenwindel, aus seiner Hosentasche und wischte sich über die Stirn. Trotz der kühlen Abendluft schwitzte er wie zehn finnische Saunen. 
 
    Cecile runzelte die Stirn und trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Ihr seid lausige Väter, aber noch mehr seid ihr lausige Gentlemen. Wenn ich noch länger hier stehen muss, bestehe ich darauf, den Rest des Abends getragen zu werden. Oder auf andere Schuhe! Nie wieder lasse ich mir von dir Schuhe schenken. Nicht mal Hauspuschen!« 
 
    »Natürlich, natürlich!«, rief Héctor aus. »Kommt in mein Haus. Genießt die Party, tanzt, trinkt, habt Spaß, aber wehe, dir geht meine Tochter durch die Lappen!« 
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    Amélie kaute nervös auf ihrem Daumennagel. Wenn sie recht hatte, würde sie Jason in weniger als einer Stunde wiedersehen.  
 
    Pauline von etwas zu überzeugen, was so gar nicht der Meinung entsprach, die sie sich gebildet hatte, war schlimmer, als den amerikanischen Präsidenten dazu zu bringen, doch bitte nicht jeden seiner grottigen Gedanken bei Twitter zu teilen. Aber es gelang ihr.  
 
    Amélie erzählte ihr von Jason, von dem gestrigen Abend, und drohte, nie wieder mit ihr zu reden, wenn sie ihr noch mal ein Blind Date einbrockte. Pauline hing an ihren Lippen, kicherte, stöhnte und verdrehte die Augen an den richtigen Stellen. 
 
    Dann rief Amélie Héctor Berthier an und fragte, ob sie heute Abend ebenfalls zu dem Fest kommen könnten. Es war nicht ihr erster Besuch bei seinen Veranstaltungen. Seine Feste waren jedes einzelne Mal eine lohnende Kulisse für eine skandallüsterne Journalistin. Amélie war nur mit wenigen Hemmungen gesegnet. Sie liebte Skandale, vor allem wenn sie vor ihrer Nase stattfanden. Die Artikel schrieben sich praktisch von selbst! Héctor wusste das. Im Gegenzug für genügend Presse ließ er es gern zu, dass sich Amélie durch sein Büfett futterte.  
 
    Amélie zupfte an dem Ausschnitt ihres Abendkleides und blickte aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft. 
 
    »Das wird der schönste Abend unseres Lebens!«, prophezeite Pauline und nippte kichernd an dem Sekt. 
 
    Bei jeder Kurve, die der Fahrer der Limousine umsichtig nahm, benahm sich Pauline, als würde ihr das Getränk aus dem Glas schwappen. Amélie erwischte den Fahrer, wie dieser die Augen verdrehte. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie hätte Héctors Angebot, ihr eine Limousine zu schicken, ablehnen sollen. Aber welches Mädchen träumte nicht davon, mit einer Limousine zu einem Ball zu fahren? 
 
    »Und du glaubst wirklich, dass dieser Vampir der Typ ist, der damals deinen Vater umbringen wollte?«, fragte Pauline.  
 
    »Das wollte er nie.« 
 
    »Doch. Er hatte vor, ihn umzubringen. Nur, du hast ihn davon abgebracht.« 
 
    »Dann konnte es mit der Mordabsicht nicht weit her gewesen sein«, erwiderte Amélie schnippisch. Wer sich von einem kleinen Mädchen von einem Mord abhalten ließ, der konnte es kaum ernst gemeint haben.  
 
    »Sag das nicht, du warst als Kind ausgesprochen tyrannisch, und Empathie war auch nicht so dein Ding.«  
 
    »Frechheit«, murmelte Amélie. 
 
    »Nimm es mir nicht übel. Du hast früher bei König der Löwen Scar applaudiert, als Simbas Vater starb.« Pauline schlang die Arme um Amélie und platzierte mit einem Schmatzen den Lippenstift auf ihre Wange. »Aber ich mochte dich schon damals. Und heute mag ich dich auch noch, auch wenn du langweiliger geworden bist.« 
 
    »Vielen Dank auch«, ätzte Amélie und rubbelte sich mit einem Taschentuch den Lippenabdruck ihrer Freundin vom Gesicht. 
 
    »Jedenfalls bin ich froh, dass Enzo nicht mitkommt. So können wir den Ball ohne die alte Miesmuschel genießen«, schnatterte Pauline unbeirrt.  
 
    Vermutlich sollte Amélie beleidigt sein, dass Pauline ihren Freund als Miesmuschel bezeichnete. Allerdings kam ihr Enzos Abwesenheit ausgesprochen gelegen. Wie sollte man einem Vampir ein Eingeständnis entlocken, wenn ein wütender Stier mit einem Pflock in der Hand danebenstand? Nein, das ging nicht. Sie musste ihn allein sprechen. Sie würde ihm Fragen stellen, bis er freiwillig gestand. Diesmal ohne jegliche Ablenkung! Sie würden jeden erschießen, der sich einmischte. Jason hatte doch bestimmt eine Knarre. 
 
    Sie klappte ihre Handtasche auf und vergewisserte sich, dass der kleine Knopf immer noch dort drinnen war. Sie würde ihm einen Peilsender unterschieben, bevor er entkommen könnte. Wenn er heute nicht gestand, würde sie ihm das Leben zur Hölle machen, bis er es tat. 
 
    »Mesdemoiselles, wir sind da«, verkündete der Fahrer unverschämt erleichtert, und ein livrierter junger Mann hielt ihnen die Tür auf. 
 
    »Steig du zuerst aus«, flüsterte Pauline in einem plötzlichen Anfall von Schüchternheit und schrie leise auf, als ihr Amélie kurzerhand einen Stoß versetzte, der sie aus dem Wagen und in die helfenden Armen beförderte. 
 
    Einer Eroberung konnte sich Pauline bereits sicher sein. Die Augen des Bediensteten musterten verstohlen den Inhalt ihres üppigen Dekolletés, da streckte eine andere Dame die Hand aus dem Wagen und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Oder versuchte es vielmehr. Frechheit. Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis er endlich Amélie aus dem Wagen half. Beruhigend zu wissen, dass auch die Schönen und (oder in Héctors Fall die Reichen) mit unzuverlässigem Personal zu kämpfen hatten.  
 
    Héctor watschelte ihnen wie eine vollgestopfte Weihnachtsgans entgegen und strahlte. »Ah, Amélie, wie schön, dass du gekommen bist. Du wirst von Mal zu Mal schöner!« 
 
    »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Deine Feste sind immer wieder aufs Neue eine Sensation für sich«, erwiderte Amélie, während sie Héctor auf beide Wangen küsste.  
 
    »Oh, oh, ist das hinten diese Schauspielerin?«, rief Pauline begeistert aus, während sie aufgeregt auf ihren Zehen wippte. »Diese Marie! … Marie? Ach, ist doch egal! Marie jedenfalls.« 
 
    Besagte Schauspielerin wandte sich verwundert um, erblickte Pauline und zog gequält die Mundwinkel nach oben.  
 
    Mit einem Lächeln der Vorfreude angelte Amélie die Kamera aus ihrer Handtasche. Die besten Schnappschüsse waren immer die unerwarteten.  
 
    Pauline hörte auf, der Schauspielerin penetrant hinterherzustarren und hakte sich bei Amélie ein. Gemeinsam folgten sie den anderen Gästen in das Innere des Hauses. Ja, sie kicherten dabei albern, aber sie hatten Spaß. Und auch wenn Amélie das Anwesen Berthiers kannte, so war es doch immer wieder ein Erlebnis für sich.  
 
    Allein das Foyer war so groß wie ein Einfamilienhaus. Geschwungene Treppen aus Marmor führten an beiden Seiten nach oben. In der Mitte der Eingangshalle plätscherte fröhlich ein Springbrunnen und sorgte dafür, dass die Toiletten stets gut besucht waren. Das Geplätscher erinnerte Amélie an ihre eigene Blase, und dabei hatte sie noch keinen Tropfen Champagner getrunken. Ein Kronleuchter in der Größe eines SUV hing über ihren Köpfen, und Amélie betete wie jedes Mal, er möge nicht herabstürzen. Um dem Kitsch den letzten Schliff zu geben, thronten in den Nischen auf Podesten Statuen aus antiker Zeit. Selbstredend völlig nackt. 
 
    Eine Horde Kellner und Kellnerinnen drängten sich beeindruckend unfallfrei durch die Menge. Einer von ihnen stoppte vor Amélie und Pauline und leierte gelangweilt die Auswahl herunter. 
 
    Pauline kicherte. »Haben Sie auch Sex on the beach?« 
 
    »Den würde ich Ihnen nicht empfehlen. Es sei denn, Sie mögen Sand im Getriebe.« 
 
    Amélie erleichterte den Kellner um ein Glas Weißwein und überließ dem armen Kerl das zweifelhafte Vergnügen, mit Pauline über anzügliche Cocktailnamen zu diskutieren.  
 
    Sie folgte dem Strom der Menge, die sich auf den riesigen Ballsaal zubewegte. Ja, Berthier besaß tatsächlich einen Ballsaal. Wäre der Sonnenkönig noch am Leben, würde dieser vor Neid in den eigenen Hut beißen.  
 
    Suchend schweifte Amélies Blick über die Menge. Jason war mit Sicherheit hier. Sie würde alles darauf verwetten. Sogar die besten Bilder des Abends. Jason hatte Héctor erwähnt und etwas von morgen Abend gefaselt. Sie konnte nicht falsch liegen. Außerdem war ein solches Fest die beste Gelegenheit für einen Playboy mal eben fünf bis zehn Schnepfen abzuschleppen.  
 
    Das Orchester nahm den Platz auf der Empore ein, und nur wenige Minuten später durchdrang klassische Musik den Raum. So eindringlich und bewegend, dass sie sogar die vielen Gespräche übertönte. Die Gäste drängten sich hinter die Säulen. Keiner schien der Tanzfläche zu nah kommen zu wollen.  
 
    Amélie verstand es nicht. Sie schloss die Augen und genoss die Klänge. Es wäre wunderbar, sich mit einem Mann im Takt der Musik zu drehen. Leider würde Enzo, wenn er an ihrer Seite wäre, sich nicht dazu überreden lassen. Und mit einem anderen Mann wäre es ihr ebenso wenig gestattet. Widerwillig öffnete Amélie die Lider.  
 
    Sie war hier, um Jason zu finden und ihn festzunageln. Und natürlich, um nebenbei noch zu arbeiten. Skandale aufdecken und – wenn nötig – auch zu provozieren. Aber noch der Abend war jung, es war noch zu wenig Alkohol im Spiel und alle Anwesenden benahmen sich noch vorbildlich. Bald würde es sich ändern. 
 
    Ein paar Gäste wagten sich auf die Tanzfläche, doch die meisten waren damit beschäftigt sich zu betrinken, um den nötigen Pegel zu erreichen, mit dem sie sich auf das Parkett trauten.  
 
    Amélie suchte sich einen Sitzplatz auf einer der Fensterbänke. Zwar zog es ihr ein wenig in den Rücken, aber von hier aus hatte sie die Tür zum Saal im Blick. Sie trank ihren Weißwein viel zu schnell, aber sie konnte nicht anders. Sie brauchte etwas, das sie von dem nervösen Flattern in ihrem Bauch ablenkte. Und trinken half sehr gut gegen das peinlich berührte Warten. Nicht nur in ihrer Magengegend, auch in ihrem Kopf zog das bekannte warme Gefühl ein. Hoffentlich lächelte sie nicht so verkrampft, wie sich ihre Mundwinkel anfühlten. 
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    Warum ging man eigentlich auf einen Ball, wenn man zu feige war, nüchtern zu tanzen? Solche Hemmungen kannte er nicht. Tanzen war immer gut, um in Stimmung zu kommen. Egal, ob es ums Flirten oder das Erschrecken von Teenagern ging. Das Parkett glänzte einladend im Schein der Kronleuchter. Warum eigentlich nicht? Keine Amélie, die ihm Fragen stellte. Eine brave Berthier-Tochter, die momentan noch immer in ihrem Zimmer hockte und auf ihren Freund wartete. Da konnte er sich auch ein wenig vergnügen. 
 
    »Ich denke, wir haben noch Zeit für einen Tanz, bevor Romeo und Julia ihre dilettantische Flucht antreten«, verkündete Jason gutgelaunt.  
 
    Cecile verschluckte sich prompt an dem Wein. »Wenn du mich weiter so quälst, verwandle ich dich äußerlich ebenfalls in einen Gesteinsbrocken«, hustete sie. 
 
    Jason klopfte ihr sacht auf den Rücken. »Ich wusste nicht, dass tote Herzen zu Stein werden.« 
 
    »Wer eine Frau zwingt, solche Schuhe zu tragen, kann nur einen Felsbrocken in der Brust haben.« 
 
    »Ich kann dein Genörgel nicht nachvollziehen. Endlich erstrahlst du in voller Schönheit, und das Einzige, was dir einfällt, ist, über deine verlorene Fähigkeit zur Fortbewegung zu klagen.« 
 
    Cecile stellte ihr leeres Glas auf dem ehrerbietig dargebotenen Tablett eines Kellners und ignorierte Jasons Hand, die er ihr reichte, um sie auf die Tanzfläche zu führen. »Ich möchte dich mal in diesen Schuhen sehen!« 
 
    Vergnügt zuckten seine Mundwinkel, bevor er so breit grinste, wie es ihm die spitzen Eckzähne erlaubten. »Glaub mir, das möchtest du nicht. Es würde dein Weltbild erschüttern und dich so traumatisieren, dass du keinen Mann mehr anrühren willst.« 
 
    »Auch mal eine Art, von einem Mann verdorben zu werden.« Missmutig starrte sie auf seine Hand herab, die er immer noch beharrlich in der Luft hielt. Cecile wurde von herausstehenden Gliedmaßen immer nervös.  
 
    »Komm schon, niemand wird dir etwas tun«, lockte Jason seine schüchterne Begleiterin, die offenbar vergessen hatte, dass sie die Hexe und nicht die verklemmte Prinzessin war. »Du bist doch sonst nicht so feige.« 
 
    »Erzähl mir nichts von feige. Wer von uns schafft es denn nicht, mit dem anderen Schluss zu machen?« Sie schob eine der Nadeln in ihrem Haar zurecht und schritt hochmütig zur Tanzfläche, wo sie sich herumdrehte und die Hände in die Seiten stemmte. »Kommst du jetzt? Es wird mir ein Vergnügen sein, dir bei jedem Schritt auf die Zehen zu steigen.« 
 
    Jason folgte Cecile auf die Tanzfläche und zog sie an sich.  
 
    »Das muss doch absolut lächerlich aussehen«, murrte sie, als er sie nötigte, ihren Arm auszustrecken und ihre andere Hand auf seine Schulter zu legen.  
 
    »Das ist Walzer. Natürlich ist es lächerlich.« 
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    »Da bist du ja, ich hab dich überall gesucht!« 
 
    Erschrocken zuckte Amélie zusammen, und das Glas rutschte ihr fast aus der Hand. Sie wandte sich mit großen Augen zu Pauline um. 
 
    Ihre Freundin musterte tadelnd, wie Amélie auf der Fensterbank saß. »Du machst dein Kleid schmutzig. Hier wischt bestimmt niemand Staub. Um hier regelmäßig Staub zu wischen, müsste man eine ganze Armee beschäftigen. Und selbst die würde Afghanistan vorziehen.« 
 
    Pauline stülpte die Lippen über ihren Strohhalm und sog inbrünstig daran. Damit sicherte sie sich die Aufmerksamkeit jedes Mannes in ihrer Umgebung. Fasziniert starrten diese nicht nur auf den Strohhalm, sondern auch auf das, was hinter zartem Stoff wogte und über die Körbchen quoll. Toll, jetzt kam sich Amélie noch mehr wie ein Brett vor. Ein Wunder, dass man noch nie versucht hatte, ihr einen Smoking zu verkaufen. 
 
    »Hör auf damit!«, fauchte Amélie ihre Freundin an. 
 
    Diese verschluckte sich und hickste undamenhaft. Dreimal hintereinander. »Was denn? Der Cocktail ist gut, solltest du auch mal probieren. Nicht immer nur Wein. Du brauchst was mit einem Strohhalm. Du findest nie einen Mann, wenn du ihm nicht zeigen kannst, welche Staubsaugerqualitäten du im Bett anbieten kannst.« 
 
    »Falls du dich erinnerst, ich habe einen Mann!« 
 
    Pauline winkte ab. »Enzo? An deiner Stelle würde ich ihn umtauschen. Guck mal, der würde viel besser zu dir passen. Schon vom rein Äußerlichen her. Ihr habt beide dunkelblonde Haare, ungefähr die gleiche Größe, er ist nicht so bullig wie Enzo. Und sein Lächeln ist echt ansteckend. Der würde dich mal ein bisschen locker machen.« Pauline runzelte die Stirn. »Und wenn ich es mir recht überlege, sieht er aus wie der Typ, der dich gestern sternhagelvoll bei mir abgesetzt hat.« 
 
    Amélie folgte mit ihrem Blick dem Zeigefinger ihrer Freundin und erstarrte. Pauline zeigte geradewegs auf Jason! 
 
    Amélie hielt die Luft an, viel zu lang. Ihr Herzschlag dröhnte in ihrem Kopf, und ihr wurde ein wenig übel. Es fühlte sich an, als würde sämtliches Blut in ihre Beine absacken. Was ihr restlicher Körper im Grunde auch gern machen würde. Der Boden wäre zwar nicht bequem, aber stabil. Und sie bräuchte sich dann nicht mit aller Macht an eine Säule zu klammern. 
 
    Er war hier. Sie hatte recht behalten. Nur nicht hyperventilieren. Kein Mann war ein guter Grund, um das Bewusstsein zu verlieren oder eine peinliche Szene hinzulegen. Nicht einmal ein Mann wie Jason. Sie musste ruhig bleiben. Ruhig … überlegt … wie eine Agentin, die einen Verbrecher einbuchten wollte … Ach, was machte sie sich vor? Sie war Journalistin. Ihre besten Waffen waren Erpressung mit peinlichen Bildern und Diskussionen, die dermaßen wenig Niveau aufwiesen, dass sie sich noch währenddessen schämte.  
 
    Jasons Arm lag um die Taille einer Frau, die für Amélies Geschmack viel zu attraktiv war. Die dunklen Haare bildeten zu dem goldenen Kleid einen hübschen Kontrast, und eine schiefe Nase hatte sie auch nicht. Leider. Aber gehen konnte sie mit den hohen Absätzen nicht. Pah, da lief sogar ein Elefant graziler. Und mit so etwas schmückte Jason seine Seite? Hatte der keine Angst vor Imageverlusten? 
 
    Jasons Begleitung hielt an, stützte sich auf Jason und hob elegant wie eine verstorbene Mücke ihr Bein, um die Schleppe des Kleides aus dem Verschluss ihrer Sandaletten zu zupfen. 
 
    Amélie hob ihre Kamera und drückte den Auslöser.
Zu jedem Bericht über eine Party gehörte auch eine unvorteilhafte Aufnahme einer Frau. Und ein wenig Häme. Schließlich war Jason Harris dafür berüchtigt, sich nur mit den schönsten Frauen zu zeigen, die Stil und Eleganz besaßen, aber dumm wie Bohnenstroh waren. Das waren im Übrigen auch einmal seine Worte gewesen. Zumindest behauptete das der Reporter, der den entsprechenden Artikel geschrieben hatte.  
 
    Und trotz der offensichtlichen Beleidigung hatte Jason keine Probleme, Frauen zu finden. Aber das sollte sie doch nicht stören, oder? Würde ihn nicht der Schatten ihrer Vergangenheit verfolgen, würde sie sich nicht für Jason interessieren. Sie stand nicht auf klischeehafte Frauenhelden, und so gut sah er auch nicht aus. Also für Blinde.  
 
    »Amélie? Amélie!« 
 
    Erst jetzt bemerkte sie, dass Pauline an ihrer Hand rüttelte, sodass Amélie selbst ins Wanken geriet. »Was ist?« 
 
    »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« 
 
    »Keinen Geist. Das ist er.« 
 
    »Wer?« 
 
    Der liebe Herrgott hätte bei Pauline ruhig weniger Brüste, aber mehr Hirn verwenden können. 
 
    »Jason Harris. Der Vampir aus meiner Kindheit.« 
 
    »Echt? Dann mal ran an die Kartoffeln! Ich weiß, wie du ihn rumkriegst. Kurzer karierter Rock, weiße hohe Socken und Pippi-Langstrumpf-Zöpfe, und dann sagst du ihm, du würdest ihm übel nehmen, dass er nicht zu deiner Einschulung gekommen ist.« 
 
    Stöhnend barg Amélie das Gesicht in ihren Händen. Es reichte allein die bildhafte Vorstellung, um sie im Erdboden versinken zu lassen. Erst das beständige Stupsen an ihrer Schulter ließ sie aufsehen. 
 
    »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich kurz tanzen geh?«, fragte Pauline. »Ich sehe mir deine Konkurrenz mal aus der Nähe an.« 
 
    Ihre Konkurrenz? Ihre Konkurrenz bewegte sich inzwischen wie ein junger Schwan im Arm von Jason. Harmonisch wie ein altes Ehepaar (nur leider wesentlich beweglicher) tanzte das Pärchen über das Parkett. Von Stolpern und unkoordiniertem Gerempel keine Spur. Wenn die zwei jetzt noch eine Hebefigur machten, würde Amélie vor Wut in die Fensterbank beißen. 
 
    Wie sollte Amélie Jason von seiner Begleitung loseisen? Vielleicht stellte sie dieser ein Bein, trat ihr auf den Fuß und hetzte ihr einen von Berthiers Hunden auf den Hals, sodass ihr hübsches Gesicht von scharfen Krallen der Tiere entstellt wurde?  
 
    Autsch … zum Glück konnte niemand ihre Gedanken lesen. Sie würde sich bis in alle Ewigkeit dafür schämen. Was konnte die Frau dafür? Außerdem war sie mit Sicherheit eine Vampirin, und dann würde es höchstens einen Wettbewerb zwischen ihr und den Hunden geben. Wer am lautesten knurren konnte, durfte Jasons Bein rammeln. 
 
    Nein, es musste einen anderen Weg geben. Jason zu betäuben und in eine dunkle Ecke zu schleifen war leider auch nicht gerade eine brauchbare Idee. Amélie war zu schwach, um einen Mann unbemerkt wegzubringen, und außerdem fürchtete sie, ein solches Vorgehen würde seine Kommunikationsbereitschaft erheblich einschränken. 
 
    »Geben Sie mir die Ehre dieses Tanzes?« 
 
    Amélie wandte den Kopf in Richtung der sonoren heiteren Stimme und blickte einen Mann an, dessen Erscheinungsbild Amélie beinahe die Kinnlade aus dem Gesicht klappen ließ. Edler Zwirn, ein maßgeschneiderter Smoking, glattrasierte Wangen, markante Gesichtszüge, eine hohe Denkerstirn und dichte dunkle Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde. Oh, der sah aus wie der Prinz aus »Drei Haselnüsse für Aschenbrödel«. Vergeblich suchte ihr sabberndes Gehirn nach einer angemessenen Antwort, die mehr als nur eine Silbe enthielt. 
 
    »Sie können auch einfach nur nicken oder den Kopf schütteln.« 
 
    Als hätte er ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt, stolperte Amélies Geist wieder in die Realität zurück. »Bitte entschuldigen Sie.« Verlegen spielte Amélie an einem Knopf ihrer Kamera. »Sie sehen aus wie ein Märchenprinz.« 
 
    Am liebsten hätte sich Amélie mit beiden Händen auf die Wangen geschlagen und geschrien. Nicht nur, dass sie einen Freund hatte und einem anderen Mann nachstieg, den sie als kleines Kind unbedingt hatte heiraten wollen, sie machte sich vor einem dritten Mann völlig zum Gespött und bezeichnete ihn als Märchenprinzen. Was war nur in dem Weißwein gewesen? Vergorene Trauben konnten doch keine zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit auslösen.  
 
    Doch der Märchenprinz lachte lediglich. Auch gut. War sie wenigstens amüsantes Gespött. »Ich bin so frei, das als Kompliment anzusehen«, sagte der Traum aller Singlefrauen der heutigen Zeit. »Auch wenn ich leider kein Pferd habe. Nur einen altersschwachen Citroën. Aber ich habe zwei gesunde Beine und würde furchtbar gern mit Ihnen tanzen.« 
 
    Diesmal nickte Amélie, bevor ihr blutleeres Gehirn (sämtliches Blut schien sich in ihren Wangen aufzuhalten) noch etwas Dummes von sich gab. Sie verstaute die Kamera in ihre Tasche und hängte sie sich am Riemen über die Schulter, bevor sie dem bedauernswerten Prinzen ihre Hand reichte, um sich auf die Tanzfläche führen zu lassen. 
 
    Die sanften Klänge der Musik umhüllten sie, ebenso wie die Stimme ihres Tänzers. »Wie heißen Sie?« 
 
    »Amélie«, erwiderte sie lächelnd. Sie hätte furchtbar gern die Augen geschlossen und sich ganz den Bewegungen hingegeben. Allerdings fürchtete sie, der Prinz würde dann zwar über gesunde Beine, aber gequetschte Zehen verfügen. Es war schon peinlich genug, dass sie über seiner Schulter Ausschau nach Jason hielt. Wo war der verflixte Kerl nur schon wieder? 
 
    »Und Sie?«, fragte sie schnell, bevor ihr Märchenprinz sie noch für völlig überspannt hielt.  
 
    »Gaylord La Goutte« 
 
    O Gott, nicht lachen! 
 
    »Mit diesem Namen beziehen Sie doch öfter mal dumme Kommentare, oder?« 
 
    Gaylord lächelte charmant und wirbelte sie aus Rache ein wenig ungestümer herum, sodass sie den Halt unter den Füßen verlor und gegen ihn prallte. In ihr seufzte alles.  
 
    »Man kann jeden Namen so abkürzen, dass er wieder erträglich ist.« 
 
    Gay? Lord? Lordie? Unweigerlich zuckten Amélies Mundwinkel nach oben, und sie war froh, dass Gaylord genügend Sinn für Humor besaß, um nicht beleidigt zu sein.  
 
    »Sie können mich auch einfach nur Märchenprinz nennen.« 
 
    Jetzt lachte sie doch. Ein Lachen, das ihr jedoch sehr schnell im Halse stecken blieb und einem ratlosen »Was macht die nur?« Platz machte. Am Rande der Tanzfläche stand Pauline und winkte, als würde sie ein Flugzeug einweisen. 
 
    »Ihre Freundin?«, fragte Gaylord und riskierte ebenfalls einen Blick auf die Verrückte, die inzwischen nicht nur Amélies Blicke auf sich gezogen hatte, sondern auch die der anderen Tanzenden.  
 
    »Würden Sie mir glauben, wenn ich Nein sage?« 
 
    »Nein, aber ich würde Ihnen anraten, Ihrer Freundin einen Drink zu besorgen.« 
 
    Wer nicht tanzte, stand normalerweise am Rand der Tanzfläche, wiegte sich ein wenig im Takt der Musik, ließ sehnsüchtig den Blick über die freien Männer schweifen oder plauderte. Mittlerweile starrte aber jeder zu Pauline, die noch immer mit den Armen in der Luft ruderte. Ein Kellner wich ihr mit einem vollen Tablet nur um Haaresbreite aus. Im Grunde fehlte nur noch, dass die Band einen Tusch spielte und ein Spotlight auf sie fiel. 
 
    »Gehen wir zu ihr, bevor sie noch umfällt.« Gaylords Fürsorge war rührend, und das blanke Gegenteil zu Amélies Gedanken. 
 
    Oh, sie würde Pauline einen Drink besorgen. Um ihn ihrer Freundin ins Gesicht zu kippen. Eine kleine Erfrischung half doch immer gegen zeitweise Geistesabwesenheit. 
 
    Ihr Märchenprinz fasste sie höflich bei der Hand und führte sie von der Tanzfläche, geradewegs in Paulines Richtung. Ihre Freundin wurde kreidebleich. Sie riss ihren Augen so weit auf, dass sie hervorquollen. Mit einem Ruck wandte sich Pauline ab und stürzte in die Menge. 
 
    »Pauline!« 
 
    Dieses Weib war die schlimmste Freundin, die man haben konnte. Amélie raffte ihr Kleid, um mit langen Schritten hinter der Flüchtenden herzulaufen. »Bleib stehen!« 
 
    Pauline hastete in die Damentoilette und lehnte sich gegen die geflieste Wand.  
 
    »Was soll das?«, platzte Amélie heraus und stieß die Tür hinter sich zu.  
 
    »Das …«, keuchte Pauline, »ist mein … Stalker!« 
 
    »Dein was?!« 
 
    »Mein Stalker, bist du taub?« 
 
    Ach, auf einmal hatte sie wieder Luft? 
 
    »Und warum hat er mich dann zum Tanzen aufgefordert und nicht dich?« 
 
    Pauline zuckte ratlos die Schultern. »Vielleicht will er dich kennenlernen. Ist doch eine beliebte Methode. Erst einmal Vertrauen schaffen.« 
 
    Ihr Blick ging an Amélie vorbei und ruhte auf der Tür. Sie zitterte, als ob der Teufel persönlich sie gleich öffnen könnte. Amélie trat auf Pauline zu und schlang die Arme um ihre bebende Freundin. 
 
    »Vielleicht verwechselst du ihn. Oder es ist ein dummer Zufall. Die gleichen Wege. Es sind so viele Leute hier.« 
 
    »Du verstehst das nicht. Er stand schon auf meinem Balkon, er hat mich einfach nur angesehen.« 
 
    »Er stand auf deinem Balkon?!« 
 
    Pauline verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu. »Bitte schrei nicht so. Du weißt, ich habe empfindliche Ohren.« 
 
    »Aber warum hast du dann auch noch seine Aufmerksamkeit auf dich gelenkt?« 
 
    »Bist du verrückt? Ich habe ihn erst erkannt, als ihr näher gekommen seid. Ich wollte dir sagen, dass dein Vampir, der undercover Sexiest Men Alive, allein auf die Terrasse gegangen ist. Amélie, ich weiß nicht, was ich tun soll!« Pauline packte Amélies Oberarme mit einer Kraft, die Amélie aufjaulen ließ.  
 
    »Lass mich los, du brichst mir die Arme. Hör bloß mit diesem Krafttraining auf!« 
 
    Woher nahm sie bloß diese Bärenkräfte? Pauline sah nicht aus wie eine verkannte Ringerin. Zehn Zentimeter weniger, und sie würde als Gartenzwerg durchgehen. Dazu war Pauline so schmal wie eine junge Fichte (wenn man von dem Inhalt ihres Ausschnitts absah), genauso biegsam (von dem Yoga-Kurs war Amélies Rücken immer noch verrenkt), aber mit einer Kraft gesegnet, mit der sie locker jeden Stalker ohne Hilfsmittel k. o. schlagen konnte. 
 
    »Hör auf zu jammern«, fauchte Pauline. »Sag mir lieber, was ich machen soll!« 
 
    »Hau ihm einfach eine rein, wenn er dir zu nahe kommt.«  
 
    »Aber wenn er eine Waffe hat?« 
 
    »Solange er keine Atombombe dabei hat, kommt er nicht gegen dich an. Außerdem je eher du zuschlägst, umso weniger Zeit hat er, sich zu bewaffnen.« 
 
    Na, ob sie ihrer Freundin da nicht den schlechtesten Rat aller Zeiten gegeben hatte? Aber die andere Möglichkeit war, nach Hause zu fahren. Und das ging jetzt nicht. Sie musste Jason abpassen. Allein. Ja, sie war eine schlechte Freundin, aber immerhin eine ohne Verfolgungswahn. 
 
    »Meinst du?«, fragte Pauline leise, und Amélie drückte sie fester an sich. 
 
    »Ich verspreche dir, dass er harmlos ist. Er wird dir nichts tun. Und wenn doch, dann hat er gegen dich keine Chance.« 
 
    Zögernd nickte Pauline und straffte ihren Rücken. »Also, zurück zu deinem Vampir.« 
 
    Tief atmete Amélie ein und wieder aus. Und noch einmal. »Bist du dir sicher, dass er auf die Terrasse gegangen ist?«, fragte sie zweifelnd. 
 
    Pauline zuckte die zierlichen Schultern, die zu Armen mit beeindruckenden Bizeps führten, für die Amélie töten würde. Sie konnte noch so viel Krafttraining machen, sie sah immer aus, als würde sie bei den ersten Liegestützen umfallen wie ein bekifftes Faultier. Aber sie schweifte ab. 
 
    Beide Frauen zuckten zusammen, als die Tür aufgeschoben wurde. Amélie stockte der Atem. Das war die Schl… äh, die Begleitung von Jason! 
 
    »Guten Abend, ich hoffe, ich störe nicht«, sagte diese und lächelte freundlich. »Ich habe nur nach ein wenig Ruhe gesucht, aber wir hatten wohl alle die gleiche Idee.« 
 
    Seufzend ließ sich Jasons Freundin (Bekannte, Cousine, Escortdame?) auf einer Holzbank nieder. Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen, legte in den Kopf in den Nacken und seufzte inbrünstig. »Wer hat nur diese Folterinstrumente erfunden?« 
 
    »Früher haben das eigentlich Männer getragen«, erklärte Pauline und warf Amélie einen auffordernden Blick zu. Ihr Kopf ruckte in Richtung der Tür.  
 
    »Ach ja, ich erinnere mich«, lächelte die Frau und rieb mit der Hand über ihren Fuß. »Ich finde, das hätten wir ihnen ruhig lassen können. Männlichkeit ist ohnehin eine Frage dessen, wie sehr die Frau die Augen geschlossen hält.« 
 
    Pauline kicherte und schob, während sich Jasons Freundin immer noch die Füße massierte, Amélie zur Tür hinaus.  
 
    »Ich lenke sie ab«, zischte ihre beste Freundin. Wäre es nicht auffällig gewesen, hätte Amélie sie geküsst.


 
   
  
 

 Kapitel 7 – Schlimmer als der Untergang der Titanic 
 
    »Biiiiiiiiiitteee!« 
 
    »Nur über meine Leiche!« 
 
    Amélie zog die Nase hoch. Tränen verschleierten ihr den Blick auf den Mann, auf dessen Schoß sie (mal wieder) saß.  
 
    »Ich werde nicht zu einer Schulaufführung gehen. Das ist die Aufgabe deiner Eltern. Ich komme ein anderes Mal vorbei.« 
 
    »Bitte«, sagte sie noch einmal, dieses Mal wesentlich leiser. Mit weit aufgerissenen Augen bettelte sie ihn an. 
 
    Wie gut, dass ihr Vampir saß, denn er wurde ziemlich blass um die Nase. Wurde er vielleicht doch krank? Bei der Menge Alkohol wäre es auch kein Wunder. Ihr Vater warnte sie immer vor Betrunkenen. Betrunkene stanken und sagten komische Sachen.  
 
    Die ersten Tränen kullerten über ihre Wangen. Sie behaupteten immer, sie würden wiederkommen, aber das taten sie nie. »Das hat Filou auch gesagt«, schniefte sie. Er würde ebenfalls nicht wiederkommen. Das spürte sie. 
 
    »Wer ist Filou?« 
 
    Anklagend zeigte sie mit ihrem Finger auf das Bild ihres geliebten Katers, der eines Tages zur Tür hinausspaziert war und den sie seither nie wiedergesehen hatte.  
 
    »Und grand-père hat auch gesagt, dass er zu Weihnachten kommt und dann ist Oma allein gekommen!«, fügte sie traurig hinzu. Sie verstand nicht, warum Filou und ihr Großvater in den Himmel gegangen waren, wenn sie es auf der Erde doch so schön hatten. 
 
    Leise weinte sie in das kuschlige Fell ihres Teddys und presste ihn fest an ihre Brust. Knautschi war treu.  
 
    Arme legten sich um sie, und sie kuschelte sich die Brust ihres Lieblingsvampirs. Sie wollte nicht, dass er ging! Er war toll. Sie wollte ihn nie wieder missen müssen. Seine Umarmung fühlte sich so warm und geborgen an. 
 
    »Ich komme wieder«, sagte seine sanfte Stimme. »Ich verspreche es dir.« 
 
    Sie hob den Kopf und zog die Nase hoch. »Wirklich?«, fragte sie zweifelnd. 
 
    »Wirklich«, sagte er lächelnd. »Warte, ich hol dir ein Taschentuch.« 
 
    Er setzte sie auf dem Stuhl ab, doch bevor er mit einem weißen Stück Stoff in der Hand wieder zurückkam, hatte sie schon die Nase an dem Ärmel ihres Pullovers abgewischt. 
 
    »Brauch keins mehr«, verkündete sie ihm stolz. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Gott, konnten diese verflixten Erinnerungen nicht ein anderes Mal aufsteigen? Hoffentlich bildete sie sich nicht ein, dass seine Stimme noch genauso wie damals klang. Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, was mit ihr los war. Sie hatte einen gehörigen Knall. Okay, ein Psychologe würde mehr Fachbegriffe benutzten. Aber welche andere Begründung sollte es geben? Mit jeder Stunde sehnte sich ihr Herz mehr nach dem Mann aus ihrer Kindheit. Das hatte es die ganze Zeit. Und jetzt wünschte sie sich nichts anderes, als dass ihr heimliches Hoffen endlich ein Ende hätte. Heute würde nichts dazwischenkommen.  
 
    Amélie schob sich durch die Menge. Sie verfluchte die Menschen, die im Gespräch miteinander vertieft blind für andere durch die Gegend wanderten und abrupt stehenblieben – und zwar so, dass Amélie nicht mehr vorbeikam. Das war ja schlimmer als ein Einkaufszentrum voller Rentner. 
 
    Als sie es endlich auf die Terrasse geschafft hatte, die auf die Wiese hinaus und zum Wald führte, war diese leer. Mist aber auch!  
 
    Es wäre auch zu schön gewesen. Das Zwiegespräch am Fuße der Treppe, barsche Fragen, die dann mit einem Geständnis von Jason belohnt wurden, dass er sie bereits seit Jahren liebte und vermisste. Sie wusste selbst, wie lächerlich dieser Gedanke war. In einem Film hätte es funktioniert.  
 
    Aber das hier war kein Film. Es war ihr Leben. Zwar war ihr Leben kein Horrorfilm, aber es fehlten die spontanen Tanzeinlagen mit den aufmunternden Gesängen, während Menschen in bunter glitzernder Kleidung um sie herumsprangen. Niemand, der ihr im Regen singend ein Liebesgeständnis machte und die Tropfen von ihrem Gesicht wischte. Nur der Wind, der unter ihren Rock fuhr und so kalt war, dass sie sich schüttelte. 
 
    Sie wollte sich enttäuscht ins Warme zurückziehen, als sie am Rande einer Baumgruppe eine Bewegung bemerkte. Amélie kniff angestrengt die Augen zusammen. Hatte sie sich das nur eingebildet? Aber nein, da lief tatsächlich jemand. Ein winziger Punkt leuchtete auf, wie ein Glühwürmchen, bevor es erlosch. Eine Zigarette.  
 
    Der Schatten bewegte sich über das Gelände, und solle ihr doch jemand einen Storch braten – die Silhouette erinnerte sie an Jason. Entweder hatte sie hervorragende Augen oder sie entwickelte eine Mischung aus Besessenheit und Verfolgungswahn. 
 
    Entschlossen drehte sich Amélie um und lief die Treppe hinunter. Sie verlor den Halt auf den glatten Stufen und krallte sich im letzten Moment an das Geländer. Ihr Herz raste. Im Wahn sich den Hals zu brechen war nicht in ihrem Sinne, und so nahm sie die letzten Stufen wesentlich vorsichtiger in Angriff.  
 
    Der Schatten war verschwunden, aber vielleicht war Jason schon ein ganzes Stück weitergegangen? Merde, warum hatte sie sich von Enzo nicht dieses Gerät ausgeliehen, mit dem man der Zielperson den Peilsender einfach in den Allerwertesten schießen konnte? 
 
    Ihre dünnen Absätze versanken in dem weichen Boden und machten die Fortbewegung nicht gerade leicht. Auf den Zehenspitzen lief Amélie über die Wiese, in die Richtung, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Doch da war niemand.  
 
    Schlotternd vor Kälte schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Sie würde sich noch eine Lungenentzündung holen. Nur weil dieser Mann ständig den Standort wechselte! 
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    Jason warf seinen Glimmstängel auf den Boden und trat ihn aus. Das war die dilettantischste Flucht, die er jemals gesehen hatte. Und er hatte viele fliehen sehen. Meistens vor ihm, aber selbst diese hatten sich schlotternd vor Angst wesentlich besser angestellt.  
 
    Berthiers Tochter jedoch hatte eindeutig zu viele Filme gesehen. Auf dem Display seiner Uhr beobachtet er, wie sie die Pizzaschachtel vom Bett schob. Sophia öffnete den Kleiderschrank und holte ein Seil hervor, das sie unter ihrem Fenster befestigte. Den Rest des Seils versteckte sie hinter einem Schminkkoffer, der im Vergleich zu ihrem Zimmer geradezu riesig war. 
 
    War Berthiers Tochter etwa nicht süße siebzehn Jahre alt, wie man allgemein behauptete, sondern eine dreißigjährige Frau, die sich mit täglichen ambulanten Gesichtsoperationen in einen Teenager verwandelte?  
 
    Hinter ihm raschelte es im Gebüsch. Mit einem letzten Blick vergewisserte sich Jason, dass Berthiers Tochter immer noch damit beschäftigt war, sehnsüchtig auf ihr Handy zu starren. Das Rascheln näherte sich und verstummte schließlich hinter ihm. 
 
    Doch was die Büsche nicht verrieten, verriet der Herzschlag des Menschen, der dort im Schatten verharrte. Hart und präzise wie ein Uhrwerk führte das Organ jeden Schlag aus. So schnell, als wäre der zugehörige Körper einen Marathon gelaufen.  
 
    Ein Windstoß trug eine Wolke süßen Parfums zu ihm heran. Ein verspielter Geruch von Waldbeeren und Vanille. Die Frau roch wie ein Kuchen. Ein sehr leckerer Kuchen, hoffentlich war das Äußere auch entsprechend, dann würde er sich gern dazu überreden lassen, ein wenig von ihr zu naschen.  
 
    »Wunderst du dich nicht, warum ich dich beobachte?« 
 
    Eine weitere Bö drückte ihre Worte von ihm weg, doch dank seines feinen Gehörs hörte er sie trotzdem. Die Stimme kam ihm bekannt vor. 
 
    Er wandte ein wenig den Kopf in ihre Richtung. »Frauen tun die seltsamsten Dinge. Außerdem bin ich es gewohnt, aufgrund meines überwältigenden Aussehens angestarrt zu werden. Von Frauen mit Begierde, von Männern mit Neid. Okay, manchmal auch von Männern mit Leidenschaft.« 
 
    Das Geräusch, was sie von sich gab, war eine Mischung aus Schnauben und einem unterdrückten Lachen. Sehr gut, wenn sie lachte, dann war sie schon mal nicht hier, um ihn abzuknallen. 
 
    Jason drehte sich zu seiner Besucherin herum und trat ein wenig näher an sie heran. Und je näher er kam, umso mehr erkannte er von ihrer Gestalt. Eine Gestalt, die ihm viel zu vertraut war. Och nö … Seine Besucherin war keine unselige Schönheit, die Lust auf einen Quickie im Gebüsch hatte. Seine Besucherin war Amélie.  
 
    Wie war noch einmal Jeremys Vorschlag gewesen? Flachlegen und zwischendurch nicht vergessen, nach den Namen zu fragen. Sie war hübsch, ohne Frage. Aber von Frauen wie ihr hielt man sich lieber fern. Noch im Bett legten sie einem den Ring an.  
 
    »Was machst du schon wieder hier?«, fragte er seufzend.  
 
    »Du bist mir noch eine Antwort schuldig!« Sie schob ihr Kinn vor, was wohl Stärke und Entschlossenheit demonstrieren sollte. Sie sah aus wie ein schmollendes Kind.  
 
    »Gut möglich«, gab er zu. »Aber ich kann gut damit leben, dir nicht zu antworten.« 
 
    »Journalisten können sehr hartnäckig sein. Immerhin habe ich dich wiedergefunden. Schon wieder.« 
 
    Ja, schon wieder. Gerade das machte ihm Sorgen.  
 
    »Deinem Freund ist das nicht gelungen«, gab Jason freimütig zu. »Oder parkt er seinen dicken Hintern in einem gemütlichen Hinterhalt?« 
 
    »Verdammt, ich will nur die Antwort auf eine einfache Frage. Du hast die Frage ja noch nicht einmal gehört. Was ist daran so wahnsinnig schwer, mich mal ausreden zu lassen?« 
 
    Schwer? Er kannte bereits die Frage, aber er hatte keine Lust zu antworten. Wieso widerstrebte es ihm zutiefst, sie einfach anzulügen? 
 
    Das Poltern eines Steins lenkte Jasons Blick auf das Haus. 
 
    »Was ist das?«, flüsterte Amélie. 
 
    Als er keine Antwort gab, versetzte sie ihm einen Stoß. Den gab er ihr mit einem sachten Schubs wieder zurück. Prompt klammerte sie sich am nächsten Baum fest, um nicht umzufallen. 
 
    »Autsch!«, stöhnte sie gleichzeitig mit einer männlichen Stimme.  
 
    Der zweite Schmerzenslaut kam aus der Richtung des Hauses. Das Licht eines Smartphones beleuchtete den rattengesichtigen Romeo des Abends. Autsch … wirklich wahr. 
 
    Besaß Berthiers Tochter keinen Geschmack, oder machte Liebe dermaßen blind? Ihr Freund hatte eine viel zu große Nase, die einen riesigen Schatten an die Hausmauer warf. Dort rutschte gerade Berthiers Tochter an dem Seil herab.  
 
    »Hoffentlich geht das gut!«, unkte Romeo in das Telefon. Dabei flüsterte er so laut, dass es sicherlich bis in die Empfangshalle zu hören war. 
 
    »Sei still. Ich mach das nicht zum ersten Mal«, zischte die holde Julia, pardon, Sophia und rutschte mit den Füßen von der Hauswand ab. 
 
    Einem unterdrückten Kreischen folgten der dumpfe Zusammenstoß ihrer Schulter mit der Mauer und ein weiterer Schmerzenslaut ihres unfähigen Romeos. Nun ja, wenn man beide Augen zusammendrückte, könnte man sagen, er hätte sie aufgefangen.  
 
    »Ich glaube, ich hab mir was gebrochen«, ächzte der junge Held. 
 
    Seine Prinzessin rappelte sich auf und trat ihm dabei in den Bauch. »Nicht so laut«, herrschte sie ihren Freund an.  
 
    »Das ist ja furchtbar«, murmelte Amélie sichtlich schockiert. 
 
    Kein Wunder, an Unfähigkeit waren die beiden Teenager kaum zu überbieten. Es würde ihn nicht wundern, wenn Romeo seiner Holden noch auf die Füße kotzte und diese beleidigt zurück in ihre Kammer kletterte. Es wäre im Übrigen die vernünftigere Entscheidung.  
 
    Sophias Freund schaffte es schließlich wieder auf die Füße. Zwar brauchte er die stützende Standfestigkeit der Mauer, aber hey, immerhin lag er nicht mehr nutzlos im Dreck. 
 
    »Wäre das hier die Titanic, wäre der Kahn seit zehn Minuten am Sinken«, lautete Jasons vernichtendes Urteil. 
 
    »Fast bin ich versucht, ihm zu helfen, bevor sich das Mädchen den Hals bricht«, fügte Amélie hinzu. 
 
    »Ich finde, sie gehört an die Leine.« Wäre das seine Tochter, würde er sie ein Mädcheninternat mit Stacheldrahtzaun stecken. Prompt peitschte ihn ein Ast gegen die Wange. »Au!« 
 
    Doch Amélie bog den nächsten Ast zurück. »Das wäre die Reaktion einer jeden Mutter auf deinen Vorschlag.« 
 
    »Ich hatte auch nicht vor, in der Nähe eines Baumes zu stehen, wenn ich es ihrer Mutter erzähle. Hast du deine Kamera mit?« 
 
    Der plötzliche Themenwechsel schien Amélie zu irritieren. Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wieso?« 
 
    »Mach ein Foto von Sophia, wenn ich sie an den Haaren zurück zu ihrem Vater schleife. Ich kann immer gute Referenzbilder für meine Website gebrauchen.« 
 
    »Du hast eine Website?« 
 
    »Natürlich. Du nicht? Ich fand diesen neumodischen Schnickschnack absolut überflüssig, aber seit ich die Kategorie für besorgte Familienväter eingerichtet habe, kann ich mich vor Aufträgen kaum retten. Der Vereinfachung halber biete ich verschiedene Pakete an. Da gibt es die einfache Rückholung verzogener Gören, das Überreden ihres Freundes, sich doch eine andere Freundin zu suchen und schlussendlich die endgültige Beseitigung des Kerls.«  
 
    Nur schwer konnte er das Prusten unterdrücken, das zu gern aus seinem Brustkorb herauswollte. Mit schlaff herunterhängenden Armen starrte ihn Amélie an, und es würde ihn nicht wundern, wenn sie bereute, kein Diktiergerät dabei zu haben. Dieses Geständnis würde ihr den Pulitzer Preis der Klatschblätter einbringen. 
 
    Jason legte den Finger unter ihr Kinn und drückte es wieder nach oben. Ihre Lippen schlossen sich. Sie sah zwar immer noch ein wenig zurückgeblieben aus, aber doch wesentlich hübscher. Mit weit ausgerissenem Mund konnte man ohnehin nicht sonderlich gut küssen. 
 
    Aber wenn er ehrlich war, war ihr stierender Blick doch ein wenig abtörnend. Das war vielleicht auch besser so. Auch wenn ein kurzes Intermezzo verlockend wäre, würde es ihn von seinem Auftrag ablenken. Außerdem würde sie dabei garantiert nicht den Mund halten. Und wem das allein nicht reichte: es wäre für sie vermutlich die Aufforderung, ihm so lange hinterherzusteigen, bis er sie heiratete oder tötete. Er wollte keines von beiden und konnte nicht sagen, vor welcher Möglichkeit er mehr Angst hatte.  
 
    Ohnehin machten sich Berthiers Tochter und ihr Freund mit der Lautlosigkeit einer Horde Kamele, die mit silbernem Teegeschirr behängt war, auf den Weg.  
 
    »Wenn du dir einen Skandal entgehen lassen willst, dann starr nur weiter Löcher in die Luft.« 
 
    Sie reagierte nicht. Vielleicht war sie ja kaputt? 
 
    Er stupste mit dem Zeigefinger gegen ihre Schulter. Ihre Haut war eisigkalt. Da sie jedoch endlich den Kopf bewegte, war der spontane Tod durch Unterkühlung wohl auszuschließen. 
 
    Seufzend zog Jason sein Sakko aus und legte es Amélie um die Schultern. Weiber. Gleichberechtigung und Feminisierung hatten zwar bewirkt, dass die Damen immer mehr hochrangige Ämter einnahmen, aber dafür trugen sie auch vermehrt Hosen, die nicht im Mindesten der Figur schmeichelten. Dennoch hatten sie bis heute nicht gelernt, dass man sich warm anzog, wenn man in der Kälte einen Vampir verfolgte. 
 
    Jason zupfte sich Blätter aus den Haaren und packte Amélies Arm. Er zog sie mit sich, zwischen den Sträuchern hindurch, die sie zudem ausgezeichnet vor den Blicken der Jugendlichen schützten. Aber vermutlich würden es diese nicht einmal bemerken, wenn er mit einem Van im Schritttempo neben ihnen herfuhr. Höchstens der Gärtner würde ihm wutentbrannt das Fell über die Ohren ziehen wollen, weil er den sorgsam gepflegten Rasen zerfuhr.  
 
    Berthiers Tochter maulte ihren Freund an, er solle nicht so furchtbar langsam sein. Jason konnte es ihr nicht verdenken. Wollte man unauffällig sein, war die richtige Begleitung entscheidend. Eine simple Regel, an die er sich auch mal wieder halten sollte.  
 
    Amélie stolperte fluchend hinter ihm her, und es würde ihn nicht wundern, wenn sie mit der Schleppe ihres Kleides nicht mindestens zwei ausgerissene Sträucher hinter sich herzog. Und er hörte ihre Zähne klappern. Das nannte sich Journalistin? Wie wollte sie so heimliche Fotos machen? Jedes ihrer Opfer war doch schon zwei Straßen vorher vorgewarnt. 
 
    »Wohin gehen sie?«, fragte Amélie hinter ihm. 
 
    »Zur Rückseite des Grundstücks, da gibt es eine Straße und dort wartet ihr Fluchtwagen.« 
 
    »Ganz schön umständlich«, zischte die Amazone, die eindeutig noch ein wenig Nachhilfe in Sachen Unauffälligkeit, Schleichen und Mundhalten benötigte. 
 
    »Siebzehnjährigen fehlt im Allgemeinen der Sinn für einfache Fluchten.« 
 
    »Ich meine dich!« 
 
    »Mich?« Verblüfft drehte er sich um. »Wieso bin ich umständlich?« 
 
    »Wieso schleifst du mich durch die ganze verfluchte Botanik, wenn du genau weißt, wohin sie wollen? Warum hast du nicht gleich beim Wagen gewartet und ihnen ein Loch in den Reifen gestochen? Oder erschreckst sie gleich zu Tode? In meiner Welt nennt man das umständlich.« 
 
    Er und umständlich? Niemals! Er verwirrte nur lediglich gern seine Feinde. Sie war die Umständliche hier! Amélie sah aus, als wäre sie seit drei Tagen im Urwald unterwegs. Blätter hingen in ihren Haaren und sein Sakko hatte mehrere Risse. Was insbesondere ärgerlich war, da er mittlerweile nur noch zwei besaß. Nur ihr Kleid schien unversehrt. Sie umklammerte die Säume ihres Kleides so fest, dass die Knöchel ihrer Hand weiß wurden. Ihr Glück, dass er zu gut erzogen war, um sie auf ihr derangiertes Äußeren hinzuweisen. Außerdem wäre er ohnehin nicht zu Wort gekommen. 
 
    »Du willst doch nur wieder einen deiner spektakulären Auftritte haben. Flucht in Ketten über ein Dach …« 
 
    »Die hattest du mir schon abgenom–« 
 
    »Die Entführung von Lucia …!«  
 
    »Sie hat funktioniert. Also hör auf, an meiner Vorgehensweise herumzunörgeln.«  
 
    »Hat sie sich ihrem ach so wundervollen Entführer hingegeben, nachdem oder bevor du mich zu Pauline gebracht hast?« 
 
    »Sie hat sich mir überhaupt nicht hingegeben.« 
 
    Warum erzählte er ihr das eigentlich? Und wieso sah sie so dermaßen selbstzufrieden aus? 
 
    »Du hast mich betäubt!« 
 
    »Hab ich nicht.« 
 
    Das schien ihr tatsächlich die Sprache zu verschlagen. Sie öffnete und schloss den Mund mehrere Male, bevor sie verblüfft ein »Nicht?« hervorbrachte. 
 
    »Nein«, erwiderte Jason. Herrgott. So schön, dass er sie betäuben musste, um mit ihr Spaß zu machen, war sie auch nicht. Sein Stil war das genauso wenig. »Lucia hat dich betäubt. Ich hatte das gleiche Zeug im Glas. Sie wollte abhauen.« 
 
    »Oh.« Amélie zupfte sorgfältig das Gebüsch von seinem Sakko. »Und was willst du mit Sophia machen? Willst du sie dann über deine Schulter werfen und mit ihr direkt in den Ballsaal marschieren, um sie Héctor vor die Füße fallen zu lassen? Nach dem Motto: Seht her, ich bin Jason Harris. Groupies bitte links anstellen.« 
 
    »Dann stehst du auf der falschen Seite. Du stehst rechts von mir …« 
 
    Was hatte sie nur? Das war doch eine gute Idee! Oder war sie auf die Groupies eifersüchtig? Also er fand sein Argument gut. Aber typisch Frau – sie ignorierte es und redete weiter. 
 
    »Oder willst du sie auch entführen? Héctor kann dir doch bestimmt ein paar Gefallen erweisen.« 
 
    Besorgt warf Jason den beiden flüchtenden Teenagern einen Blick zu, doch die beiden waren viel zu sehr in ihrem eigenen Streit vertieft, um zu bemerken, dass einige Meter von ihnen entfernt der nächste entbrannte. 
 
    »Ich weiß wirklich nicht, was alle an dir so toll finden. Du bist ehrlos, verlogen, ein Verbrecher und für einen Vampir noch nicht mal besonders gut aussehend! Hey, bleib stehen!« 
 
    Er wusste nicht, was andere an seiner Stelle machen würden (wahrscheinlich Amélie töten, damit sie endlich die Klappe hielt), aber er zog es vor, die Beleidigungen zu überhören. Ein Mann konnte nicht jedem Anspruch entsprechen. 
 
    Außerdem … wen kümmerte es, was eine zerrupfte, tollpatschige Amazone dachte? Und nahm man ihr den Wind aus dem Segeln, hielt sie nicht brav den Mund oder entschuldigte sich für ihre Fehleinschätzung. Nein, sie suchte sich einfach ein anderes Thema, über das sie sich aufregen konnte. 
 
    Anstatt zurückzubleiben, trampelte sie ihm unbeirrt hinterher. »Und vor allem weiß ich nicht, warum ich dich als kleines Kind so geliebt habe!« 
 
    Abrupt blieb Jason stehen.  
 
    »Uff«, klang es gedämpft in seinem Hemd.  
 
    »Du hast mich geliebt?« Jason griff nach Amélies Arm, bevor sie vollends umkippte. 
 
    Ihr Absatz verhedderte sich in den Wurzeln und dem Gras. Fluchend hüpfte sie auf einem Bein, während sie sich an seinem Hemd festhielt. Aber der abrupte Anstieg ihres Herzschlags war nicht nur auf die körperliche Anstrengung zurückzuführen. Ihr Puls raste und dieser verriet, was ihr störrisches Wesen so gut verbarg. Wenn er darüber nachdachte, dass sie schön war, dann war das keine einseitige Kiste. Sie fuhr auf ihn ab.  
 
    Der Himmel steh ihm bei. Das war nicht gut. Andererseits konnte er auch nicht verleugnen, dass es ihm gefiel. Sachte strich sein Daumen über ihre Wange, und Amélie erstarrte wie ein Kaninchen, das soeben einen Herzinfarkt erlitten hatte. Doch das änderte sich, als er seine Hand auf ihre Taille legte und sie an sich zog. 
 
    Aus dem halbtoten Kaninchen wurde eine Femme fatal, wie er sie selten erlebt hatte. Klammerte sie sich in dem einen Moment noch verwirrt an seinem Hemd fest, schlang sie ihm im nächsten die Arme um den Hals und küsste ihn so innig, dass er das Atmen vergaß. Sie presste ihren Unterleib fest gegen seinen. 
 
    Vielleicht war ein Intermezzo im Wald doch nicht so verkehrt. Sophia konnte er auch morgen noch an den Haaren zu ihrem Vater schleifen. Oder sie kam von selbst wieder. 
 
    Er verteilte zarte Küsse auf Amélies Mundwinkel und schließlich auf ihrem Hals, den sie ihm so bereitwillig darbot. Sie roch himmlisch, aber auch nach Eisenkraut. Eine mit Essig verdorbene Süßigkeit. Amélie stöhnte leise und schrie schließlich auf. Warum kreischte sie so? 
 
    Teufel noch eins, das war nicht Amélie, die in seinem Arm brüllte. Natürlich nicht. Sie hatte genügend Gründe zum Seufzen und Stöhnen, aber nicht zum Brüllen. Das war Berthiers Tochter.  
 
    Er riss sich von Amélie los. Eilig schob sich Jason durch das Dickicht und erhaschte einen Blick auf die beiden Teenager. Kreuzdonnerwetter. Nicht nur, dass ihn eine Verrückte verfolgte, weil sie als Kind in ihn verliebt gewesen war – jemand durchkreuzte seinen Auftrag! 
 
    Ein weißer Kastenwagen parkte neben dem Fluchtfahrzeug Sophias. Der Fahrer krallte sich in das Lenkrad, und der Motor heulte auf, wenn er trotz Bremse nervös mit dem Gas spielte. Zwei Männer schubsten Sophia und ihren Freund Richtung Laderaum.  
 
    »Lassen Sie mich los«, kreischte das Mädchen und krallte sich an der Schiebetür fest, bevor ihr einer der Männer einen kräftigen Stoß versetzte. Kaum landete Sophia, ebenso wie ihr Freund, polternd im Inneren des Lieferwagens, sprangen die beiden Hünen hinterher und knallten die Seitentür zu. Das gehörte sicherlich nicht zum Fluchtplan der beiden Teenager.  
 
    »Hey! Stehen bleiben!«, brüllte Amélie, die hinter ihm hergerannt war. 
 
    Ja, wahnsinnig zielführend. Jason sprang vor und bekam den Griff der Hecktür zu fassen. Hatte er schon erwähnt, dass er seine Kräfte liebte? Er blieb nicht vergeblich in dem Hagel aufspritzender Kieselsteine zurück. 
 
    Die Reifen quietschten, der Griff ächzte, als Jason die Fersen in den Boden rammte und den Wagen auch noch bei einer aufkommenden Geschwindigkeit an Ort und Stelle hielt. Doch bevor der Türgriff nachgab, schob Jason seine Finger in den Spalt zwischen Tür und Rahmen und zog eine Seite der Hecktür auf. Das Schloss gab knirschend nach.  
 
    »Ist nicht wahr«, hörte er Amélies ungläubiges Gemurmel. Das murmelte auch einer der Entführer, aber er besaß dabei noch die Dreistigkeit, die Tür wiederzuziehen zu wollen. 
 
    Jasons Antwort kam prompt. Mit einem gezielten Schlag zertrümmerte er dem Mann die viel zu breit geratene Nase und sprang in den Wagen. Plötzlich frei in seiner Bewegung machte der Transporter einen Satz nach vorn und kam endlich dem Wunsch des Fahrers nach. Er raste davon.  
 
    Eine einzelne Lampe erhellte das Innere des Wagens. Sophia und ihr Freund hockten auf dem Boden. Auf diesem glänzte dunkles Blut, das aus der Nase des verprügelten Entführers tropfte. Dieser lehnte stöhnend an der Trennwand, doch der andere richtete geradewegs eine Waffe auf Jason. 
 
    »Schlag sie zusammen«, brüllte eine ihm viel zu bekannte Stimme ins Ohr. 
 
    Oh, nein, bitte nicht! Konnte man dieses Frauenzimmer nicht einmal mit einer Verfolgung abschütteln? »Schlag du sie doch zusammen!« 
 
    »Es ist dein Auftrag!«, erwiderte Amélie empört. 
 
    »Er macht aber keinen Spaß, wenn du dabei bist. Du nervst«, hielt Jason dagegen. Außerdem war sie doch so wahnsinnig begabt darin, einem Mann die Beine wegzutreten. 
 
    Aber die kleine Amazone krallte sich lediglich an seinem Arm fest, um nicht aus dem Wagen zu fallen. 
 
    »Hör auf zu kneifen«, beschwerte er sich.  
 
    »Ihr springt sofort aus dem Wagen!«, schrie der Entführer und deutete mit seiner Pistole auf die offene Hecktür.  
 
    »Du spinnst wohl!«, widersprach Amélie schockiert. 
 
    Jason konnte ihren Einspruch nachvollziehen. Sie rauschten mit mindestens einhundert Kilometer pro Stunde über die Straße.  
 
    »Ihr springt aus dem Wagen, oder ich erschieße die zwei«, brüllte der Mann noch lauter. 
 
    »Warum erschießt du nicht einfach uns?«, fragte Jason. Das war eine berechtigte Frage. 
 
    Sein Gegenüber fand es wohl auch so. Er visierte für einen Moment Amélies Stirn an. Diese grub Jason in ihrer Panik die Krallen noch fester in den Arm.  
 
    »Ich springe bestimmt nicht aus dem Wagen. Da lass ich mich lieber erschießen«, zischte Amélie. 
 
    Jason legte den Arm um sie und die Hand an ihre Wange. Ihre Augen weiteten sich erstaunt. Wirr fielen ihr die dicken Strähnen in die Stirn. Atemlos starrte sie ihn an, und er konnte ihr Herz rasen hören. Sie keuchte erschrocken auf, als Jason sie ein weiteres Mal an sich presste und ihre Lippen in einem sanften Kuss eroberte. 
 
    Warum das Nützliche nicht mit dem Vergnüglichen verbinden? Außerdem trug sie immer noch einen wichtigen Teil seines Anzugs, weil sie sich ja keine eigene Jacke leisten konnte, und damit auch seine Knarre.  
 
    Er zog die Waffe aus der Innentasche seines Sakkos und schob ihr diese in die Hand. Während sie nach der Waffe tastete, küsste sie dermaßen unkonzentriert, dass es keinen Spaß mehr machte. Diese Frau war eindeutig nicht multitaskingfähig. 
 
    »Seid ihr fertig?«, fragte eine amüsierend nasale Stimme. 
 
    Jason hob nur kurz den Blick. Der Mann hielt noch immer seine geschundene Nase, aber bedeutete seinem Kumpan, endlich abzudrücken.  
 
    »Wollt ihr auch mal?« Jason stieß Amélie kurzerhand den beiden entgegen. 
 
    Sie kreischte auf, bevor sie eine unschöne Beleidigung folgen ließ, die sicherlich nicht an ihn gerichtet war (seine Mutter war eine ehrbare Frau gewesen), aber sie machte sich endlich nützlich. Sie klammerte sich an einem der Männer fest, presste ihm die Waffe gegen die Hüfte und drückte ab.  
 
    Sophia und ihr Freund zuckten schreiend über den Knall zusammen. Jason krallte sich den anderen Kerl und donnerte seinen Kopf so oft gegen die Wand des Wagens, bis der Flegel stöhnend in sich zusammensackte. Doch der sollte sich nicht einbilden, hier schlafen zu können. Jason stieß ihn kurzerhand hinaus und seinen jammernden Freund warf er nur eine Minute später hinterher.  
 
    Dem Fahrer des Wagens schien nicht entgangen zu sein, dass sich die Situation zu seinen Ungunsten gedreht hatte. Schlingernd raste der Wagen über eine Straße fragwürdigen Zustandes. Jason schob die Seitentür auf. Wiesen, Felder und Zäune rasten an ihnen vorbei.  
 
    »Mach gefälligst die Tür zu«, brüllte Amélie. Sophia und ihr Freund drückten sich ängstlich in eine Ecke.  
 
    Ein Schlagloch und eine Kurve schleuderten die Insassen durch den Innenraum.  
 
    »Und jetzt?«, stöhnte Amélie ratlos und rieb sich den Kopf.  
 
    »Rausspringen«, erwiderte Jason trocken.  
 
    Amélie riss die Augen entsetzt auf. »Du spinnst wohl!« 
 
    »Du kannst gerne weiter mitfahren.« 
 
    Jason reichte der zitternden Sophia die Hand und zog das Mädchen auf die Füße. Ihren Freund packte er dagegen unsanft am Schlafittchen.  
 
    »Was ist, willst du dich auch an mir festhalten?«, wandte sich Jason an Amélie. 
 
    Nervös zuckte deren Blick von ihm zu der vorbeirasenden Landschaft. Während Sophia ihre Arme um Jasons Hals legte und ihr Freund apathisch auf die Straße unter ihnen starrte, umschlang Amélie seine Taille. So mussten sich Rucksacktouristen fühlen.  
 
    »Können wir jetzt endlich springen?«, fragte Sophia kläglich. 
 
    »Gleich«, tröstete Jason sie und musterte die Umgebung. Er kannte diese Straße. Es gab auf jeder Fahrt mindestens einen idealen Absprungpunkt, und der nächste näherte sich ihnen – und zwar mit völlig überhöhter Geschwindigkeit –, aber so vergeudeten sie eben nicht noch mehr Zeit. Die Felder brachen ab und machten einem tiefen Abgrund Platz. Jason wagte den Satz nach draußen.  
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    So eine Lüge! Man sah überhaupt nicht das Leben vor dem inneren Auge vorbeiziehen, wenn man dem sicheren Tod entgegenfiel.  
 
    Dieser verfluchte Mistkerl! Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und ihr Magen drückte sich im freien Fall nach oben. Die Panik beim Absprung war einer lähmenden Starre gewichen, mit der sie sich an Jason festklammerte. Er brachte sie alle um. 
 
    Ein Gedanke, der sich sofort verflüchtigte, als sie mit einem schmerzhaften Aufprall im Wasser landeten. Das eisige Nass wogte über sie hinweg, presste ihre Brust zusammen und ließ die Angst wieder aufsteigen. 
 
    Panisch ruderte Amélie mit dem Armen der schillernden Oberfläche entgegen. Sie sah dunkle Schatten um sich herum und spürte, wie sie mit einem Ruck nach oben gezogen wurde. Ihre Lungen sogen die kühle Nachtluft ein und sie krallte sich mit aller Macht an den Arm, der sie hielt. 
 
    »Du kneifst schon wieder«, schimpfte Jason, aber ihr Griff wurde nur noch fester. 
 
    Jason schwamm dem Ufer entgegen. Die Kälte kroch in ihre Glieder, und sie zitterte wie junges Espenlaub, als sie endlich aus dem Wasser kletterten. Ihre Knie zitterten, als sie den rutschigen Boden unter ihren Füßen spürte. 
 
    »Ich finde, das war mal ein abenteuerliches Weglaufen. Du wirst deinen Freunden in der Schule eine Menge zu erzählen haben«, wandte sich Jason an Sophia, die sich soeben die Haare auswrang und von einem Bein auf das andere hüpfte, um warm zu bleiben.  
 
    »Lieber nicht«, murrte sie.  
 
    »D-d-daaahass ma… machen wir nie wieder«, meldete sich auch Romeo zu Wort, dessen Zähne ebenso laut klapperten wie die von Amélie.  
 
    Sie ging vor Dankbarkeit beinahe in die Knie, als sie Jasons Arme um sich spürte. Für einen Toten strahlte der Vampir eine erstaunliche Wärme aus. Aber das war bei ihrem Zustand auch keine Kunst. Selbst ein Eiswürfel hatte eine höhere Körpertemperatur als sie. Nur langsam wurde sie wieder Herr über ihren unkontrolliert bebenden Unterkiefer.  
 
    »Bist du völlig wahnsinnig?«, schrie Amélie ihren Heizstrahler an. Jason zuckte vor ihr zurück, aber es war ihr egal. Unbeirrt drückte sie sich in seine Arme, auf der Suche nach Wärme.  
 
    »Dass ihr Menschen immer so unfassbar wehleidig sein müsst. Das Risiko war kalkulierbar.« 
 
    »Wie kommt man auf die bescheuerte Idee, aus einem fahrenden Wagen von einer Brücke in einen Fluss zu springen?« 
 
    »Ich habe es in einem Film gesehen.« 
 
    Er hatte es in einem Film gesehen. Natürlich. »Du bist das beste Beispiel, warum man Fernsehen verbieten sollte«, fauchte sie. 
 
    »Es hat funktioniert.« 
 
    Das konnte sie leider nicht leugnen.  
 
    »Und wie kommen wir jetzt nach Hause?«, fragte Sophia und schlang die Arme um ihren triefenden Körper. 
 
    Jason deutete auf einen Wagen, der soeben oben von der Straße in einen Feldweg einbog und sämtliche Sträucher abästete, an denen er vorbeikam. Mit quietschenden Reifen und knirschenden Getriebe kam der Wagen vor ihnen zum Stehen. 
 
    Héctor zwängte seinen massigen Körper hinter dem Steuer hervor und stürmte auf seine Tochter zu. Das Mädchen war nicht gerade zierlich, aber viel mehr als die Haare sah man in der Umarmung nicht mehr von ihr. 
 
    Die hintere Wagentür wurde aufgestoßen. Über den Stoff ihres Kleides fluchend hievte sich Pauline von ihrem Sitz und wankte auf Amélie zu.  
 
    »Wetlook, sehr einfallsreich«, lobte Pauline. »Er glotzt auf deine Nippel.« 
 
    Amélie senkte den Blick nach unten. Tatsächlich zeichnete sich durch den Stoff deutlich ab, wie kalt ihr war. Schnell verschränkte sie Arme vor der Brust und sah zu Jason, der bedauernd ihre Arme anstarrte. 
 
    »Wie haben die uns so schnell gefunden?«, fragte sie ihn und ignorierte die Wärme, die es trotz der Kälte in ihre Wangen geschafft hatte. 
 
    »GPS und Peilsender.« 
 
    O Himmel, hoffentlich grinste sie nicht zu breit. Denn wenn der Peilsender funktionierte, den er freiwillig trug, dann funktionierte hoffentlich auch der, den sie ihm beim ersten Kuss unter die Gürtelschnalle geschoben hatte.  
 
    »Hast du ihn geküsst?«, fragte Pauline hinter vorgehaltener Hand. »Du grinst so breit, als hätte er dich im Gebüsch beglückt.« 
 
    Sie sollte mehr auf ihre Gesichtszüge achten. »Ich freue mich auf mein Bett, meine Heizdecke und eine Tasse Kakao«, improvisierte Amélie.  
 
    »Keine Sorge, Oma, ich fahre dich nach Hause«, mischte sich Jason spöttisch ein.  
 
    Wütend blitzte sie ihn an. »Die Oma rammt dir den Krückstock in die Kronjuwelen, wenn du auch nur in die Nähe meiner Wohnung kommst!« 
 
    »Das wäre aber sehr kurzsichtig von der alten Dame, sie würde sich eine Menge Spaß entgehen lassen.« 
 
    »Die alte Dame will nichts von alten Knackern mit faltigen Körperteilen wissen«, erwiderte Amélie schnippisch. 
 
    »Die alte Dame erscheint mir recht verklemmt.« 
 
    »Die alte Dame weiß sehr wohl, wie sie mit hübschen jungen und vor allem lebendigen Männern Spaß haben kann.« 
 
    »Sag doch gleich, dass du was Unerfahrenes haben willst. Idiotie im Bett bekomme ich auch hin, solange die Oma ihr Gebiss rausnimmt, wenn sie mit gewissen Dingen spielt.« 
 
    »Okay, jetzt wird es widerlich«, stöhnte Pauline. 
 
    »Ekelhaft«, stimmte auch Sophia zu, die die Hände ihres Vaters wegschlug. »Ich bin siebzehn, mir muss man nicht mehr die Ohren zuhalten, wenn ›Erwachsene‹ völlig affig um den heißen Brei herumreden!« 
 
    Aber sie sträubte sich auch nicht, als Héctor sie zum Wagen führte.  
 
    »Pauline, Amélie, steigt ein«, forderte dieser sie auf, und nur zu gerne folgten die beiden dieser Aufforderung. 
 
    Héctor drehte die Heizung auf die höchste Stufe, und wohlig seufzend hielt Amélie ihr Gesicht in den warmen Luftzug. 
 
    »Fährt dein Freund nicht mit?«, wandte sich Amélie an Sophia. Denn noch immer stand ihr Freund draußen bibbernd bei Jason.  
 
    »Keine Ahnung«, brummte das junge Mädchen völlig desinteressiert, während ihr Vater schadenfroh gluckste. 
 
    »Ich habe das Rund-um-Sorglos-Paket gebucht.« 
 
    »Du musst mir alles erzählen«, drohte Pauline Amélie hingegen an. »Jedes Wort, jede Geste, jede Handlung in den einzelnen Sekunden. Hat er dich geküsst?« 
 
    O Mann, jetzt würde sie gerne mit dem hässlichen Romeo tauschen. 
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    Bevor ihm jemand unterstellte, er würde verpeilte Teenager mit einer zu ausschweifenden Fantasie töten – das tat er natürlich nicht. Das würde die Grippe und die Lungenentzündung übernehmen, die sich der Bengel mit ein wenig Glück einfing. Dem kleinen Flegel kam die Klimaerwärmung zu Gute. Es war Februar und heute früh hatten die Vögel vor Jasons Fenster gezwitschert. Zwar war es nicht übermäßig warm, aber in einem Winter, der den Namen verdiente, wäre der Möchtegern-Romeo schon längst zu einem Eisklotz erfroren.  
 
    Jason ließ ihn klatschnass den Weg zurücklaufen. Die Grundvoraussetzungen waren also durchaus geschaffen. Doch selbst wenn der Junge dank Antibiotika und anderen unfairen Hilfsmittelchen die Episode überlebte, so schnell würde er nicht noch einmal ans Durchbrennen denken. Nicht nur, dass ihn Jason in seinen quietschenden Turnschuhen mehrere Kilometer laufen ließ, er lieferte ihn persönlich vor der Haustür seiner Eltern ab. 
 
    Diese bewohnten einen alten Hof. Im Stall hörte man die Kühe poltern, an der Seite des Gebäudes befand sich der Eingang einer Werkstatt. Davor parkte ein demolierter Renault. 
 
    Jason drückte die Klingel. Genau genommen ließ er den Finger auf dem Klingelknopf, bis der der Hausherr wutentbrannt die Tür aufriss. 
 
    »Va au diable!«, brüllte ihn dieser an.  
 
    »Monsieur, ich bringe Ihnen Ihren Sohn zurück«, informierte Jason den aufgebrachten Herrn freundlich.  
 
    Der starrte seinen Sohn verdutzt an. Von oben bis unten musterte er seine missratene Brut. 
 
    »Er ist ins Wasser gefallen«, sprang Jason hilfreich ein. »Als er mit Sophia durchbrennen wollte. Da war die flammende Leidenschaft sogleich erloschen.«  
 
    War er der Einzige, dem dieses Wortspiel gefiel? Offenbar schon. Der Mann packte seinen Sohn, zerrte ihn ins Innere des Hauses und schlug Jason die Tür vor der Nase zu. Ausgesprochen unhöflich. 
 
    Jetzt wusste er, woher der Bengel das schlechte Benehmen hatte. Jason kramte aus seiner Hosentasche einen durchnässten Joint hervor. Er klappte sein Feuerzeug auf, nur brachte er den feuchten Matsch wirklich nicht mehr zum Brennen. Jason zuckte die Schultern und warf die zerknüllte Tüte in das Fass mit Altöl. 
 
    Es war sehr unvorsichtig, so etwas hier draußen herumstehen zu lassen. Genauso wie es absolut dämlich war, einen Mann dermaßen abzukanzeln, der einem den Sohn wieder nach Hause brachte. Héctor hatte ohnehin das mittlere Paket gebucht. Da war es Jason doch ein Vergnügen, ein wenig Öl in die Flammen der Liebe zu gießen.  
 
    Jason trat gegen das Fass. Gluckernd verteilte sich das Öl über dem Hof und spritzte an die Hauswand. Es roch ein wenig penetrant. Jason wandte sich zum Gehen, und da er ohnehin nichts zu rauchen hatte, warf er sein geöffnetes Feuerzeug in die Lache.  
 
    Während sich hinter ihm das Öl knisternd entzündete, gab Jason ein wenig Gas und rannte mit der Geschwindigkeit eines Schnellzuges die Straßen entlang, bis er sein Haus erreichte.  
 
    Kaum öffnete er die Tür, sprang ihm Peppi entgegen. Mit seinem Lieblingsball in der Schnauze hüpfte er um Jason herum. So warf er den Ball für Peppi, worauf der Hund losrannte, ihn einfing und wieder zurückbrachte.  
 
    Am Abendhimmel breitete sich in der Ferne lodernder Lichtschein aus. Das Kaminfeuer des Himmels. Da konnte sogar einem Vampir warm ums Herz werden. Obwohl das eher daran lag, dass sich seine Gedanken zu einer bestimmten Frau verirrten. Amélie … 
 
    Er hatte wahrlich noch keine Frau wie sie kennengelernt. Sie machte ihm nicht nur in dummen Sprüchen Konkurrenz, sondern sie war auch für jede Schandtat, seien es Entführungen oder Rettungsaktionen, bereit. Sie war erstaunlich. Aus dem ungewöhnlichen Kind war eine noch ungewöhnlichere und umso schönere Frau geworden. Sie zu berühren, rief etwas in ihm hervor, was er seit Jahrzehnten nicht mehr gespürt hatte: Die Sehnsucht nach der aufrichtigen Liebe einer Frau. 
 
    Peppi schnüffelte an dem Ball, den Jason in Gedanken versunken in seiner Hand hielt. 
 
    »Wie fändest du Amélie als Frauchen?« 
 
    Peppi kläffte und der Blick aus seinen treuen Hundeaugen meinte vermutlich nur eines: Gib den verdammten Ball her! Gib! Ihn! Mir! Wieder!  
 
    Unrecht hatte er damit nicht. Jeder wollte nur seinen Ball, mehr noch, jeder wollte einen immer größeren Ball, immer mehr Macht und immer mehr Geld.  
 
    Die Zeitungen berichteten über Drogenbanden, die sich gegenseitig mit gezielten Schüssen zu Krüppeln machten, um für Abschreckung zu sorgen. Aber sie überlebten zumindest. Doch wenn die sieben Paten von Paris anfingen zu streiten, dann überlebten es die Wenigsten. 
 
    Im Moment würde er die Frau, die er liebte, nur in Gefahr bringen, wenn sie an seiner Nähe war. Er hatte selbst bewiesen, wie einfach es war, eine Frau zu entführen. Lucia hatte vor ihm nichts zu befürchten, mehr noch, sie war in seiner Obhut sicherer als in der ihres Mannes. Wer auch immer sich gerade ungeniert durch die Mafia mordete, würde vor einer Frau nicht haltmachen, sei sie auch noch so bemerkenswert.


 
   
  
 

 Kapitel 8 – Ist der Peilsender in der Unterhose? 
 
    Niemals! Niemals wieder würde ihn jemand dazu überreden! Schulaufführungen! Welcher Teufel hatte den Vampir geritten, sodass er hierher gefahren war? 
 
    Auf der schlecht zusammengezimmerten Bühne, die allein schon ein Risiko für sich war, drängte sich eine künstlerisch unbegabte Auswahl von Schulkindern. Die größeren beugten den Rücken, um unter den kleineren Kindern nicht zu sehr aufzufallen. In zerknitterten Kostümen drängten sie sich um ein blondes Mädchen, das wohl die Schwanenprinzessin Odette darstellen sollte. Diese versuchte, den Prinzen mit ihrem ätherischen Zauber zu beeindrucken.  
 
    Konnte bitte jemand den Vampir erschießen? Dieses Gewimmer hielt ja keiner aus. Nicht nur, dass die angeblich grazile Prinzessin ständig über die eigenen Füße stolperte, während sie federleicht wie ein Nashorn über die Bühne hüpfte, ihr Gesang ließ sogar das Kratzen von Fingernägeln über eine Tafel wie ein musikalisches Meisterwerk erscheinen.  
 
    Der fürstliche Rotzlöffel schien genauso wenig angetan. Als ihm die Mondfisch- pardon, Schwanenprinzessin die Lippen zum Kusse hinhielt, verzog er angewidert das Gesicht und drehte sich weg. 
 
    Eigentlich sollte sich der Vampir über die Offenbarung freuen. Er hatte die schlimmste Folter der Welt entdeckt.  
 
    Zwar grinsten die anwesenden Eltern stolz über ihre untalentierte Brut, aber das waren sicherlich nur die Hormone. Sollte der Blutsauger das nächste Mal einen Mann in den Fingern haben, der ihm partout Informationen verweigerte, würde er ihm das verwackelte Video von einer Schulaufführung vorspielen. So lange, bis ihm Blut aus Augen und Ohren lief.  
 
    Er sah, wie Amélie irritiert auf die Schwanenprinzessin blickte, die ihr just in diesem Moment vor die Füße krachte. Ihr Text brach ab, und sie stotterte nur noch unzusammenhängende Worte heraus.  
 
    Nachdem der Prinz schnellstens von der Bühne geflohen war, um sich in den Schoß seiner Mutter zu drücken, sollte Amélie als Ente dem schönen Schwan Trost spenden. Schließlich verzehrte sich die Prinzessin nach ihrem Geliebten. Allerdings zerrte sich diese höchstens ihren Knöchel.  
 
    Das lautstarke Gejammer entzückte sicherlich jeden Produzenten, bei empfindlichen Vampiren weckte es nur den Drang, sich selbst mit Eisenkraut zu vergiften oder den Kopf in Weihwasser zu halten. Aber wer auch immer die Schicksale lenkte – er hatte ein Einsehen mit ihm.  
 
    Die Aufführung endete vorfristig, weil sich der Prinz weigerte, der abstoßenden Kuh (die Worte des Bengels, nicht seine) noch mal zu nahe zu kommen. Mädchen wollten ja immer so eklig knutschen. Der Ersatzprinz fiel prompt von der Bühne und sah sich mit einem Pflaster auf der Stirn nicht in der Lage, weiterzuspielen.  
 
    Gut, der wehleidige Prinz erhielt keine Gelegenheit, sich anders zu entscheiden, denn Amélie stürmte mit ihrer Plüschente von der Bühne. Sie raste an ihren Eltern vorbei und warf sich in seine Arme.  
 
    »Ja, du bist gekommen!« 
 
    Sie schmiegte den Kopf an seinen Hals, und es lag sicherlich nicht an den warmen und bewunderten Blicken einer alleinstehenden Mutter, dass er vergaß, wie grässlich Schulaufführungen waren. 
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    Kunst war schon immer eine Sache des Geschmacks, des Irrsinns und des Geldes. Vorrangig interessierte ihn Letzteres. Egal wie hässlich ein Bild war, solange es sich gut fälschen und verkaufen ließ, klaute er es.  
 
    Jason schob sich durch das Gedränge der Passanten, die sich in der Sonne genüsslich räkelten. Er erwischte sich selbst, wie er immer wieder nach einer gewissen Journalistin Ausschau hielt. Es würde ihn nicht wundern, wenn die ihm jetzt auf die Schulter tippte. Und nein! Er wünschte sich nicht insgeheim, dass sie ihm erneut über den Weg lief. 
 
    Er entwickelte lediglich einen gesunden Verfolgungswahn. Was sollte er nur mit ihr machen? Töten kam nicht in Betracht. Verführen? Oh, die Möglichkeit gefiel ihm sehr, aber er war feige, was die Konsequenzen anging.  
 
    Die Stadt spontan für die nächsten dreißig Jahre zu verlassen, war ebenfalls eine sehr verlockende Option. Aber seine Geschäfte liefen im Moment zu gut. So gut, dass er nie Zeit hatte, neue Sakkos zu kaufen. Warum einen Berg Geld liegen lassen, wenn er einem praktisch hinterhergetragen wurde? Es gab nur die eine oder andere blutgeile Zecke zu beseitigen. Doch auch das würde sich lösen. Es löste sich immer.  
 
    Diebstähle waren im Übrigen eine sehr gute Ablenkung, um nicht über impertinente Journalistinnen nachzudenken. Peppi streunte sichtlich entzückt über den Ausflug neben, hinter oder vor ihm her. Er erfreute sich an jedem seiner Artgenossen, dem sie begegneten und übte die Bedrohlichkeit seines Knurrens. Für einen kurzen Moment verlor ihn Jason aus den Augen, doch als er das Auktionshaus Drouot erreichte, wartete Peppi bereits vor dem Eingang.  
 
    Jason bückte sich, um seinen Hund zu streicheln. »Wenn du so weitermachst, klaust du bald Kunst im Alleingang.«  
 
    Peppi schien diese Idee zu gefallen. Er wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er ins Schwanken geriet und stürzte schließlich durch die offenstehende Tür, Jason dicht auf seinen Fersen. 
 
    Wer auch immer für die Inneneinrichtung gesorgt hatte, litt unter Geschmacksverirrung. Jede Wand war in einem knalligen Rot gestrichen, sodass allein der erste Blick für Kopfschmerzen sorgte. In Vitrinen lagerten Gold- und Silberschmuck, angelaufene Spiegel, sogar ganze Besteckkästen.  
 
    Die roten Wände bissen sich mit Malereien von diversen Landschaften, mit Porträts und alten Werbeplakaten. In einer anderen Ecke wiederum standen Kleiderstangen. Schaufensterpuppen präsentierten Sammlerkleider, sprich alte Fetzen, die keine Frau mit Verstand heutzutage tragen würde und die nach Mottenkugeln rochen. Jedes einzelne Stück war mit einem kleinen Schild und einer Nummer versehen, sodass man sich erst in den Plunder verlieben und danach beim Anblick des Preises Atemnot bekommen konnte. 
 
    Aber Jason war nicht hier, um seine Garderobe zu erweitern, sondern um seinem liebsten Hobby, dem Kunstdiebstahl, zu frönen. 
 
    Wem die zahlreichen Plakate nicht reichten, die auf das berühmteste Ausstellungsstück und seinen Wert hinwiesen, der bekam den letzten Tipp durch die vollbewaffneten Sicherheitsmänner, die sich an allen Eingängen positioniert hatten. Niemand wollte riskieren, dass Les Maîtres de L'Affiche vor seinem Verkauf gestohlen wurden.  
 
    Eine unfreundliche Stimme drängte sich in Jasons Bewusstsein, und er drehte den Kopf. Neben ihm stand ein Mann mit einem dunkelblauen Hemd, auf dem überdeutlich das Wort Security prangte. Es handelte sich also definitiv nicht um den hiesigen Eisverkäufer.  
 
    Der Mann deutete auf Peppi, der sich brav zu Jasons Füßen niedergelassen hatte. »Hunde sind hier nicht erlaubt.« 
 
    »Wie schön«, erwiderte Jason unbeeindruckt und setzte seinen Weg unbeirrt fort. Peppi folgte ihm.  
 
    »Hé!« 
 
    Jason hörte die stampfenden Schritte, aber warum bitte schön anhalten? Erst als dieser ihm die Hand auf die Schulter legte, drehte er sich um, war aber höflich genug, ihm nicht sofort eine reinzuhauen. 
 
    »Ich habe gesagt, Hunde sind hier nicht erlaubt!«, machte der Hundefeind noch einmal nachdrücklich geltend.  
 
    »Kein Grund, herumzuschreien. Ich sagte ja, dass ich es zur Kenntnis genommen habe«, gab Jason gelangweilt zurück.  
 
    »Dann lassen Sie Ihren Hund verdammt noch mal draußen!« 
 
    »Wer sagt, dass es mein Hund ist? Sie sollten sich wirklich besser um Ordnung in diesen Räumen kümmern. Jeder daher gelaufene Köter oder gar jede Katze kann hier ungehindert rein.«  
 
    Immerhin nahm ihm der Mann jetzt die verschwitzte Hand von der Schulter. Sehr gut, noch ein ruinierter Anzug würde seinen Tag vermiesen.  
 
    Das clevere Kerlchen (der Hund natürlich) schien zu ahnen, was sich anbahnte, und nutzte die Ablenkung durch Jasons Worte, um sich schleunigst zu verkrümeln.  
 
    »Natürlich gehört der Hund zu Ihnen. Er ist mit Ihnen reingekommen!« 
 
    Jason steckte die Hände in die Taschen und wippte gelangweilt auf den Zehen. »Und sehen Sie ihn gerade irgendwo bei mir, wie es sich für einen Hund gehört?« 
 
    Im Augenwinkel sah er Peppi. Dieser kauerte sich hinter einem besonders hässlichen Kleid zusammen. Der Türsteher drehte sich im Kreis. Einmal, zweimal, dreimal. Dass dem nicht schlecht wurde. Ratlos kratzte sich der Mann am Kopf.  
 
    »Nun, ich nehme an, wir können das leidliche Gespräch beenden. Vielleicht könnten Sie so freundlich sein, andere Besucher zu belästigen«, stichelte Jason bewusst laut. 
 
    Die missbilligenden Blicke der Anwesenden waren ihnen sicher. Es war eine angenehme Abwechslung, dass sie nicht ihm galten, sondern dem schwer arbeitenden Mann vom Sicherheitsdienst. Ehrliche Arbeit wurde eben selten honoriert. Erst recht nicht von ihm. 
 
    Jason ließ den armen Kerl stehen; und unbehelligt von weiteren aufhaltenden Hindernissen schlenderte er durch die Reihen der Vitrinen.  
 
    Eine Traube Interessenten drängten sich vor der Vitrine, in der Les Maîtres de L'Affiche aufbewahrt waren. Die Meisterwerke waren eine Sammlung der besten Werbeplakate von 1895 bis 1900. Im Grunde eine Sammlung nervtötender Werbung. Jedoch wurde diese mit einem Mindestgebot von 35.000 Euro gehandelt. Fälschte und verkaufte man diese vier Mal, so kam dabei eine hübsche Gewinnspanne herum. 
 
    Jason wanderte weiter. Überwachungskameras hingen von der Decke herunter und erfassten den Großteil des Raumes. Die Vitrinen der Ausstellungsstücke waren alarmgesichert. Er merkte sich die Positionen für einen späteren, nächtlichen Besuch. 
 
    Gerade starrte Jason ein Gemälde einer nackten Frau an, die zwar über Cellulite im Endstadium verfügte, jedoch 10.000 Euro wert war, als hinter ihm eine leise Stimme erklang. 
 
    »Ein ehrliches Bildnis einer Frau, mit sicherem Pinselstrich und völliger Hingabe gezeichnet.« 
 
    »Ich würde sagen, er konnte die Frau nicht leiden«, gab Jason spöttisch zurück und drehte sich um. Oje, bitte nicht, auf den Kerl konnte er gut verzichten.  
 
    »Man merkt, dass du kein Gespür für Kunst hast«, erklärte Tammo Ostenson mit einer Stimme, die an einen verschnupften Waschbären erinnerte und so gar nicht zu der massigen Gestalt passen wollte. 
 
    Jason? Kein Gespür für Kunst? Aber der, oder was?  
 
    Nun gut, er wollte nicht so sein. Tammo Ostenson war, wenn man beide Augen zukniff, durchaus ein Künstler. Er konnte zwar nichts er-, aber beschaffen. 
 
    Wollte man ein bestimmtes Gemälde, welches nicht verkäuflich war? Kein Problem. Er klaute es. Oder er ließ eine täuschend echte Kopie anfertigen und jagte das Gebäude mit dem echten Gegenstand und sämtlichen Anwohnern in die Luft. In seiner Freizeit übte er, Menschen mit einem gezielten Schlag eines Golfballs zu töten. Das alles ließe sich noch verschmerzen. Jason könnte auch noch über dessen unsympathisches Wesen hinwegsehen, das unweigerlich in ihm den Drang hervorrief, ihn kopfüber ausbluten zulassen, aber das Schlimmste kam erst noch: Tammo Ostenson trug einen Dutt.  
 
    »Ich habe auch keinen Geschmack für Mode«, gab Jason zu. »Ich verstehe nicht, warum du die Frisur einer Frau trägst.« 
 
    Eine Ader an Tammos Stirn begann zu pulsieren. »Das ist ein Man Bun!« 
 
    »Es ist ein Dutt.« 
 
    Im Moment saß der sogar ein bisschen schief.  
 
    »Glaub ja nicht, dass du noch lange die Klappe so weit aufreißen kannst«, zischte Tammo. »Deine Zeit ist vorbei. Deine Allianzen zerbrechen. Noch besser, sie sterben einfach weg.« Tammo verzog seine Lippen zu einem hässlichen Lächeln.  
 
    »Jetzt sag bloß, du kleiner Erdnuckel willst Mitglied unseres ehrenwürdigen Siebenerkreises werden«, spottete Jason. »Tut mir leid, wir sind schon voll. Du kennst es ja von den Schneewittchen. Sieben Berge, sieben Zwerge. Der achte schaut leider in die Röhre. Aber wenn du dich gut führst, schütteln wir dir alle mal die Hand. Du darfst sie dann nur nicht mehr waschen.« 
 
    Tammos Lächeln wurde breiter. »Keine Sorge, es werden sieben bleiben.« 
 
    Er zog den Kragen seines Hemdes zurecht und wandte sich erneut dem Bild der Dame mit der Orangenhaut zu. »Mein Kunde wäre sehr enttäuscht, wenn Les Maîtres de L'Affiche urplötzlich verschwinden würden. Sagen wir, durch einen Diebstahl.« 
 
    »Wer ist denn dein Kunde?«, fragte Jason neugierig.  
 
    Die blondierten Augenbrauen seines Gegenübers hoben sich. »Jemand, der dir die Eingeweide herausreißt, wenn du ihm die Meisterwerke anbieten solltest.« 
 
    »Das wäre recht kurzsichtig. Vielleicht ist mein Preis nicht so hoch wie deiner«, erwiderte Jason gut gelaunt. »Schließlich verfüge ich über mehr Aufträge, auf die ich meine Fixkosten für mein Personal, mein Haus und meinen täglichen Joint verteilen …« 
 
    Bevor er seine betriebswirtschaftliche Auswertung weiter ausführen konnte, packte ihn Tammo am Kragen und versuchte ernsthaft, ihn zu erwürgen. Dass manche Menschen immer gewalttätig werden mussten, wenn man sie unterbot. 
 
    »Halt dich aus meinem Gebiet raus. Jemand, der Picasso das Zeichentalent eines Grundschülers unterstellt, braucht sich nicht einbilden, dass er mich von meinem Platz verdrängen kann.« 
 
    Darüber würde er liebend gern streiten, aber der Junge verfügte über einen außerordentlich starken Mundgeruch. Tammo roch wie ein Fischfriedhof.  
 
    Bevor Jason Gefahr lief, von dem Atem seines Gegenübers betäubt zu werden, riss er sich vorsichtshalber los. Ein weißer Streifen baumelte in den Fingern seines Gegenübers. Was hatten nur alle gegen seine Hemden? Vielleicht sollte er einfach auf diese Kleidungsstücke verzichten und halbnackt herumlaufen. Gefiel der Frauenwelt ohnehin viel besser. 
 
    »Wir werden sehen«, stellte Jason gelassen fest. »Vielleicht hast du ja schon bald einen Unfall, und uns bleiben weitere sinnlose Diskussionen erspart.« Mit dieser unverblümten Drohung wandte sich Jason von dem wutschnaufenden Skandinavier ab. 
 
    Man konnte ihm erzählen, was man wollte. Picasso war tatsächlich eine Geschmacksverirrung, die lediglich sehr gut beschrieb, welche Dummheit in der Masse vorherrschte. Man konnte zehn vermeintliche Modeexperten vor eine Kleiderpuppe stellen, die nichts weiter als einen schmutzigen Sack trug. Erklärte man ihnen überzeugend, dass dies die neueste Kreation eines berühmten Modeschöpfers war, würden sie dem Kleidersack tosenden Applaus schenken. Das gleiche Prinzip galt für jemanden, der nicht einmal ein Gesicht mit zwei Augen auf der gleichen Höhe zeichnen konnte. Andere nannten es Stil. Jason nannte es Schwachfug. 
 
    Peppi quetschte sich zwischen den Beinen eines Mannes hindurch, um freudig kläffend an ihm vorbeizuschießen. Jason bog in den Gang mit den zu versteigernden Altertümern ein und stutzte. Diesen Pferdeschwanz aus dunkelblondem Haar kannte er. Eilig wippte dieser durch die Menge der Besucher. 
 
    Ernsthaft? Sie musste ihm einen Peilsender untergejubelt haben. Aber wann zum Teufel hatte sie das getan? Dass sie in der Boutique aufgetaucht war, in die er sonst nie einen Fuß setzen würde, das konnte man als Zufall betrachten. Dass sie auf dem Ball von Héctor erschienen war, konnte man unter Pech seinerseits verbuchen – aber das hier war die größte Frechheit von allen. Wo kamen sie hin, wenn neuerdings halbwegs anständige Leute Berufsverbrechern Peilsender unterjubelten? Es musste ein Peilsender sein. Entweder das oder sie war hellsichtig … oder er einfach nur unfähig. 
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    Warum wurde im Journalistenstudium das unauffällige Verfolgen von verdächtigen Objekten nicht als Kurs angeboten? Nachhilfe könnte sie wahrlich gut gebrauchen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass es ihr gelungen war, den Peilsender an seinem Gürtel zu platzieren.  
 
    Bloß nicht daran denken. Ihre Knie gaben nach, wenn sie sich nur daran erinnerte, wie weich und sinnlich seine Lippen waren. Und Küssen konnte er auch. Viel besser als Enzo. Dessen Küsse waren ruppig und mehr eine Pflichtübung für Sex. 
 
    Das Bellen eines Hundes ließ sie nach unten sehen. Peppi. Sacrebleu, sie hatte nicht mit dem Hund gerechnet. Dieser sprang freudig um sie herum und konnte sich offenbar sehr gut daran erinnern, wer ihn in den siebten Himmel gekrault hatte.  
 
    »Geh weg«, flehte sie den kleinen Hund an, doch der wedelte nur noch fröhlicher mit seinem Schwanz. Himmel, hoffentlich hatte Jason sie noch nicht gesehen.  
 
    Amélie stolperte, als sie mit einer Frau kollidierte, die den Blick kaum von ihrem Smartphone lösen konnte. Lediglich der Griff um ihren Oberarm bewahrte Amélie vor dem Sturz. Am liebsten würde sie nicht hochsehen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig. Also begegnete sie dem missbilligenden Blick ihres Stalkingopfers.  
 
    So erstaunt wie möglich zog sie ihre Augenbrauen nach oben. »Du auch hier?« 
 
    »Ja, ich auch hier.« Seine Stimme klang ruhig, doch seine Lippen verzogen sich nicht zu dem typischen Grinsen. Im Gegenteil. Wenn er sie weiter so aufeinanderpresste, hatte er bald keine mehr.  
 
    »Welch Zufa–« 
 
    »Spar es dir!« 
 
    Gut, zugegeben, dieser Satz war übertrieben, aber das war kein Grund, sie grob hinter sich herzuzerren! Er steuerte einen der Abstellräume an. Hoffentlich waren sie verschlossen.  
 
    So war es zum Glück, aber bevor sie sich freuen konnte, griff Jason nach dem Knauf, drückte gegen die Tür und zerbrach den Schließhebel. 
 
    So unauffällig wie möglich schob Amélie die Hand in ihre Jackentasche. Sie ertastete die kleine Kanüle und den Damenrevolver. Nur eine kleine Rückversicherung, falls er wieder nicht reden wollte. Sie war keinen Deut besser als Enzo, aber gerade in diesem Fall waren ihr die Antworten wichtiger als ihre Karmapunkte. 
 
    Jason zog sie in den Raum und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter ihnen zu. Das rötliche Glühen in seinen Augen machte ihr keine Angst, auch wenn ihre Knie zitterten. Es wäre einfacher, zu behaupten, dass diese vor Furcht bebten, aber die Wahrheit war wesentlich verrückter. Sein Blick machte sie an. Sie sah verstohlen auf seine verkniffenen Lippen. Vielleicht küsste er sie ja noch mal?  
 
    Seine Lippen formten Worte. Nur kam die Bedeutung derer nicht in ihrem Gehirn an. Sie schüttelte den Kopf. Sie brauchte klare Gedanken!  
 
    »Was hast du gesagt?«, fragte sie vorsichtig. Diesmal würde sie ihm zuhören. Zumal er ohnehin gerade ein wenig die Zähne bleckte.  
 
    »Wo ist er?« 
 
    »Wer?« Ihre Verwirrung war noch nicht einmal gespielt, sie wusste tatsächlich nicht, wovon er redete. 
 
    »Der Peilsender?« 
 
    »Oh.«  
 
    »Also?« 
 
    »Welcher Peilsender?« 
 
    Wenn sie ihn provozierte, dass er die Beherrschung verlor und sie packte, könnte sie ihm die Eisenkrautkanüle in den Hals jagen. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie dann mit ihm machen sollte, aber es klang nach einem guten ersten Schritt.  
 
    »Willst du wirklich, dass ich mich jetzt ausziehe und jede Stelle abtaste?« 
 
    »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«, fragte sie verblüfft. 
 
    Er trug schließlich andere Klamotten als gestern Abend. Sie hatte ihr Glück selbst kaum fassen können, dass er heute den gleichen Gürtel trug, und es ihr so verflucht einfach machte, ihn zu verfolgen. Die Versuchung, in sein Haus einzubrechen, war groß gewesen. Aber dann würde er vielleicht doch darüber nachdenken, Amélie als lästige Zeugin zu deklarieren und zu beseitigen.  
 
    »Sag bloß, du weißt nicht, dass es Sender gibt, die man jemanden einfach unter die Haut spritzen kann. Du trägst doch selbst einen.« 
 
    Hä?! Vor Schreck riss sich Amélie beinahe den Fingernagel ab, an dem sie nervös spielte. »Ich?«, kreischte sie, bevor sie sich räusperte. Wenn sie so weitermachte, klang sie wie einer dieser hysterischen Papageien.  
 
    Wenigstens lächelte Jason wieder. Hatte er wirklich einen Peilsender unter ihre Haut gesetzt? Wenn ja, wann? Sie war nicht bewusstlos gewesen. Nur nervös. Aber vielleicht merkte man es nicht, wenn einem dermaßen kalt war, dass einem schon die Gliedmaßen taub wurden.  
 
    »Es reicht, wenn man denjenigen so ablenkt, dass er den Stich kaum bemerkt«, erklärte Jason und trat einen Schritt näher. 
 
    Sie wich nicht zurück, auch nicht, als er noch näher trat. Wie denn auch? Ihre Knie fühlten sich an, als wären sie nicht mehr existent. Es würde sie nicht wundern, wenn ihr Herz erschrocken stehenblieb. Sie könnte es ihm nicht verübeln. Ihre Hand verkrampfte sich in der Tasche um die Eisenkrautkanüle. Noch ein wenig näher und … 
 
    »Was willst du von mir?« 
 
    Da fragte er noch? Sie wollte ihn küssen, lieben, in die Bewusstlosigkeit v… okay, sie übertrieb. So scharf war sie auch nicht auf ihn.  
 
    »Du bist mir noch eine Antwort schuldig!«, platzte sie eilig heraus. 
 
    Denn er öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen. Sicherlich nichts Sinnvolles. Nur etwas, was sie erneut verwirren würde. 
 
    »Willst du sie nicht lieber eintauschen? Ich habe gerade gute Laune und biete daher zwei Küsse für den Verzicht auf eine Antwort.« 
 
    Amélie schluckte. Er wollte sie küssen? Was für eine miese Ablenkung. »Nein!« 
 
    »Gut, dann küsse ich dich eben nur, weil mir danach ist.« 
 
    Und wie er das tat! Für einen Toten waren seine Lippen wunderbar weich. Amélie packte den Kragen seines Hemdes, bevor sie noch das letzte Bisschen ihrer Haltung verlor. Wenn ihre Würde schon schamlos mit ihrem Stolz durchgebrannt war, dann wollte sie wenigstens nicht endgültig zu einem hormongesteuerten Häufchen Elend werden. 
 
    Es wäre der perfekte Moment gewesen, ihn zu betäuben. Aber das wurde ihr erst klar, als er sich wieder von ihr löste. Sie hob den Blick und begegnete dem von Jason. Er war so warm und weich und einladend, dass sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte. Und ihn erneut geküsst. Ob Casanova seine Frauen genauso in den Wahnsinn getrieben hatte? 
 
    »Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«, fragte Jason. 
 
    Fahrig strich sich Amélie ein paar verirrte Strähnen aus dem Gesicht. »Was?« 
 
    »Das mit den Antworten und den Küssen?« 
 
    »Hä?« 
 
    »Sehr gut, meine Strategie geht auf.« 
 
    »Dafür redest du zu viel.«  
 
    Bedauernd senkte er den Blick. »Das war schon immer mein größter Fehler.« 
 
    Diese abrupten Wechsel von küssendem Verführer über Hundeblick zu getadelten Schuljungen waren nicht zum Aushalten. Wer sollte da mitkommen? Dieser Mann bediente sich jeglicher Klischees, von denen man behauptete, dass sie bei Frauen funktionieren würden (leider zurecht). 
 
    Es fehlte nur noch, dass er ihr seinen Kontoauszug unter die Nase hielt, um ihr zu beweisen, dass Krösus gegen ihn eine arme Bettelmaus ist, und dann von Verträgen und Spielzimmern faselte. Und anstatt Essen zu gehen, würden sie einen Baumarkt aufsuchen. Das Vorspiel bestünde dann darin, die passende Liebesschaukel an die Decke zu dübeln. Und natürlich wäre er kein unbegabter Heimwerker, der sich ständig selbst mit dem Hammer auf den Daumen schlug. 
 
    »In deinem Kopf scheint was Spaßiges vor sich zu gehen.« 
 
    Oh, lächelte sie? Amélie zog die Mundwinkel nach unten und hob den Blick. »So wie du ständig grinst, muss in deinem Kopf ein ganzer Zirkus Daueraufführung haben.« 
 
    »Kein Zirkus, sondern ein tanzender Pinguin.« 
 
    »Wie kommt man denn auf einen Pinguin?« 
 
    »Ich mag Pinguine.« 
 
    Amélie stöhnte. Sie würde niemals eine Antwort von ihm bekommen. Entweder er küsste sie oder er gab dummes Zeug von sich. So konnte doch niemand etwas herausfinden! Vielleicht sollte sie ihm wirklich eine Kugel reinjagen. 
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    Die Kunst der Verführung war Kindergarten gegen die Kunst, den Gegner so zu verwirren, dass er nicht wusste, wie er eigentlich hieß. Und bei Amélie war er in beiden Dingen auf der Gewinnerspur. Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, offensichtlich ratlos. Tanzende Pinguine überstiegen eben gern den Horizont eines unkreativen Menschen, der vermutlich die meiste Zeit seines Lebens nüchtern gewesen war.  
 
    »Was ist denn nur so schwer daran, eine Frage zu beantworten?« 
 
    »Ist das dann die Antwort, die ich dir noch schuldig bin oder nur eine Zwischenfrage ohne Wertung?«, fragte Jason kritisch. Reichte man Frauen den kleinen Finger, bissen sie einem in die Hand. 
 
    Amélie holte so tief Luft, dass sich der Stoff ihrer Bluse gefährlich spannte. Würde sie ihn mit Knöpfen beschießen, wenn er ihr weiterhin eine Antwort verweigerte? 
 
    »Sagt dir der Name Marc Denaux etwas? Du bist ein Jahr in seinem Haus ein- und ausgegangen, um seine Tochter zu besuchen. Und dann bist du Mistkerl irgendwann nicht mehr aufgetaucht!« 
 
    »War sie denn hübsch?« 
 
    »Wer? 
 
    »Die Tochter?« 
 
    »Ich war sechs! Gibt es nichts anderes, was dich interessiert? Nur das Aussehen?« 
 
    »Irgendwo muss man ja anfangen, die Brauchbarkeit eines Menschen zu beurteilen. Und schöne Frauen sind meistens brauchbar.« 
 
    Vielleicht hätte er noch hinzufügen sollen, dass Amélie ausgesprochen hübsch war. Doch bevor er diesen rettenden Einfall noch hinterherschieben konnte, zog sie einen winzigen Revolver aus ihrer Jackentasche. Das war doch nicht ihr Ernst? 
 
    »Ich glaube, damit kann man nur Wachteln erschießen«, wandte er ein. 
 
    »Die Größe der Eier könnte ja passen.« 
 
    Dass verzweifelte Frauen immer ausfallend werden mussten. Würde sie abdrücken? Die Hand mit der Waffe zitterte, und sie wich seinem Blick aus, um stattdessen nach einem Punkt zu suchen, auf den sie zielen konnte. 
 
    »Du würdest niemals auf mich schießen.« 
 
    Als er dieses Mal auf sie zutrat, zuckte sie zurück. Sie legte auch die andere Hand auf die Waffe, aber genauso gut könnte sie auch ein Baguette halten. Jason streckte die Hand aus, um ihre Haare beiseitezustreichen, da spannte sie den Hahn. Vielleicht war ihre Waffe doch gefährlicher als ein Gebäck. 
 
    Mit einem Ruck riss er ihr die Waffe aus den Händen und warf den Revolver durch das geschlossene Fenster. Die Scheiben zersprangen klirrend, als der Revolver hindurchsegelte. Der schrille Ton der Alarmanlage setzte ein.  
 
    »Den hat mir mein Vater geschenkt«, schimpfte sie.  
 
    »Ich bin sicher, es wäre in seinem Sinne, wenn du jeden deiner Verehrer abknallst, aber du würdest eine Menge verpassen.« 
 
    »Zum Beispiel?«, fragte sie. 
 
    »Zum Beispiel, mit mir einen wertvollen Gegenstand zu klauen.« 
 
    »Was?« 
 
    Die Alarmanlage auszulösen war in seinem ursprünglichen Plan nicht vorgekommen. Allerdings besaß Jason genau genommen überhaupt keinen Plan. Den besaß er selten. Sollte er ehrlich sein? Bis gerade eben hatte er nicht vorgehabt, Les Maîtres de L'Affiche hier und jetzt zu stehlen. Aber ehe es dieser aufgeblasene Eiskristallklopfer klaute, tat er das lieber selbst. Mit sehr viel Aufmerksamkeit um sich herum. Jason legte Amélie seinen Arm um die Taille und schob sie auf den Flur hinaus.  
 
    »Gib mir die Spritze«, raunte er Amélie zu, die prompt über ihre eigenen Füße stolperte. 
 
    »Welche Spritze?« 
 
    »Entweder gibst du sie mir freiwillig, oder ich durchsuche dich. Und ich werde nicht zuerst in deinen Taschen nachsehen. Um mich einer Frau unsittlich zu nähern, habe ich immer Zeit.« 
 
    Ihre blassen Wangen färbten sich rot, und sie reichte ihm die Kanüle Eisenkraut. Wer sagte es denn? Als ob sie ohne das Teufelszeug Jagd auf ihn machen würde. 
 
    Jason hockte sich zu seinem Hund hinunter, der sich auf die Hinterbeine setzte und ihn aufmerksam anblickte. »Du sorgst auch für ein bisschen Chaos«, wies Jason den Hund an und ignorierte Amélies ungläubiges Schnauben. Peppi kläffte kurz und wirbelte davon.  
 
    Jason konnte nicht anders. Als er den wütenden Aufschrei des Sicherheitsbeamten hörte, musste er grinsen. Und er hätte beinahe haltlos gelacht, als Bewegung in die Menge geriet. Der Mann drängte sich hinter dem Hund eilig durch die Besucher, stieß ungeniert jemanden beiseite, während Peppi zwischen seinen Beinen hindurchflitzte.  
 
    Aber Jason hatte noch zu tun. Während Amélie sprachlos Peppi hinterher sah, schob er sich durch die flüchtenden Gäste eine Treppe hinauf. Suchend glitt sein Blick über die Ausstellungsobjekte. Die meisten waren hinter Glas, aber die Galerie war geizig, was Investitionen betraf. Die Ausstattung war alt. Vielleicht klappte es ja.  
 
    Er warf die Kanüle mit aller Wucht gegen den Glaskasten mit dem Bildnis der nackten Dame mit Orangenhaut (so war im Übrigen tatsächlich die Bezeichnung des Bildes). Sie blieb im Glas stecken, doch innerhalb weniger Sekunden breiteten sich erst feine, dann immer längere Risse in dem spröden Glas aus, bis die feinen Splitter aus der Halterung sprangen. Die Menschen in der Nähe kreischten und warfen die Hände über den Kopf, um sich vor den Splittern zu schützen.  
 
    »Willst du wirklich das Bild dieser hässlichen Frau klauen?«, fragte Amélie fassungslos an seiner Seite.  
 
    »Nein.« Warum freute es ihn, dass Amélie die gleiche Verachtung gegenüber Kunst zu besitzen schien? 
 
    Die wenigen Sicherheitsmänner stürmten allesamt auf den beschädigten Schaukasten zu. Jason nutzte die Ablenkung, sprang über das Geländer der Treppe und steuerte auf Les Maîtres de L'Affiche zu. 
 
    Ein gezielter Schlag demolierte auch diesen Schaukasten und Jason zog den wertvollen Inhalt heraus. Er drückte Amélie die gebundene Sammlung der Werbeplakate, die nur noch von einer dünnen Folie geschützt war, in die Hand und zog sie am Gürtel hinter sich her. Die Alarmanlage schrillte immer noch. Er zerrte Amélie gegen den Strom der hinausdrängenden Menge zum Hintereingang, um die Tür aufzustoßen. Kühle frische Luft wehte ihnen entgegen. 
 
    »Warum muss ich das tragen?«, maulte das undankbare Ding. 
 
    »Weil du es geklaut hast.« 
 
    »Was?« 
 
    Amüsiert sah ihr Jason in die entsetzt geweiteten Augen. »Auf den Kameras ist eine Frau zu sehen, die Les Maîtres de L'Affiche hinausträgt.« 
 
    »Aber ich wurde von dir rausgezerrt!« 
 
    »Ich habe lediglich versucht, dir deine Beute zu entreißen.« 
 
    »Das glaubt doch kein Mensch.« 
 
    »Wenn man ihm genügend Geld gibt schon.« 
 
    Zu dem erschütternden Blick gesellte sich ein offenstehender Mund. 
 
    »Mach den Mund zu, du siehst aus wie ein zurückgebliebenes Chamäleon. Übrigens vielen Dank für deine Hilfe«, sagte er und nahm ihr das wertvolle Stück aus den Fingern. Zumindest versuchte er es, denn sie krallte sich daran fest.  
 
    »Wenn ich es geklaut habe, gehört es auch mir«, fauchte sie. 
 
    Das war eine seltsame Logik, aber bei Frauen wiederum war das nichts Neues.  
 
    »Dann klaue ich es dir jetzt«, informierte Jason sie. Der Ruck lediglich brachte sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie gegen ihn taumelte, aber sie ließ keineswegs los. 
 
    »Küss mich, vielleicht gebe ich es dir dann ja freiwillig«, forderte sie ihn auf. 
 
    Okay … er wusste zwar, dass Frauen auf seine Küsse standen, aber damit hatte er nicht gerechnet. Sie führte doch etwas im Schilde! Doch bevor er näher darauf eingehen konnte, nahm er Bewegungen im Augenwinkel wahr. Erst an einer Mülltonne, dann ebenfalls an dem Fenster eines Hauses, das den Hinterhof begrenzte. Jason konnte die Gestalt nicht genau erkennen, doch diese lehnte sich aus dem Fenster und legte ein Gewehr an. 
 
    Jason packte Amélie und hechtete mit ihr hinter eines der parkenden Autos. Noch bevor Amélie den Mund öffnen konnte (sicher auch nur, um ihn zu beschimpfen), erklangen die Geräusche gedämpfter Schüsse. Putz rieselte von der Wand auf sie herunter, während der Wagen unter den stetig einschlagenden Kugeln bebte. 
 
    Amélie keuchte erschrocken. Er hörte, wie ihr Puls schlagartig an Tempo zulegte, und spürte die Starre, in der ihr ganzer Körper steckte. Wie ein erschrockenes Kaninchen hielt sie Les Maîtres de L’Affiche umklammert, sodass es knitterte. 
 
    Eines musste Jason zugeben. Tammo war sehr gut vorbereitet. Es konnten nur Tammos Leute sein. Kein Securityservice dieser Welt stellte Kunstdiebe mit Scharfschützen.  
 
    Die Stirn an das kühle Metall des Autos gelehnt, lauschte Jason auf die Geräusche um sie herum. Die Schüsse hatten aufgehört. Stattdessen hörte Jason das Kratzen von Schuhen über Stein. 
 
    Wo waren die Kerle? Die warteten bestimmt nicht, bis sie sich hervorwagten oder in Ruhe Hilfe anforderten. Sie würden ihre Position wechseln, und in diesem übersichtlichen Hinterhof hatten sie gute Möglichkeiten.  
 
    »Bitte sag mir, dass du hier jetzt kein Nickerchen hältst«, flehte Amélie leise. 
 
    Er schüttelte den Kopf. Seine Möglichkeiten waren begrenzt. Allein könnte er mit Leichtigkeit entkommen. Wenn ihn eine Kugel erwischte, würde seine Wunde schnell heilen. Aber er konnte Amélie nicht zurücklassen, und diese vertrug Kugeln weniger gut.  
 
    Entweder kletterte er an der Fassade der umstehenden Häuser bis zum Dach hinauf, was mit einer Frau und einem Kunstwerk auf dem Rücken eindeutig Mord an Amélie darstellte, oder sie flüchteten über die mannshohe Mauer, die den Hinterhof von der Straße abgrenzte. Alternativ könnte sie auch ein Satz über das Tor der Einfahrt retten, doch um dieses zu erreichen, gab es viel freie Strecke, die für einen Scharfschützen ein gefundenes Fressen war. 
 
    »Wir müssen zurück ins Gebäude«, flüsterte Amélie. 
 
    »Dann warten die vorne auf uns. Außerdem haben wir eine Kugel im Rücken, wenn wir diesen Weg nehmen.« 
 
    »Bitte sag mir, dass es mal der Wahrheit entspricht, dass Vampire sich in Fledermäuse verwandeln können.« 
 
    »Selbst wenn, was sollte das bringen?«, fragte Jason irritiert. 
 
    »Dann könntest du wegfliegen.« 
 
    »Und du bleibst hier und singst denen ein Ständchen?« 
 
    Amélie krauste ihre Nase. »Du wandelst mich fix in einen Vampir, bringst mir bei, mich zu verwandeln, und ich hau mit dir ab? Ich bin sicher, das kriegen wir in zehn Sekunden hin.« 
 
    Dieser Blick aus den unschuldigen Augen. Als ob sie wieder fünf Jahre alt wäre und glaubte, dass er alles tun könnte, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Die Amélie von früher hätte ernsthaft angenommen, dass er all das könnte. Und im Moment war er sich nicht einmal sicher, ob es die Amélie von heute nicht ebenfalls tat. 
 
    Unweigerlich überkam ihn das Bedürfnis, sie zu küssen. Er war noch nie sehr diszipliniert gewesen. Nur so konnte man erklären, dass er sie enger an sich zog und sie küsste. Er spürte ihre zarten Lippen. Aber er vergaß nicht, in welcher Falle sie saßen. Hoch über ihnen kletterte jemand über das Dach. Doch das war kein Grund, sich zu lösen. Er kostete jede Sekunde aus, packte Amélie fester und lief mit ihr los. Er hielt sie eng umschlungen, damit die Kugeln im Zweifel ihn trafen.  
 
    Erneut knallte und klirrte es, als die Kugeln in die Wand oder in eines der Autos einschlugen. Er spürte einen scharfen Schmerz in seiner Wade und einen zweiten in seiner Schulter, doch er achtete nicht darauf. Mit einem Satz sprang er über das Garagentor und raste die Straße entlang. Er schlug sich in eine Nebengasse und rannte einen unschuldigen Passanten über den Haufen. 
 
    Erst Amélies Wimmern ließ ihn innehalten. Sie waren weit genug von diesen schießwütigen Bastarden entfernt, also setzte er sie wieder auf die eigenen Füße ab. Zumindest versuchte er es. Denn Amélie schrie auf und sank prompt in sich zusammen. Noch immer hielt sie Les Maîtres de L'Affiche an ihre Brust gedrückt.  
 
    Die farbenfrohe Lithografie zierte ein kleines Loch. Die Ränder waren sauber ausgestanzt. Verflucht noch eins. Jason zerrte ihr das verknitterte Papier aus den verkrampften Fingern. 
 
    Sie zitterte, ihr Blick ging starr durch ihn hindurch, und für einen Moment fürchtete er das Schlimmste. Dunkles Blut durchnässte ihr Shirt. Amélies Körper verkrampfte sich unter ihrem Husten, und Blut rann aus ihrem Mund. O nein, nein, nein! Wo war das verfluchte Loch? 
 
    Er riss ihr Shirt auseinander. Die Kugel hatte unterhalb ihrer Schulter eingeschlagen, und Amélies röchelndem Husten nach zu urteilen, waren ihre Lungenflügel verletzt.  
 
    Genau deswegen hatte sie sich besser von ihm fernhalten sollen. In seiner Nähe fing sich jeder früher oder später eine Kugel ein. Er wollte nicht erleben, wenn eine Kugel ihren hübschen Kopf oder ihr Herz durchbohrte. Niemals wollte er es ertragen müssen, sie sterben zu sehen.  
 
    Ihr panischer Blick, vor Schmerz verhangen, versetzte ihm einen Stich. Sachte strich er über ihre Wange und setzte sich neben sie auf den Boden.  
 
    Jason zog sie an seine Brust und streifte seinen Ärmel zurück. »Es ist gleich vorbei«, versprach er ihr. Mit der Spitze seines Eckzahnes riss er sich die Ader an seinem Handgelenk auf. Blut quoll aus der Wunde hervor, und er drückte sein blutendes Handgelenk an Amélies Lippen.


 
   
  
 

 Kapitel 9 – Bis(s) ich dich nicht mehr will 
 
    In einem dicken Wust aus Bettdecken und mit einem warmen Schal um den Hals starrte sie stumpfsinnig auf den gelben Bären, der über die flimmernde Oberfläche des Fernsehers hopste. Sie mochte Winnie Puuh wirklich, aber gerade nervte er sie. 
 
    Seit Tagen sah sich Amélie ein Video nach dem anderen an. Ihr Hals kratzte fürchterlich, ihre Ohren schmerzten, ihr war kalt, während ihre Haut hingegen zu brennen schien. Ihr Vater lag im Zimmer nebenan ebenso krank darnieder, während ihre Mama abwechselnd von einem zum anderen huschte. Diese sah auch schon reichlich krank und blass aus. Sie hatte sie husten hören.  
 
    Den ganzen Tag fernsehen … Sonst freute sie sich wie Klein Ruh, wenn sie das durfte. Wenn es draußen regnete und sie mit ihren Eltern, Knautschi, einer Kuscheldecke und einem Kakao vor dem großen Fernseher im Wohnzimmer sitzen und Filme gucken durfte. Wenn ihr Lieblingsvampir auch noch da war, war die Welt perfekt.  
 
    Aber jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als zu schlafen. Doch im Schlaf rollte sie lediglich durch das Bett und fiel mehrfach heraus. Jeder Muskel verkrampfte sich, als sie hustete und ein stechender Schmerz zwischen ihren Rippenbögen die Luftröhre nach oben zog. Autsch. Gequält zog sie die Nase hoch. Sie sah nicht mal auf, als sie jemand ins Zimmer kommen hörte. 
 
    »Hey«, erklang eine leise sanfte Stimme an ihrem Ohr. 
 
    Zaghaft drehte sie den Kopf und erblickte ihren Lieblingsvampir, der das größte Schäfchen im Arm hielt, das sie jemals gesehen hatte. Die schwarzen Kulleraugen starrten sie freundlich an. Ihr Vampir setzte das Schaf neben sie auf das Bett, und Amélie schmiegte sich glücklich in das weiche Plüschfell.  
 
    »Willst du was anderes sehen?«, fragte er und sie nickte. Er ging zu dem Fernseher und legte eine andere Kassette in das Ding, wo die Filme rauskamen.  
 
    Die Titelmelodie erklang. Au ja, die Prinzessin mit dem goldenen Stern! Der Film war toll. Die Prinzessin war so hübsch, auch wenn Amélie bis heute nicht verstanden hatte, was sie für ein Problem mit den Kleidern hatte. Der Prinz war auch nett. Wenn auch nicht so nett wie ihr Vampir. Der war viiiiel netter! 
 
    Dieser setzte sich neben sie und zog sie an sich. Mit Knautschi und dem Wolkenschäfchen drückte sie sich fest an ihn. An den Fellfasern des Schafes vorbei sah sie auf dem Bildschirm und verfolgte, wie die schöne Prinzessin mit ihrem kauzigen Papa sprach. Plötzlich war Kranksein gar nicht mehr so schlimm.  
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    Zwar war eine Grippe gerade ihr kleinstes Problem, doch wie damals raubte ihr jedes schmerzhafte Stechen den Atem. Ihr Arm fühlte sich taub an, während ihre Schulter wie die Hölle brannte. Dumpfer Schmerz, der ihr die Galle nach oben trieb. Am liebsten würde sie aufhören zu atmen. Jede Bewegung verwandelte den dumpfen Schmerz in ein Höllenfeuer. Sie hörte Jasons Stimme und nahm auch verschwommen seine Anwesenheit wahr, jedoch hasste sie ihn für jede Bewegung, zu der er sie zwang. Er drückte sein Handgelenk an ihre Lippen, und etwas tropfte in ihren Mund. Langsam lichtete sich der Nebel, und zu ihrer Überraschung ließ der Schmerz ein wenig nach. Bevor er sie erneut durchzuckte, als Jason an ihrer Wunde fummelte.  
 
    »Hör auf an mir herumzudrücken«, fauchte sie ihn mit aller Kraft an, die sie aufbringen konnte.  
 
    »Als Kind warst du krank wesentlich pflegeleichter.« 
 
    Moment, was? Ihr Kopf ruckte nach oben, und das war ein böser Fehler. Stöhnend zuckte sie unter dem stechenden Schmerz zusammen.  
 
    »Gleich vorbei.« 
 
    Der Mann hatte gut reden. Er war ein verfluchter Vampir. Solange ihm niemand einen Pflock in die Brust rammte, heilten seine Wunden in Sekunden. Sie war tatsächlich neidisch, aber was kam, war widerlich. Erneut drückte er ihr sein Handgelenk gegen die Lippen, und ihr rann eine undefinierbare Flüssigkeit in ihren Mund. Oder was hieß hier undefinierbar? Das schmeckte nach … Blut! 
 
    Sie würgte und strampelte. Sie wollte sein Blut nicht! Das war ekelerregend, abscheulich und abstoßend! Aber er drückte so lange sein Gelenk gegen ihren Mund, bis sie notgedrungen schlucken musste, um nicht zu ersticken, und selbst dann ließ er sie nicht von seinem Schoß. 
 
    »Du perverser Bastard!« 
 
    Ihre Faust schoss nach vorn, doch leider verfehlte sie seine Nase und traf stattdessen seinen Kiefer. Ach, verflucht. Verdammt, tat das weh! 
 
    Doch Jason besaß keineswegs den Anstand, zerknirscht auszusehen. Oder gar wehleidig. Mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht im Mindesten deuten konnte, rieb er sein Kinn. Sein weißer Hemdsärmel hatte sich an einigen Stellen rot gefärbt. Dort wo das Blut hineingesickert war, dass sie verschmäht hatte. Sie hatte sein Blut getrunken. Gott, war das widerlich!  
 
    »Lass mich sofort los, oder ich kotz dir aufs Hemd«, fauchte sie und knallte prompt auf die harten Pflastersteine. Das nächste Mal sollte sie ihre Anweisungen wohl genauer formulieren. Erst absetzen, dann aufstehen. Nicht andersherum.  
 
    »Was hast du gemeint, als du sagtest, ich wäre als Kind pflegeleichter gewesen?« 
 
    Mit einer Ruhe, die sie ihm am liebsten mit einer brennenden Fackel austreiben würde, zog Jason einen Joint von beachtlicher Größe hervor und zündete ihn an. »Du bist schlecht erzogen. Du könntest mir wenigstens für deine geheilte Schulter danken, bevor du mich ins Kreuzverhör nimmst?«  
 
    Geheilt? Amélie griff an ihre Schulter. Richtig. Kein Loch, kein Schmerz. Moment, war es die richtige Schulter? Hatte er sie verhext? O Gott, er hatte sie doch nicht in einen Vampir gewandelt? 
 
    Sie riss Jason den Joint von den Lippen und setzte ihn an ihre eigenen. Ein tiefer Zug. Verdammt, tat das gut. Bildete sie sich zumindest ein.  
 
    »Du hast doch … Ich meine …«, stammelte sie. Hoffentlich lag es an dem Joint. »Bin ich jetzt ein Vampir?«, platzte sie heraus.  
 
    »Nein, keine Sorge. So weit sind wir in unserer Beziehung noch nicht, dass ich geneigt bin, dich zu wandeln.« 
 
    »Oh, darüber soll ich jetzt wohl glücklich sein?«, ätzte Amélie. »Ich –« 
 
    »Das Blut mancher Vampire besitzt heilende Kräfte. Und wenn du mich fragst, darüber könntest du durchaus glücklich sein.« 
 
    Gut, vielleicht war sie ein bisschen undankbar. Sie wollte gar nicht daran denken, wie sie Enzo die Verletzung hätte erklären müssen. Oder wie mühsam der Alltag in den nächsten Wochen geworden wäre. Aber erst wegen Jason war sie angeschossen worden! Sie sollte sich bedanken? Niemals! 
 
    Amélie nahm einen weiteren Zug. Der Rauch kratzte in ihrem Hals, und ihr wurde ein wenig schummrig. Genau das brauchte sie jetzt. Einen dicken Wattebausch, der ihre Welt ein wenig schöner machte. Jedenfalls so lange, bis ihr Jason das Räucherwerk aus den Fingern riss und fortwarf. 
 
    »Es ist eine lausige Angewohnheit, mir alles wegzunehmen, was mir Spaß macht. Erst meinen Revolver, dann meine Eisenkrautspritze und jetzt der Joint.« 
 
    »Es macht keinen Spaß, wenn ich ihn teilen muss.« Jason zuckte die Schultern. »Außerdem habe ich etwas ganz anderes vor.« 
 
    Oh, was denn? Diese Frage beantwortete sich, bevor sie überhaupt in der Lage war, sie auszusprechen. War es die Droge, die ihr Denken schwerfälliger werden ließ, oder der Blick, mit dem Jason sie bedachte? So sanft und einlullend. 
 
    Halt! Was plante der Bastard? Mit leicht vernebeltem Sinn und misstrauisch bis in die Haarspitzen ließ sie zu, dass er sie küsste. Okay … schön und gut, aber was plante er? 
 
    »Was hast du vor?«, fragte sie misstrauisch. 
 
    »Nichts, ich will mich nur überzeugen, dass es dir gut geht.« 
 
    Moment! Er küsste sie nicht nur, er hielt auch noch ihre Hand? Ja, es war wirklich so. Das warme Kribbeln zog sich über ihre Hand, ihren Arm in den Rest ihres Körpers, und ihr schwindelte. Ihr Kreislauf hatte noch nie viel von Aufregung gehalten. 
 
    »Wohin gehen wir?«, fragte sie leise, als er sie mit sich zog. 
 
    »Zu dir.« 
 
    Amélie blieb stehen. »Zu mir?« 
 
    »Du wolltest mir doch Fragen stellen. Ich beantworte dir deine Fragen. Und du beantwortest mir meine. Der unschlagbare Rat einer meiner Mitarbeiter war, ich solle mir dir schlafen und nebenbei nicht vergessen, dir Informationen aus der Nase zu ziehen.« 
 
    »Du willst mit mir schlafen?« Gott, klang sie tatsächlich hysterisch? 
 
    »Hast du was dagegen? Ich will mich überzeugen, dass du an jeder Stelle und in jeglicher Hinsicht unverletzt bist.« 
 
    Dagegen? Sie hatte eine Menge dagegen! Angefangen dabei, dass sie eigentlich einen Freund hatte. Dann darüber, dass ihr Gesicht, das sie im Schaufenster sah, absolut nicht voll erotischer Vorfreude war. Ihre verkrampfte Haltung ließ eher auf eine bevorstehende Flucht schließen. Ihr Shirt sah aus, als hätte sie einer Schlachtung beigewohnt. Wann hatte sie sich außerdem das letzte Mal die Beine enthaart? Und wo kam der Hund auf einmal schon wieder her? War der verhext? 
 
    Schwanzwedelnd sprang der Kläffer um ihre Beine. Wie hatte er sie gefunden? Der musste verhext sein. Kein Hund konnte so clever sein. 
 
    Wortlos folgte sie Jason, der sich erneut in Bewegung setzte. Er hielt ein Taxi an, schob sie hinein, und selbst im Sitzen mochte ihr immer noch kein kluger Satz einfallen. Sie käme ohnehin nicht zum Reden. 
 
    Kaum nannte Jason dem Taxifahrer ihre Adresse (woher zum Teufel kannte er ihre Adresse?), zog er sie in seine Arme und küsste sie. Ach was sollte es? 
 
    Sie öffnete die Lippen, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, und die Hitze ging ihr durch und durch. In dem Taxi schienen über fünfzig Grad zu herrschen. Es war ihr völlig egal, ob Les Maîtres de L’Affiche zwischen ihnen klemmte und sie Gefahr liefen, das wertvolle Stück endgültig zu zerfleddern. Es war ihr auch egal, dass Peppi inbrünstig ihren Knöchel ableckte. Amélie rutschte auf Jasons Schoß. Ihre Finger schoben sich in seine Haare, und sie küsste ihn innig. 
 
    Atemlos löste sie sich von Jasons Lippen. »Sag mir, ob du Marc Denaux kennst.« 
 
    »Wer hat denn gesagt, dass du mit Verhör anfangen darfst?« 
 
    »Ich habe dir geholfen, Les Maîtres de L’Affiche zu stehlen. Und ich wurde angeschossen. Nur wegen dir.« Nachdrücklich rieb sie sich auf Jasons Schoß. 
 
    Seine Finger verkrampften sich um ihren Oberschenkel, und leise stöhnend schloss er die Augen. »Gut, du hast gewonnen. Ja, ich kannte ihn.« 
 
    »Könnt ihr euch nicht ein Zimmer nehmen?«, maulte der Taxifahrer, bevor Amélie ihre nächste Frage loswerden konnte. 
 
    »Dahin sind wir gerade unterwegs. Fahr schneller, dann hast du weniger davon«, erwiderte Jason gelassen. 
 
    Sanft schoben sich seine Hände unter Amélies Shirt. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
 
    »Sag mir, woher Enzo seine Informationen über Vampire bezieht«, raunte Jason an ihren Lippen. 
 
    Plötzlich verging Amélie jeglicher Grund zum Lächeln. Unruhig rutschte sie auf Jason herum, doch der ließ sich von ihrer Unruhe nicht verwirren. Er zog sie näher an sich heran und küsste sie erneut. 
 
    »Von der Polizei«, hauchte sie leise. »Einige Beamte sind eingeweiht. Wann immer Leichen auftauchen, die unter seltsamen Umständen gestorben sind, sagen sie ihm Bescheid. Ansonsten beobachtet er Personen, die ihm verdächtig vorkommen. Er fängt sie, testet sie, und wenn sie Vampire sind, dann …« 
 
    »… tötet er sie«, ergänzte Jason und küsste zart ihren Hals. 
 
    Ein Schaudern ging ihr durch und durch. »Nein, es gibt ein Gefängnis, speziell für sie eingerichtet.« 
 
    »Hast du es schon einmal gesehen?« 
 
    »Ich bin jetzt dran mit Fragen«, hielt sie empört dagegen. 
 
    »Aber erst wenn wir oben sind.« 
 
    Das unerwartete Rucken des Taxis schleuderte sie von Jason herunter. Doch anstatt im vollgekrümelten Fußraum zu landen, wurde sie zurück an seine Brust gezogen. Für einen Moment schloss Amélie die Augen. Das hatte sie sich gewünscht – seine Nähe. Die er ihr offenbar nur zu geben gedachte, solange sie seine Fragen beantwortete und wenn es ihm gerade in den Sinn passte. War sie schon immer so leicht zu erpressen gewesen? 
 
    Sie warf dem Taxifahrer beim Aussteigen einen peinlich berührten Blick zu, Jason ihm ein paar Geldscheine. Während Jason aufmerksam die Umgebung prüfte, steckte Amélie den Schlüssel ins Schloss. Vorsichtig lauschte sie in ihre Wohnung hinein, bevor sie sich selbst schalt. 
 
    Warum sollte Enzo hier sein? Er hatte seine eigene Wohnung und kam nur her, wenn es unbedingt sein musste. Seufzend warf Amélie ihren Schlüssel auf die Kommode in ihrem Flur. Und zuckte heftig zusammen, als zwei starke Arme sie von hinten umschlangen. 
 
    »Keine Sorge, ich beiße nicht«, raunte Jason leise an ihrem Ohr, auch wenn seine Lippen ihrer Halsschlagader gefährlich nahe kamen. 
 
    »Ich habe Eisenkraut genommen«, warnte sie ihn. 
 
    »Du solltest damit aufhören«, tadelte Jason leise. »Dir entgeht sonst der Höhepunkt deines Lebens.« 
 
    Himmel noch eins, seine Hände versprachen bereits den Sex ihres Lebens, da brauchte sie nicht noch einen Höhepunkt, der sie im schlimmsten Fall umbrachte. 
 
    Er streichelte ihre Brüste, über ihren Bauch bis hinab zu ihren Schenkeln. Seufzend räkelte sie sich unter seinen Berührungen, die ihr einen wohligen Schauer nach dem anderen durch den Leib jagten. Glücklich zu sterben war zwar nett, aber nicht ihr Ziel. Wer würde ihm auf die Nerven fallen, wenn sie nicht mehr da war? 
 
    »Jason …«, begann sie und keuchte, als er unter ihre Schenkel griff und sie kurzerhand auf die Arme nahm. Wollte sie wirklich wissen, woher er die Richtung in ihr Schlafzimmer kannte? 
 
    »Warst du der Vampir, den ich früher so geliebt habe?« 
 
    Statt eine Antwort zu bekommen, landete sie rücklings auf dem Bett.  
 
    »Verflucht Jason!«, blaffte sie und kletterte unter ihm wieder aus dem Bett. Dieser Bastard wollte nicht reden, dann sollte er sich gefälligst selbst befriedigen! 
 
    Sie schrie auf, als Jason sie am Oberarm packte und zurück ins Bett schubste. Er beugte sie über sie und küsste sachte ihren Hals. Verdammt, war das gut. Nein! Es war nicht gut. 
 
    »Ich schlafe erst mit dir, wenn du mir sagst, was ich wissen will!« 
 
    »Schlaf doch mit mir, um mich zum Reden zu bringen«, schlug er vor. 
 
    Ja, klar. Männer redeten nicht im Bett. Sie stöhnten, keuchten und schliefen dann ein. Zumindest war das ihre Erfahrung mit Enzo. »Du willst doch nur ablenken.« 
 
    »Küss mich«, forderte er sie auf. 
 
    Seufzend rutschte sie näher an ihn heran und küsste ihn. Was tobte da in ihrem Bauch? Eine Herde Motten? 
 
    »Und jetzt frag mich.« 
 
    Echt jetzt? Er sollte den Mund halten und sie küssen! 
 
    Amélie riss sich zusammen und stellte noch einmal die Frage: »Okay, bist du mein Vampir von damals?« 
 
    »Ich denke, du musst mich noch mal küssen, ich fühle mich noch nicht bedroht genug.« 
 
    Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es juckte ihr fürchterlich in der Hand, ihm kurzerhand einer runterzuhauen. Dann ihm die Klamotten von Leib zu reißen und zu testen, ob er immer noch so grinste, wenn sie gewisse Stellen in den Würgegriff nahm. Moment! Warum eigentlich nicht?  
 
    Amélie drückte Jason auf das Bett, öffnete seinen Gürtel und zog ihm mit einem Ruck Hose samt Unterhose herunter. Fest schlossen sich ihre Finger um das, was sich ihr so wahnsinnig bedroht entgegenstreckte. 
 
    »Gut, ich fühle mich bedroht«, räumte Jason ein. »Aber wenn du noch fester zudrückst, ist der Spaß bald vorbei.« 
 
    Er legte seine Arme um sie und rollte Amélie auf den Rücken. Stück für Stück schälte er sie aus ihrer Kleidung und küsste jeden Zentimeter der Haut, die er entblößte. 
 
    Jetzt wäre wohl ein guter Zeitpunkt, Paulines Ratschlag zu beherzigen. Wenn du einen Mann nicht nur als Liebhaber haben willst, sei für ihn eine Herausforderung. Oder vögele ihn um den Verstand. Sie bezweifelte, dass sie gut genug war, um Letzteres zu tun. Jason hatte zu viele Frauen gehabt, schon damals. Daran hatte sich bis heute ganz sicher nichts geändert. 
 
    Die Lippen aufeinandergepresst, verkniff sie sich jedes wohlige Stöhnen und presste die Beine zusammen, als sich Jason dazwischenschieben wollte. 
 
    »Also warst du es?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ich wusste es.« Amélie setzte sich so schnell auf, dass sie mit dem Kopf gegen den von Jason knallte. 
 
    Dieser fluchte unterdrückt. »Hätte ich gewusst, dass du versuchst, mich k. o. zu schlagen, hätte ich es dir erst hinterher gesagt.« 
 
    »Das hättest du tatsächlich besser, denn ich bin nun mehr als zufrieden.« 
 
    »Ich kann diese Befriedigung noch steigern.« 
 
    »Nein, danke.« 
 
    Und Jason? Der besaß die Frechheit zu lachen. »Wenn du mich nicht willst, dann ist mein Name Hase.« 
 
    Herausforderung. Sei eine Herausforderung. Verdammt! Amélie verzog die Lippen zu einem süßen Lächeln. »Au revoir, Hase.« 
 
    Allerdings hatte sie die Rechnung ohne Jason gemacht, denn dieser zog sie an sich und küsste sie erneut. Verflucht. Der wusste auch, was er tun musste, um sehnsüchtiges Verlangen nach mehr in ihr zu schüren. Genervt über sich selbst, biss sie ihm in die Lippe, doch Jason antwortete lediglich mit einem Knurren.  
 
    Wenn sie jetzt mit ihm schlief, hatte sie verloren. Sie wollte keine weitere Trophäe in seinem überfüllten Schrank sein. Sie wollte die sein, für die er diesen Schrank anzündete, weil er ihn nie wieder benutzen wollte. 
 
    Sie wusste nicht, ob ihr die Sinne schwirrten, weil der Joint immer noch wirkte, oder ob es Jasons Küsse waren. Es war auch völlig egal, denn ihr Gehirn lieferte ihr eine grandiose Idee für einen Themenwechsel.  
 
    »Erinnerst du dich an das Gespräch, was mir mal geführt haben? Über das Heiraten?« 
 
    Es war, als hätte man die Nadel von der Schallplatte gerissen. Jason hörte auf, sie zu küssen, und barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. 
 
    »Du warst schon früher ein unerträglich besserwisserisches Biest.« 
 
    »Bist du deswegen nicht mehr aufgetaucht?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Warum dann?« 
 
    »Amélie … Lass gut sein.« 
 
    Eines hatte sie immerhin erreicht, seine Lust mit ihr zu schlafen schien gegen null zu tendieren. Er rollte von ihr hinunter und zog seine Hose wieder über seinen Hintern. Das war sicherlich nicht das, was Pauline mit ihrem Ratschlag gemeint hatte. Sie war keine Herausforderung, sie weckte in ihm nur das Bedürfnis, sich schnell eine andere Affäre zuzulegen. 
 
    »Jason«, sagte sie leise. Der Benannte sah von seinen Hemdknöpfen auf, die er gerade allesamt schloss. »Es tut mir leid.« 
 
    Doch Jason schnaubte nur. »Das glaubst du doch selbst nicht.« 
 
    Na gut, er hatte sie erwischt. Es tat ihr überhaupt nicht leid.  
 
    »Halte dich künftig von mir fern. Ein Schuss in die Schulter mag harmlos sein, aber es nicht das Harmloseste, was dir passieren wird, wenn du dich weiterhin in meine Nähe wagst.« 
 
    »Machst du gerade Schluss mit mir?«, fragte sie verdutzt. Und das auch noch mit einer Drohung. Pah, Männer.  
 
    »Wir sind überhaupt nicht zusammen«, gab Jason zurück.  
 
    Tief holte Amélie Luft und hielt ihren Zeigefinger unter seine Nase. Oh, er zuckte zurück, sehr gut. Was wollte sie sagen? 
 
    »Mich wirst du nicht los. Und wenn ich dir einen Peilsender in deinen Darm einpflanzen muss. Ich werde erst Ruhe geben, wenn du einen Ehering trägst, in dem mein Name eingraviert ist.« 
 
    Huch, hatte sie das wirklich gesagt? Hatte Jason diesen dümmlichen Gesichtsausdruck eigentlich schon immer? Jetzt verschränkte er die Arme vor der Brust. Typische Abwehrhaltung. 
 
    »Ich halte dir zugute, dass du immer noch leicht unter Drogen stehst. Aber ich werde dich nicht heiraten.«  
 
    »Dich fragt doch niemand.« 
 
    »Genau genommen schon. Soweit ich weiß, wird der Mann sogar zuerst gefragt.« 
 
    »Ich werde dir jedes Date ruinieren, das du zukünftig haben wirst«, schwor sie. 
 
    »Vielleicht schickst du einfach deinen Vampirjägerfreund vorbei …« 
 
    »Damit er dich gefesselt vor den Altar schleift? Hervorragende Idee«, fiel ihm Amélie ins Wort. 
 
    Auf die Idee war sie noch gar nicht gekommen. Sie war unrealistisch und völlig verrückt. Auf solche Pläne stand er doch.  
 
    »So scharf ich auch auf dich bin, du musst dir einen anderen zum Heiraten suchen.« Jason marschierte zur Tür, Peppi auf den Fersen. 
 
    Ja, sie würde sich gerne einreden, dass er es eilig hatte, zum Standesamt zu kommen, jedoch glaubte nicht einmal sie das. Er türmte.  
 
    »Beziehungsunfähiger Feig–«, rief sie ihm hinterher, doch da warf er schon die Tür hinter sich zu.  
 
    Pah. Ein ach so kaltblütiger Mafioso lief vor einer heiratswilligen Frau davon. Und das in Minus 0,005 Sekunden, nachdem sie das Wort überhaupt erwähnt hatte. 
 
    Sie zog sich das Shirt wieder über den Kopf und setzte sich an ihren Laptop. Wie konnte sich eine Journalistin am besten rächen? Indem sie einen Artikel schrieb. Einen Artikel, der morgen in der größten Zeitung von Paris erscheinen würde.


 
   
  
 

 Kapitel 10 – Nur nicht durchhängen 
 
    Es war ein herrlicher Abend. Die Luft war noch immer warm von der Sonne des Tages. Der Garten der Familie Denaux war eine Oase der Ruhe. Eine, wie er sie nur selten gesehen hatte. Inzwischen liebte er es, hier zu sein.  
 
    Amélie sollte schon längst im Bett sein, aber ihr Vater hatte resigniert festgestellt, dass der nächste Tag ein Samstag war und sie somit schulfrei hatte. In eine Decke gewickelt hockte Amélie neben ihm auf der Hollywoodschaukel. Ein paar Motten ließen sich von dem sanften Lichtschein anlocken, der aus der Küche drang, und der Fliederbusch neben ihnen stank bestialisch, aber Amélie protestierte vehement, wenn er das erwähnte (»Der riecht voll nach Sommer!«). 
 
    Mit einem Glas Scotch in der Hand sah er mit Amélie in den Sternenhimmel. Er deutet nach oben. »Siehst du das W?« 
 
    Amélie legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf, bevor sie mit einem Quietschen hin- und herruckte. Sie streckte ihren Finger in die Luft. »Da!« 
 
    »Das ist Cassiopeia.« 
 
    Amélie kuschelte sich näher an ihn. »Kass… Kassa…« 
 
    »Cassiopeia. Weißt du, wer das war?«, fragte er. 
 
    Amélie schüttelte den Kopf.  
 
    »Cassiopeia war eine Königin, die Ehefrau von König Kepheus. Sie hatten eine wunderschöne Tochter: Andromeda. Sie war so schön, dass jeder Mensch sie gern ansah und selbst die Sterne neidisch wurden. Cassiopeia prahlte damit, dass ihre Tochter schöner wäre als jedes andere Wesen auf dieser Welt, sogar schöner als die Töchter des Meeresgottes – und die waren ebenfalls sehr hübsch. Danach waren sie aber vor allem sehr wütend. Der Meeresgott schickte ein feuerspeiendes Ungeheuer, und nur indem ihre Eltern Andromeda opferten, konnten sie die Bestie loswerden. Zum Glück wurde Andromeda jedoch gerettet, bevor die Bestie sie tötete, dafür wurde Cassiopeia von Poseidon an den Himmel versetzt, aber in einer sehr unbequemen Haltung, kopfüber auf einem Stuhl.« 
 
    Amélie starrte ihn erst fragend an, bevor sie erneut in den Himmel sah und den Hals verdrehte, um eine andere Perspektive zu finden. 
 
    »Ach ja?«, fragte sie skeptisch. »Und welcher Stern ist ihr Kopf?« 
 
    Ähm … Das war eine sehr gute Frage. »Der linke«, behauptete er.  
 
    »Okay.« 
 
    Ach echt? Amélie gab sich mit dieser Antwort zufrieden? Anscheinend schon, denn sie lehnte sich wieder an ihn und zupfte die Decke um ihren Teddy zurecht. 
 
    Puh, da hatte er mit seinem gefährlichen Halbwissen noch einmal Glück gehabt. Seine Mutter war Lehrerin gewesen und auch sie hatte die Geschichten um die Sternenbilder geliebt. Sie hätte sich vor Lachen gewunden, wenn sie gesehen hätte, wie er die Fakten nach seinem Belieben verdrehte. 
 
    »Warum bist du nicht verheiratet?« 
 
    Das hatte seine Mutter auch immer gefragt. Aber die war nicht hier! Verdutzt sah er zu Amélie herunter. Den Teddy wie immer im festen Würgegriff sah sie ihn fragend an.  
 
    »Ist es, weil du Alkuhilkar bist?« 
 
    »Alkoholiker«, korrigierte er. »Und ich bin kein Alkoholiker.« 
 
    Wie kam sie denn bitte schön nur auf solche Ideen? Sie war sechs Jahre alt, sie dürfte das Wort überhaupt nicht kennen. 
 
    »Was trinkst du dann immer?« 
 
    »Scotch.« 
 
    »Darf ich auch?«, krähte Amélie und streckte die Hand nach seinem Glas aus. 
 
    »Nichts da. Das ist nichts für Mädchen in deinem Alter. Vielleicht in zehn Jahren.« 
 
    »Also doch Alkuhol.« Amélies Augen blitzten vorwitzig. 
 
    Das kleine Biest wusste genau, dass sie recht hatte. Sie war eindeutig zu clever für ihr Alter. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie jeden in ihrer Schulklasse terrorisierte. 
 
    »Scotch und ungesüßter Alkohol unterdrücken den Blutdurst. Alle Vampire sind praktisch Alkoholiker«, erklärte er ihr. 
 
    Amélie legte nachdenklich den Kopf schief, und er ahnte es – sie brütete die nächsten Fragen aus. 
 
    »Aber davon wird man insopent«, stellte sie fest. 
 
    »Wird man nicht.« 
 
    »Hab ich im Fernsehen gesehen. Wenn die Frauen kuscheln wollen, wollen die Männer aber nicht, weil sonst die Frauen enttäuscht sind.« 
 
    »Ich bin nicht insopent! Was lässt dich deine Mutter nur ansehen?« 
 
    »Doch!« 
 
    »Nein.« 
 
    Zum Teufel, er war über zweihundert Jahre alt, mindestens ebenso viele Frauen konnten aus eigener Erfahrung heraus bezeugen, dass er nicht im Mindesten »insopent« war, und trotzdem stritt er sich mit einem kleinen Mädchen darüber, ob er fähig zum Liebemachen war.  
 
    »Und warum bist du dann nicht verheiratet?« 
 
    Er hasste dieses Kind.  
 
    »Es liegt weder am Alkohol noch an meiner Standfestigkeit.« 
 
    Gerade wollte er ihr erläutern, dass es auch nicht daran lag, dass keine Frau ihn als ausreichend attraktiv einstufte (er würde dieser Ausgeburt der Hölle nämlich genau das als nächstes Argument zutrauen), da legte sie ihre Arme um seinen Hals und drückte sich fest an ihn.  
 
    »Wenn ich alt genug bin, heirate ich dich«, verkündete Amélie mit inbrünstiger Überzeugung. 
 
    Oi, jetzt hatte er tatsächlich ein Problem. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Der nächste Morgen kam nach der halben Flasche Absinth viel zu früh. Jedoch musste er zu seiner Schande gestehen, dass er jeden einzelnen Tropfen des grünen Giftes gebraucht hatte. Absinth – der einzige Alkohol, der selbst Vampiren Vergessen schenken konnte. 
 
    Er hatte in seinem Leben schon des Öfteren einen Korb kassiert. Man mochte es zwar bei seinem umwerfenden Charme und seinem blendenden Äußeren nicht glauben, aber es gab Frauen, die ihn ablehnten. Die meisten natürlich völlig zu Unrecht. Jedoch hatte ihn noch keine Abfuhr dermaßen ratlos zurückgelassen. 
 
    Die Frau verstand doch kein Mensch! Und kein Vampir! Nicht mal ein Gott, ein hellsichtiger Hexer oder überhaupt irgendein Wesen mit Vernunft könnte diese Frau verstehen! Erst warf sie ihn mit heruntergelassener Hose hinaus, dann erklärte sie ihm, dass sie ihn unbedingt heiraten wollte. Das hielt doch keiner im Kopf aus. 
 
    Der Absinth hatte zumindest ein wenig Watte darübergelegt, was jedoch leider nicht für den nächsten Morgen galt. Mit leichtem Kopfschmerz und einem Hund, der schon unverschämt fröhlich mit dem Schwanz wedelte, schlug Jason am nächsten Tag in seinem Büro auf.  
 
    Helen sprang hinter ihrem Schreibtisch auf und griff nach einer Zeitung. Sie folgte ihm in sein Zimmer und grinste. Warum lächelte sie so?  
 
    »Sag mir nicht, dass Cecile schon wieder auf dem Weg ist.« Klang er ein wenig jämmerlich? Konnte schon sein, aber das war ihm egal.  
 
    Helen setzte sich auf einen Stuhl und sah zu, wie er sich einen Joint drehte. Der würde ihm den Kopfschmerz vertreiben.  
 
    »Hast du schon in die Schlagzeilen gesehen?«, fragte sie. Warum zum Teufel zuckten ihre Mundwinkel? 
 
    »Sollte ich?« 
 
    Wortlos hielt sie ihm die aufgeschlagene Zeitung hin. Seufzend setzte sich Jason hinter den Schreibtisch. War schon wieder jemand erschossen, ertränkt oder verbrannt worden? 
 
    Nein. Auf den geöffneten Seiten suchte er vergeblich nach Wörtern wie »Tod«, »Vernichtung« und »Wir werden alle sterben«, stattdessen sprangen ihm Überschriften mit »Stars«, »Hollywood« und »faltenfrei« entgegen. Warum zeigte sie ihm das? 
 
    »Das sind die Frauenseiten, mit Klatsch und Tratsch und guten Tipps«, sagte Jason.  
 
    Helen beugte sich nach vorn und tippte auf eine bestimmte Kolumne. »Da, du Blindfisch.« 
 
    Blind? Er wünschte, er wäre es! Geradezu unscheinbar in der Reihe mit den anderen Artikeln hatte es diese Überschrift nicht nur in sich – als Jason einen Blick auf die Verfasserin warf, traf ihn beinahe der Schlag. Plötzlich fühlte sich sein Gehirn völlig taub an. 
 
    Wollte er es wirklich lesen? Vermutlich nicht. Und trotzdem war es wie ein Unfall. Sein Blick glitt von einem Wort zum nächsten. 
 
      
 
    Wie mache ich mit einem Mafioso Schluss – in nur fünf Minuten? 
 
      
 
    Wenn man die Nase von dem aktuellen Mann des Lebens voll hat, kann man ihn nicht schnell genug loswerden. Ist Ihr Freund dazu auch noch einer mit einer Knarre? Wir verraten Ihnen, wie Sie die Beziehung beenden und ihn dabei glauben lassen, er hätte mit Ihnen Schluss gemacht. 
 
    Ich habe diese Methode leibhaftig ausprobiert. An wem? Jason Harris. Dieser wird den meisten unserer Leserinnen ein Begriff sein. Nach eigener Aussage hatte dieser Mann halb Paris in seinem Bett, wahlweise auf dem Küchentisch, in der Besenkammer, im Auto oder auf einem öffentlichen Blumenbeet im Tuilerienpark. Da Männer grundsätzlich zu Übertreibungen neigen, kürzen wir diese Aussage noch einmal um die Hälfte. Somit sollte jede Vierte unserer Leserinnen bereits herausgefunden haben, an welchen Stellen von Jason Harris nur heiße Luft rauskommt (Lösungshinweis: Es gibt zwei).  
 
    An diejenigen von Ihnen, die das noch nicht herausgefunden haben, an dieser Stelle ein Appell: Lassen Sie es, es lohnt sich nicht. An den Rest: Mein aufrichtiges Beileid.  
 
    Nun gibt es den geringen Prozentsatz, die es ernsthaft geschafft haben, einen Mafioso an sich zu binden, und feststellen, dass es nur wenige miesere »Das letzte Glas Champagner war schlecht«-Entscheidungen gibt. Der Typ hat sich aber in Sie verknallt? Und Sie befürchten, zu einer unbrauchbaren Auswahl an Betonschuhen gedrängt zu werden, wenn Sie ihm sagen, dass er es einfach nicht draufhat?  
 
    Hier kommt die Lösung: Empfangen Sie Ihren Schatz, Diamanten, Tiger oder welche Bezeichnung er auch immer braucht, um sich nicht als völliger Rohrkrepierer zu fühlen, nach einem schweren Arbeitstag seinerseits (Sie haben ja keine) mit einem reizenden Lächeln und ausgeleierter Baumwollunterwäsche. 
 
    Rutscht ihm da das Lächeln aus dem Gesicht? Dann sind Sie auf dem richtigen Weg. Doch das ist noch nicht alles. Ein Jason Harris zum Beispiel zerrt Ihnen auch die Rheumaunterwäsche runter, solange Sie nur lang genug stillhalten. 
 
    Bringen Sie ihn in Stimmung. Dafür müssen Sie ihn leider küssen – da kommen Sie nicht drumherum –, und während sein Blut in unteren Regionen nutzlos dahindümpelt, fragen Sie ihn, ob ihm der Donnerstag in zwei Wochen als Hochzeitstermin passe oder ob ihm das ebenfalls zu lange dauere. Geben Sie ihm ein wenig Zeit, das Gesagte zu realisieren (Sie wissen, sein Blut ist gerade im nichtdenkenden Organ). 
 
    Sollte er stotternd Ausreden hervorwürgen, lassen Sie ihn natürlich nicht von der Angel. Strahlen Sie ihn an und stimmen Sie ihm zu, dass der nächste Dienstag sehr viel besser sei. 
 
    Halten Sie ihn nicht davon ab, wenn er vom Bett fällt und nach seinen Hosen angelt. Sie können sie ihm unauffällig hinschieben. Bei weiteren Ausflüchten reagieren Sie sauer und brüllen ihm entgegen, dass Sie ihm einen Termin beim Tätowierer vereinbart haben, damit er sich Ihren Namen um den Ringfinger stechen lassen kann. Ringe können schließlich abhandenkommen und sind sinnlose Ressourcenverschwendung. Ihre Ehe soll ja für die Ewigkeiten halten und nicht nur so lange, bis er den Ring im Ausschnitt einer Prostituierten verliert.  
 
    Öffnen Sie ihm vorsichtshalber die Tür, damit er Ihnen in seiner Panik keine Delle ins Holz rennt. 
 
    Fortgeschrittene ziehen diese Episode in drei Minuten durch. Sollte Ihnen Jason Harris über den Weg laufen, brauchen Sie bloß das Wort »Hochzeit« erwähnen. Das dauert weniger als zehn Sekunden.  
 
      
 
    Ihre Amélie Denaux 
 
      
 
    PS: Dieser Ratschlag lässt sich im Übrigen auf jeden Mann anwenden, sei er von Beruf Polizist, Postbote, Millionär, Präsident oder Straßenkehrer. Sind doch eh alle gleich. 
 
      
 
    »Ich fasse es nicht.« Jason knallte mit der Stirn voraus auf den Schreibtisch. Das gab es nicht. Das gab es echt nicht. Sie schrieb einen Artikel darüber, wie sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Obwohl er mit ihr Schluss gemacht hatte. Obwohl sie überhaupt nicht zusammen gewesen waren!  
 
    »Warum liegt er mit dem Kopf auf dem Tisch?«, hörte er Linett fragen.  
 
    »Er hat den Zeitungsartikel gelesen.« Das wiederum sagte Helen. 
 
    »Ich dachte, diese Amélie hat einen Jäger zum Freund. Wie kann sie da mit ihm Schluss machen?« Jetzt war es Jeremy, der sich einmischte. Ja, das fragte er sich auch!  
 
    Jason hob den Kopf und pflückte sich eine Büroklammer von der Stirn. »Wie kann es sein, dass ihr alle diesen Artikel kennt?« 
 
    »Wir sind nicht solche Langschläfer wie du«, verkündete Helen vergnügt. »Du hast Druckerschwärze im Gesicht.« 
 
    Wenn das nur das einzige Problem wäre. Jason ließ sich in den Bürostuhl zurücksinken und rieb sich erneut über die Stirn.  
 
    »Cecile hat ihn zuerst gelesen. Sie hat uns angerufen«, steuerte Linett bei. Ächzend setzte sie sich in den zweiten Stuhl vor seinem Schreibtisch und lehnte sich zurück. Prustend stieß sie die Luft aus. »Ich sag euch, ich bin froh, wenn das Kind raus ist. Es ist so dick, sein Popo drückt mir auf die Lunge. Kann unmöglich normal sein, dass das so riesig ist. Apropos, hat jemand von euch Schokolade?« 
 
    Jason öffnete seine Schublade und reichte Linett eine Maxitafel Vollmilchschokolade. 
 
    »Ich versteh nicht, wie die Journalistin mit dir Schluss machen konnte«, seufzte Linett glücklich. 
 
    »Sie hat nicht mir Schluss gemacht!«, erklärte Jason nachdrücklich.  
 
    Linett hob die Tafel vor ihre Brust. »Schon gut, dann hat sie eben nicht mir dir Schluss gemacht. Für die Schokolade behaupte ich alles, was du willst.« 
 
    Jasons drückte sich die Hände ins Genick, um seinen Nacken zu entspannen. 
 
    Das durfte doch nicht wahr sein. Nicht nur, dass sie ihn zum Gespött der Stadt machte, jetzt wusste jeder, dass Amélie Denaux irgendeine Beziehung zu ihm hatte. Eine, die es wert war, sie zu beenden, und sei es nur mit einem lächerlichen Zeitungsartikel. Hoffentlich konnten die Frauen der anderen Mafiosi in Paris nicht lesen und erzählten ihren Männern nichts von dem Artikel.  
 
    Da versuchte man jahrelang, dieses Weib zu beschützen, und kaum beging man den Fehler, ihr über den Weg zu laufen, rannte sie ihm erst nach und schrieb dann einen Artikel darüber. Warum hatte sie nicht gleich eine Heiratsanzeige an den Eiffelturm genagelt? 
 
    Abrupt stand Jason auf. »Ich gehe arbeiten«, verkündete er. Es war ihm völlig egal, dass ihm die drei betroffen nachsahen. Sie sollten ja nicht denken, dass ihn dieser Artikel ärgerte. Das war absolut nicht der Fall! Ach, wem redete er etwas ein? 
 
    Aber er wusste schon, was er dagegen tun konnte. Wenn eine Frau einen Mann wahnsinnig machte, dann war das beste Rezept, sich von einer anderen Frau sprichwörtlich die Sorgen aus dem Gehirn blasen zu lassen.  
 
    Er könnte Cecile besuchen. Nein, verflucht, die würde es nicht sich nicht entgehen lassen, auf dem Artikel anstatt auf ihm herumzureiten. Dann ging er eben zu einer Prostituierten.  
 
    Jason ließ die Tür des Büros hinter sich zufallen. Mit Peppi dicht auf den Fersen, reihte er sich in die Menge der Passanten ein, die vermutlich ebenfalls alle Stress mit ihren Frauen hatten. Weiber. Wenigstens war die Hure, die er aufsuchen wollte, hübsch. Er könnte sich erst entspannen und dann mit ihr reden. 
 
    Serena hatte er inzwischen zwei Mal versetzt. Ihre Behauptung, sie könnte ihm viele schmutzige Details aus dem Leben von Tammo Ostenson erzählen, machte ihn zwar neugierig, aber bisher hatte sie eine lächerlich hohe Summe für ihre Informationen verlangt. Je öfter er sie versetzte, umso geringer wurde ihre Forderung.  
 
    Ihr Club war nur wenige Straßen von seinem Block entfernt. Die abbröckelnde Fassade versuchte der Besitzer mit einem roten Baldachin vor dem Eingang zu verschönern.  
 
    Die Türsteher kamen ihm latent bekannt vor, und als einer von ihnen Jason am Kragen packte (also wirklich, was hatten nur alle gegen seine Hemden?) und ihn in das Innere des Etablissements zerrte, wusste er auch wieso: Die tumben Riesen gehörten zu Tammo Ostenson. 
 
    Dessen Dutt saß heute besonders straff, sodass seine Augenbrauen nach oben gezogen wurden. Gut möglich, dass dieser dümmliche Ausdruck ständigen Erstaunens jemanden täuschte, aber mit so einem Gesicht machte man doch keine Frau klar. Kein Wunder, dass er Stammkunde bei Serena war und insgesamt acht Männer brauchte, die sie umringten und überdeutlich die Hand auf die Waffen an ihren Gürteln gelegt hatten. Peppi schien ihn als ebenso unsympathisch zu erachten, denn der kleine Kläffer knurrte, als gäbe es einen Preis zu gewinnen.  
 
    »Interessant. Interessant. Hieß es nicht immer, ein Jason Harris bräuchte keine Hure aufsuchen, wo ihm doch die Frauen in Scharen nachlaufen?«, überschlug sich die piepselige Stimme. 
 
    »Das ist richtig.« Jason zwang sich zu einem Lächeln. Er musste ihm ja nicht zeigen, dass er ihn zu gerne umgebracht hätte. »Aber sie wollen verführt werden, manchmal will man sich die Arbeit sparen.« 
 
    Er griff nach der Hand, die immer noch sein Hemd zerknitterte, und drehte mit einem Ruck das Gelenk herum. Dem Hünen schossen die Tränen in die Augen, und stöhnend ging er in die Knie, die gebrochene Hand an seinen massigen Körper gedrückt. Weichei.  
 
    Die Hände dreier weiterer Bewacher von Tammo zuckten unter ihre Jacketts, die mehr schlecht als recht die Waffen versteckten. Doch das Heben von Tammo Hand stoppte die panische Kurzschlussreaktion.  
 
    »Warum so nervös?«, wandte sich Jason an den Mann, der ihm am nächsten stand. »Dürft ihr eigentlich alle eine eigene Hure besteigen oder müsst ihr euch eine teilen?« 
 
    »Hast du noch mehr solcher Witze?«, fragte Tammo und zupfte sich gelangweilt an dem einzigen Barthaar in seinem Gesicht.  
 
    »Also bei mir bekämt ihr jeder eine«, ließ sich Jason nicht beirren. »Vorstellungsgespräche führe ich jeden Dienstag und Donnerstag. Ihr braucht nur einen Lebenslauf und eine Referenzliste mitbringen.« 
 
    Die Blicke, die Tammo Männer tauschten, waren göttlich. Die meisten irritiert, aber der eine oder andere gar interessiert. Leute abwerben war so einfach wie Pokern mit gezinkten Karten. Jeder verbesserte sich zu gern nach oben.  
 
    »Ruhe!«, knurrte Tammo. »Gekündigt wird bei mir nur mit einer Kugel in der Stirn.« 
 
    »Jetzt sag bloß, du bist allein für den Fachkräftemangel verantwortlich. Ich finde das recht unverantwortlich. Der Nachwuchs ist ohnehin kaum zu etwas zu gebrauchen; und jeder halbwegs anständige Arbeitgeber gewährt ein Kündigungsrecht.« 
 
    Blitzschnell griff Tammo nach seiner Waffe und richtete sie auf Jason. Als ob ihn Erschießen vom Reden abhalten würde. Aber er legte trotzdem keinen Wert auf eine Kugel in seiner Brust, seiner Stirn, seinem Bein oder wohin auch immer dieser Trottel gerade zielte. 
 
    Jason hechte hinter den Schutz eines besonders breiten Türstehers. Ein leises Fitschen, und der arme Kerl sackte stöhnend in sich zusammen.  
 
    »Du gehst mies mit deinem Personal um«, meinte Jason und betrachtete den am Boden liegenden Mann. Der rote Fleck auf seinem Shirt vergrößerte sich rasant, und röchelnd hustete sich der arme Kerl das Blut aus der Lunge.  
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    Vorsichtig warf sie einen Blick auf das Display ihres Handys, aber es war nur Pauline, die ihr entgegen grinste. Sie ließ es klingeln. Sie liebte ihre Freundin, aber sie wollte mit ihr nicht jede Sekunde der Begegnung mit Jason auswerten. Das schlechte Gewissen hatte ihr eine schlaflose Nacht beschert. Nicht einmal der Wein hatte es besser gemacht. Natürlich plagte sie das schlechte Gewissen nicht gegenüber Jason. Dieser feige Kerl hatte jedes Wort verdient! 
 
    Aber Enzo …  
 
    Enzo las nur den Sportteil, aber was wusste sie denn, ob ihm nicht jemand von ihrem Artikel erzählt hatte. Wenn ihr die peinliche Episode mit Jason eines gezeigt hatte, dann, dass sie heute mit Enzo Schluss machen sollte. Das wäre nur fair. Genau genommen hätte sie das bereits vor Tagen tun müssen. Sie liebte ihn nicht genug, um mit ihm auf ewig zusammen sein zu wollen.  
 
    Wäre Jason nicht abgehauen, hätte sie Enzo willig betrogen. Das hatte er nicht verdient. So eine Freundin wie sie hatte niemand verdient. Nun ja, doch, Jason hätte sie verdient. Sie wäre seine Heimsuchung, die Rache des Karmas für all seine Sünden. Für eine Heimsuchung fühlte sie sich jedoch zu traurig. Sie vermisste Jason.  
 
    Sie könnte zu seinem Haus fahren. Dank Peilsender kannte sie dessen Standort. Nur, was sollte sie dort? Zusehen, wie er aus dem Fenster kletterte, sobald sie an die Tür klopfte?  
 
    Nicht einmal der Stolz darüber, dass sie Jason ihren eigenen Höhepunkt verweigert hatte, sorgte dafür, dass sie sich besser fühlte. Zumal sie sich noch frustrierter fühlte, als wenn er sie nur geküsst hätte. Wenn sie konzentriert in sich horchte, spürte sie immer noch das verlangende Pochen. 
 
    Toll. Wahrscheinlich hatte sie bei Jason überhaupt nichts bewirkt, außer dass er sie für frigid hielt. Und sie selbst war frustriert. Das war wirklich die perfekte Ausgangsposition, um mit dem betrogenen Freund Schluss zu machen.  
 
    Amélie griff nach ihrer Handtasche und hängte sich diese über die Schulter. Ein nervöses Flattern machte sich in ihrem Magen breit. Enzo würde ausrasten. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er ihre Entscheidung anzweifeln würde, um dann noch einige garstige Kommentare nachzuschieben. Kommentare, die sie ohne Zweifel verdient hatte. 
 
    Seufzend schloss sie ihre Wohnungstür hinter sich ab und stieg die Treppe nach unten. Wie immer brauchte sie für die Haustür praktisch ein Stemmeisen, und die kalte Luft dieses regnerischen Tages war auch nicht gerade dazu gemacht, die Lust am Hinausgehen zu bestärken. Fluchend wuchtete sie die Tür auf. In Momenten wie solchen wäre sie zu gerne ein Vampir. Die hatten nie Probleme mit Türen. 
 
    »Entschuldigung«, sprach jemand von der Seite an. »Sind Sie Amélie Denaux?« 
 
    Verwirrt betrachte sie den alten Mann, der mit seinem weißen Bart ein wenig an den Weihnachtsmann erinnerte. »Sie sind doch nicht mein Steuerprüfer, oder?« 
 
    Immerhin, ihr Gegenüber lächelte. Doch das Grinsen gefiel ihr überhaupt nicht. »Keine Sorge, Püppchen, dein Geld interessiert mich nicht.« 
 
    Püppchen? Hatte der jetzt ernsthaften Püppchen gesagt? 
 
    Allerdings waren geringschätzige Bezeichnungen ihr geringstes Problem. Der Mann warf sich auf sie. Amélie zuckte vor der schwieligen Hand zurück, die ihrem Gesicht viel zu nah kam. Doch bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, legte sich die Pranke auf ihren Mund. Ein zweiter Mann stürzte heran, und gemeinsam drückten die beiden Amélie gegen die Hauswand. Das raue Gemäuer schabte ihre Haut auf. Warmes Blut lief über den Arm, den man ihr schmerzhaft verdrehte. Ihre Handgelenke wurden zusammengezurrt. Und leider hielt es.  
 
    Sie wurde vom Weihnachtsmann entführt!  
 
    Alles Zerren nützte nichts. Sie trat aus, doch sie verfehlte ihr Ziel und verlor das Gleichgewicht. Im nächsten Moment bremste vor ihnen ein hellgrauer Van ab. Einer der Kerle packte sie an den Haaren. Tränen des Schmerzes traten ihr in die Augen, und sie versuchte erneut, gegen sein Knie zu treten.  
 
    »Schlag sie k. o.«, knurrte einer der Kerle.  
 
    »Schlag du sie doch«, brüllte der andere zurück. Vor ihren Augen erschien ein weißer Stofffetzen, und ein scharfer Geruch stieg in ihre Nase. Sie hustete und würgte.  
 
    Verflucht. Sie war die Freundin von Enzo und das jüngste Betthäschen von Jason Harris. Beide waren gefährliche Männer und sich spinnefeind. Egal wer sie entführte, es ging darum, einen von beiden zu ärgern. Sie war geliefert.  
 
    Amélie versuchte, die Luft anzuhalten, aber auch das nützte nichts. Das Zeug brannte in ihren Augen, und sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden. 
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    »Können wir jetzt vernünftig reden?«, fragte Tammo. 
 
    »Du bist derjenige von uns, der ständig die Beherrschung verliert«, erwiderte Jason gelassen und stieg über den Toten hinweg. 
 
    Tammo Ostenson war eindeutig keine Konversationen gewohnt, in denen er verlor. Wer sich dermaßen leicht aus der Fassung bringen ließ, würde sich niemals auf Dauer an der Spitze der Mafia halten. Und für Jason würde es das höchste Vergnügen werden, ihn von seinem hohen Ross zu holen und ihn dann von selbigem zertrampeln zu lassen.  
 
    Tammos Fiepsstimme holte ihn aus der recht vergnüglichen Tagträumerei. »Hast du schon mal etwas von der ›Big Maple Leaf‹-Münze gehört?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Sie ist knapp vier Millionen wert.« 
 
    »3,74 Millionen Euro. Ich weiß.« 
 
    »Und noch nicht geklaut?« 
 
    »Zu groß, zu klobig, zu kompliziert, sie wieder loszuwerden.« 
 
    »Tja, Pech für dich, du wirst sie stehlen.« 
 
    Nun besaß er tatsächlich Jasons gesamte Aufmerksamkeit. Ein spöttisches Lächeln eroberte seine Lippen. »Sag bloß, du bist zu dumm dazu.« 
 
    Tammos Wangen färbten sich dunkelrot, und die Ader an seiner Schläfe begann zu pulsieren. Er atmete so schwer, als würde er in den Wehen liegen. Seine Männer wichen in weiser Voraussicht einige Meter zurück. Doch der Wutanfall wurde offenbar erfolgreich weggeatmet. Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst den Big Maple Leaf stehlen. Und es wird dir eine innere Freude sein.« 
 
    »Natürlich wird es mir eine innere Freude sein. Vor allem dann jedem auf die Nase zu binden, dass du Hilfe brauchst«, erwiderte Jason feixend.  
 
    »Genau das wirst du nicht. Wäre doch schade, wenn eine schöne junge Frau deswegen sterben müsste.« 
 
    Eine schöne junge Frau? Als ob bei dem eine lang genug stillhalten würde, um sich umbringen zu lassen. 
 
    Jason zuckte die Schultern. »Serena ist ganz hübsch, aber die blauen Flecken, die sie ständig von dir hat, machen sie unattraktiv.« 
 
    Vielleicht hätte ihm das Grinsen seines Gegenübers zu denken geben sollen. Genau genommen tat es das auch. Aber was sollte ihn das Schicksal einer Frau interessieren, die mit Sicherheit ohnehin tot im Hinterzimmer lag? 
 
    »Ich rede nicht von Serena. Ich rede von Amélie Denaux.« 
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    Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihr Gesicht fühlte sich taub an. Die ganze Zeit drückte jemand die Hand auf ihren Mund. Das und der Sack über ihrem Kopf ließen das Atmen zur Herausforderung werden. Doch wenn die Panik und der Glaube zu ersticken ihre Gegenwehr zu heftig werden ließen, drückte ihr auch noch jemand den Hals zu. Es war verrückt, aber sie dankte sämtlichen Göttern, als der Wagen stoppte.  
 
    Man zerrte sie hinaus, und sie stolperte mehr, als dass sie ging. Ihre Glieder schmerzten, ihr Herz raste und noch immer hatte sie diesen widerwärtigen Geruch in der Nase.  
 
    Endlich riss ihr jemand den Sack vom Kopf. Die Dunkelheit war schon nicht angenehm gewesen, aber was sie sah, war es noch weniger.  
 
    »Na? Alles klar, Püppchen?« Der Weißbärtige grinste. 
 
    Doch bevor Amélie auch nur die Chance bekam, zu antworten, krachte es hinter ihrem Entführer fürchterlich. Der Weihnachtsmann verdrehte die Augen und wandte sich um. 
 
    Amélie erhaschte einen Blick auf die Ursache des Lärms. Ein kleiner dicker Mann verfluchte inbrünstig die Funktionalität von Leitern, trat gegen das besagte Werkzeug und stellte es sich schließlich umständlich wieder auf. Sichtlich angefressen rückte er sein Hemd zurecht und griff nach einem Seil. 
 
    »Warum können wir sie nicht einfach erschießen?«, nörgelte er und wuchtete seinen unhandlichen Körper wieder auf die schmalen Metallstufen. Erneut schwankte die Leiter bedrohlich, doch diesmal erklomm er sie bis auf die höchste Stufe und warf die Schlinge des Seils darüber. 
 
    »Weil es dann nicht wie Selbstmord aussieht, wenn wir sie in ihre Wohnung zurückbringen.« 
 
    Selbstmord? Wohnung? Was zum Teufel hatten die Kerle vor? 
 
    »Keine Ahnung, was hier läuft. Aber ich bin sicher, wir können darüber reden«, warf Amélie panisch ein. 
 
    Sie versuchte, sich aus dem Klammergriff des Weißbärtigen zu befreien, doch der packte ihr Kinn und verdrehte ihr den Hals, sodass sie hustete. 
 
    »Ganz ruhig, Püppchen, vielleicht kommt es ja gar nicht so weit. Vielleicht bist du Jason Harris genügend wert, dass er alles macht, was wir ihm sagen, nur damit dir niemand das Genick bricht.« 
 
    Und da sollte sie ruhig bleiben? Jason würde Applaus klatschen, wenn jemand ihm half, die Verrückte loszuwerden, die ihm ins Gesicht gesagt hatte, dass sie gedachte, ihn zu heiraten. Nachwirkung des Joints hin oder her. So etwas vergaß kein Mann.  
 
    Ein gezielter Tritt gegen das Knie ihres Kidnappers ließ ihn seinen Griff so weit lockern, dass Amélie die Zähne in seine Hand versenken konnte. Er roch genauso, wie er aussah – widerwärtig. Der Sprung nach vorn nutzte Amélie nichts. Grob wurde sie an den gefesselten Händen zurückgerissen und fing sich einen Schlag ins Gesicht ein, der ihr ein weiteres Mal die Schwärze vor die Augen trieb. 
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    Ja, er musste zugeben: Tammo schaffte es, dass ihm das Grinsen verging. Innerlich stöhnte Jason auf. Warum nur hatte sie diesen dämlichen Artikel geschrieben? Sie hatte ihn nicht gedemütigt, sie hatte sich vor allem verraten. Sie hatte jedem Zeitungsleser und damit faktisch jedem Verbrecher in dieser Stadt ihren Namen mitgeteilt. Die meisten mochten das vielleicht als Rache für einen versprochenen, aber nie erfolgten Telefonanruf abtun, aber nicht Tammo Ostenson. Der war zu clever.  
 
    Jason würde sein ganzes Geschäft darauf verwetten, dass es Tammos Männer gewesen waren, die im Hinterhof des Auktionshauses auf sie gewartet hatten.  
 
    Damit kannte er zwei seiner Geheimnisse. Er wusste, dass Jason für einen Menschen zu schnell unterwegs war, und er wusste, dass er für Amélie genügend diffuse Regungen besaß, um sie zu retten. Tammo war klug genug, um alles über Vampire herauszufinden.  
 
    Clevere Gegner waren eine Herausforderung, die man viel zu selten fand. Er vermisste seit Jahren einen Gegner, der die Bezeichnung verdiente. Aber er kam verdammt ungelegen! 
 
    Wann hatte ihn das letzte Mal das Gefühl erfasst, um das Leben eines Menschen betteln zu müssen? Für Amélie würde er es tun. Sein Blut schützte sie nur vierundzwanzig Stunden. Was dann? Dann war sie diesem Idioten ausgeliefert. Er musste hier raus. Er musste sie finden, und dann würde er sie einen verdammten Keller sperren! 
 
    Jason vergrub die Hände in den Hosentaschen, um der Versuchung zu widerstehen, diesem Kerl nicht nur die Nase zu brechen. »Gratuliere, du hast dir die Mühe gemacht, den Namen einer der drei Frauen herauszufinden, die ich letzte Woche im Bett hatte?« 
 
    Gut, es waren nicht drei gewesen. Genau genommen nur eine. Amélie. Er hatte sie immerhin zufrieden gestellt, wenn auch nur mit einer simplen Antwort.  
 
    Tammo strich sich schmunzelnd über das Kinn. »Solange du mir nicht die Münze bringst, würde ich mir auch die Mühe machen, mir deine beiden Assistentinnen zu holen. Ist einfacher als diesen Klumpen zu klauen. Die Blonde gefällt mir, aber auch die Brünette ist nicht zu verachten. Und es wäre doch bitterlich enttäuschend, wenn sie so kurz vor der Entbindung mitsamt ihrem Kind sterben würde.« 
 
    Die Argumentation hinkte ein wenig. Sobald Jason diesem Trottel den Rücken kehrte, würde Helen ihren persönlichen Vampirbodyguard erhalten, während Linett ohnehin von einem tollwütigen Jeremy beschützt wurde, der alle in Stücke riss, die seine Gefährtin auch nur schief ansahen.  
 
    Um Amélie würde er sich persönlich kümmern. Dann hatte sie wenigstens Gründe, solche Artikel zu schreiben. Er würde ihr auch eine Schreibmaschine überlassen, aber er würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen. 
 
    Allein der Anblick ihrer Schusswunde hatte sein Herz schmerzhaft zusammenziehen lassen. Von dem vorwitzigen, aber lieben Mädchen war zwar nicht mehr viel übriggeblieben, aber ihr Leben war wertvoller als dumme Machtspielchen. Leider scherten sich diese dummen Machtspielchen nicht um das Leben einer einzelnen Frau.  
 
    Selbst wenn Jason die Pantoffeln von Michael Jackson und die Mumie Echnatons stehlen würde, Tammo würde Amélie ohnehin töten. Warum? Weil er es konnte. Sie alle verübten ihre Verbrechen nur aus einem Grund – sie konnten es. Oder bildeten es sich zumindest ein. 
 
    Wer sich verschätzte, wurde eingesperrt oder getötet. Wer es richtig machte, verdiente sich Geld und Ansehen. Tammo glaubte, er konnte Jason mit dem Tod aller erpressen, die ihm nahestanden. Eine Strategie, die nicht verkehrt war. Denn ihm lagen mehr Menschen am Herzen, als man auf den ersten Blick glauben mochte.  
 
    »Deine Argumente waren noch nie gut, aber dieses hier ist grottenschlecht«, beschied er seinen Gegner mit einem spöttischen Lächeln. Wenn der da so dämlich grinsen konnte, konnte er das erst recht!  
 
    Tammo hob den Arm und wies ihm einladend den Weg zu einer Tür. »Dann möchte ich dir etwas zeigen.«  
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    Lähmende Angst schnürte ihr die Kehle zu, dabei lag das Seil noch locker um ihren Hals. Die Kabelbinder schnitten in ihre Handgelenke. Solche Spuren sprachen bestimmt nicht mehr für einen Selbstmord, aber sie bezweifelte, dass dieser Einwand etwas nützen würde. 
 
    Auf einen niedrigen Hocker gezerrt, wagte sie nicht, auch nur halbwegs tief durchzuatmen. Der Weißbärtige pulte sich gedankenverloren im Ohr. Ihre Knie bebten heftig. Hauptsache sie verlor nicht bereits jetzt das Gleichgewicht, das Ding unter ihr kippelte ohnehin schon. 
 
    Nach einer Schießerei von Jason geheilt zu werden, war die eine Sache. Doch darauf hoffen, dass er die Güte besaß, sie gegen irgendwelche Versprechungen und Leistungen einzutauschen, war eine ganz andere. Er würde doch sicher nicht wegen einer Frau verhandeln, die ihn gegen seinen Willen verfolgte. Vielleicht würde er mit sich reden lassen, wenn er den Artikel noch nicht gelesen hatte. Die Hoffnung starb zuletzt.  
 
    Es war das Letzte, woran sie sich klammerte. Sie wollte nicht sterben! Und vor allem nicht so! Ein Autounfall – okay. Ein Zusammenstoß mit einem Bus – auch gut. Ein Herzinfarkt – geht auch noch … Aber doch nicht erwürgt! 
 
    Sie war so verzweifelt, nicht einmal die Tränen wollten laufen. Bis auf ihre bebenden Knie und ihr betendes Hirn hatte alles den Betrieb eingestellt.  
 
    »Na, so sprachlos?«, spottete der Weißbärtige und betrachtete, was er aus seinem Ohr geholt hatte. Okay, das war widerlich.  
 
    »Ihr seid ziemlich mittelalterlich«, fauchte Amélie zurück, doch der Weißbärtige zuckte nur die Schultern. 
 
    »Was früher schon funktioniert hat, wird auch heute klappen.« 
 
    Hoffentlich meinte er eine erfolgreiche Erpressung. Bitte, lass ihn eine erfolgreiche Erpressung meinen. Bevor sie sich noch die Blöße gab, laut zu beten, öffnete sich die Tür. Ein hochgewachsener blonder Mann trat ein, gefolgt von mehreren Männern und … Jason! Himmel, er war es wirklich. 
 
    »Und ist das Argument in dieser Form interessanter?«, fragte der blonde Mann. 
 
    Jason legte seinen Kopf schief. »Es ist zumindest erwägenswert.« 
 
    »Erwägenswert?«, fiepte Amélie entsetzt. »Hol mich hier runter, zum Teufel … bitte.« 
 
    Er würde doch keine Frau im Stich lassen, die er schon seit über zwanzig Jahren kannte, oder? Ach, was redete sie sich ein? Jason war ein egoistischer Bastard, natürlich würde er.  
 
    »Hey«, rief sie dem Blonden zu. »Ich kann Ihnen Dinge über ihn erzählen, die Sie bestimmt noch nicht wussten.« 
 
    Jason schnaubte amüsiert, und Amélie warf ihm einen Blick zu, der ihm hoffentlich trotz der Panik einen schmerzhaften Tod wünschte.  
 
    »Sie kann dir höchstens meine Ringgröße nennen«, warf Jason ein. »Außerdem würdest du mir damit einen Gefallen erweisen, Tammo. Ich mag es nicht, mit Standesbeamten, Eheringen und Luftballons verfolgt zu werden.« 
 
    »Oh, du … Warte, wenn ich dich erwische.« 
 
    Was redete sie denn da? Wenn sie so weitermachte, konnte sie ihn höchstens noch als Geist in den Selbstmord treiben. 
 
    »Lass das nur meine Sorge sein«, erwiderte der Blonde gelassen. »Ja, ich hatte vor, sie zu töten, um dich zu treffen. Nun gut, wen soll ich sonst töten? Würde zu lange dauern, jetzt noch jemanden zu finden. Man muss nehmen, was man bekommt.« 
 
    Amélie wusste nicht, woran es lag. Vielleicht daran, dass das dumme Grinsen des Weißbärtigen nicht enttäuscht in sich zusammenrutschte. Aber dass der Blonde seine Meinung geändert hatte, beruhigte sie keineswegs. Stattdessen stieg noch ein wenig mehr Panik in ihr auf. War diese in den letzten Momenten durch die Wut auf Jason in den Hintergrund getreten, erwachte sie umso stärker. Dieser Tammo würde sie nicht laufen lassen. Der würde vermutlich noch nicht einmal Jason laufen lassen. Nicht mal ein Vampir kam gegen acht Männer an, die bis an die Zähne bewaffnet waren. 
 
    »Warum bringst du nicht einfach ihn um?«, rutschte es Amélie heraus.  
 
    Der Blonde lachte. »Weil er noch etwas für mich tun wird. Und damit nicht der Rest seiner Freunde das gleiche Schicksal ereilen wird, musst du leider dafür herhalten. Und so wie ich das sehe, erweise ich Jason damit noch einen Gefallen.« 
 
    Was war denn das bitte für eine verquere Logik?  
 
    »Du weißt auch nicht, was du willst, oder?«, fragte der Vampir, dem dieser Mangel an Logik offenbar auch aufgefallen war. Nur würde ihr das leider überhaupt nicht helfen. »Inkonsequenz ist keine löbliche Eigenschaft.« 
 
    »Lass das meine Sorge sein. Ein Gefallen für dich und ein abschreckendes Beispiel, was im dümmsten Falle bald mit denen passiert, die dir wesentlich näherstehen.« 
 
    Sollte ihr verängstigtes Gehirn noch ein Flehen, Betteln, Verwünschen auf Lager gehabt haben, so erstickte es spätestens jetzt in ihrer Kehle. Sie spürte den Ruck, als der Hocker unter ihren Füßen weggetreten wurde und wie das Seil ihrem Fall ein jähes Ende setzte. 
 
    Panisch trat sie mit den Füßen, zerrte an ihren Fesseln. Wenn sie nur heftig genug war, könnte sie dem entkommen. Ihr Hals schmerzte, sie hörte das Dröhnen ihres eigenen Herzens in den Ohren, und ihre Lunge brüllte nach Luft. Doch alles Luftschnappen nützte nichts. 
 
    Sie hätte gern behauptet, ihr letzter Blick hätte auf dem Blonden gelegen, mit einer letzten Verwünschung im Geiste, oder auf Jason, der verflucht nochmal offenbar nichts unternahm, ihr zu helfen. Und doch war die Hoffnung auf seine Hilfe das Letzte, woran sie dachte, als sich die Sicht verdunkelte und ihr Bewusstsein schwand.


 
   
  
 

 Kapitel 11 – Eine fabelhafte neue Diät 
 
    Er saß auf einer Bank und beobachtete die spielenden Kinder auf dem Klettergerüst. Sand stob auf, als zwei Jungen kreischend an ihm vorbeirannten. Der kleinere stolperte und fiel mit dem Gesicht voran in den weichen Sand. Aber dem anschließenden Schreien nach zu urteilen, könnte man meinen, er wäre mit der Nase voran in einen Kaktus gefallen.  
 
    Warum war er noch mal hier?  
 
    Ach ja, er war mit Amélie verabredet. Ihre Eltern trauten ihr die Selbstständigkeit zu, die fünf Meter von ihrem Haus bis zum Spielplatz allein zu gehen. Das war auch nicht sonderlich gefährlich. Die Nachbarn überwachten akribisch das Geschehen in ihrer Straße. Da konnte kein Mensch ein Kind entführen. Und wer doch so dumm wäre, bekäme es mit ihm zu tun.  
 
    Hätte er gewusst, wie einfach es war, mit einem Kind Frauen klar zu machen, hätte er sich schon vor Jahrzehnten welche ausgeliehen. Amélie riss zwar gerne seine Aufmerksamkeit an sich, wenn er ihr diese zu lange vorenthielt, aber mit ihr konnte man mit Leichtigkeit alleinstehende und ausgesprochen dankbare Mütter abschleppen. Die Suche nach lockeren Affären war nirgends so einfach wie hier. Die wenigsten Frauen wurden anhänglich. Sie hatten kaum Zeit und genug damit zu tun, ihre Kinder zum Spielplatz, zum Klavierunterricht, zum Karate, zum Ballett, zur kreativen Bastelstunde oder zum Kinderpsychologen zu fahren.  
 
    Perfekt. Gerade betrachtete er sinnierend eine Frau mit flammend roten Haaren, als ihn Amélies Kreischen herumfahren ließ. 
 
    Amélie kreischte sehr oft, zum Leidwesen seiner Ohren, aber jetzt klang sie verängstigt, und die Frage nach dem Warum beantwortete sich spätestens, als das Kind mit rudernden Armen um die Ecke geschossen kam. 
 
    Ihr kleiner Rucksack tanzte auf ihrem Rücken und entging nur knapp den Zähnen eines kläffenden Riesenschnauzers. Der Hund zerrte sein heillos überfordertes Frauchen hinter sich her. Vergeblich stemmte diese ihre pinkfarbenen Keilabsätze in den Boden. Vermutlich hatte sie ohnehin nur die Befürchtung, dass sie eines der funkelnden Steinchen verlor.  
 
    Amélie schoss an ihm vorbei, und hätte er sie nicht rechtzeitig gepackt, wäre sie in ihrer Angst ins Gebüsch gestürmt. Er hörte ihr heftig schlagendes Herz, das von ihrem Kreischen übertönt wurde, und drückte das zitternde Kind an sich. Amélie strampelte in heller Panik, als der Hund vor ihm zum Stehen kam und knurrte.  
 
    Na, das konnte er auch. Unbeirrt sah er dem Hund in die Augen und gab ein Knurren von sich, das laut und deutlich über den Spielplatz hallte. Himmlische Stille setzte ein. Amélie hörte auf zu kreischen, ebenso wie die Hundebesitzerin, die ihn verdutzt anstarrte. Selbst die anderen Kinder hatten vergessen, dass ihre Grundeigenschaft unerträglicher Lärm war. Der Hund klemmte den Schwanz zwischen die Hinterläufe und winselte. 
 
    Diesmal folgte er, als sein Frauchen ihn schimpfend an der Leine hinter sich herschleifte.  
 
    »Alles gut?«, fragte er Amélie und strich dem Mädchen über die Wange, dort wo die Angsttränen eine glänzende Spur hinterlassen hatten.  
 
    Amélie nickte zögernd und drückte sich an ihn. »Danke schön.« 
 
    »Nicht doch, ich passe auf dich auf, versprochen.« 
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    Er hatte versagt. Auf ganzer Linie. Er hatte ihr versprochen, sie zu beschützen, und jetzt starb sie einen der schlimmsten Tode, den man sich vorstellen konnte. 
 
    Sieben Männer richteten ihre Waffen auf ihn. Mit Tammo waren es acht. Jedem einzelnen würde er zu gern die Gedärme herausreißen, aber er wusste, wie wenig das einbrachte. Nicht einmal ein Vampir kam gegen acht Schnellfeuerwaffen an. 
 
    Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er ballte die Hände in seinen Hosentaschen und presste die Kiefer so fest aufeinander, dass der Schmerz stechend in seinen Kopf fuhr. Schmerz, den er brauchte, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Er durfte sie nicht verlieren. Wenn er sie verlor, wurde geschossen, und das tat nicht einmal Vampiren gut. 
 
    Das Umfallen des Stuhls verursachte einen dumpfen Knall.  
 
    Einen Menschen sterben zu sehen war nichts, das man erlebt haben musste. Als Vampir tötete er, wann immer er seinen Hunger stillen musste, und mit dem Blutrausch schwand auch das schlechte Gewissen. Wer ein sensibler Vampir war, konnte sich einreden, dass Vampire die Antwort der Natur auf die exorbitante Ausbreitung der Menschen waren. Das tat er nicht. 
 
    Jason nahm sein Wesen hin und er tötete auch, wenn es nicht um seinen Hunger ging. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal den Tod eines Menschen so bereut hatte. Er gestattete es sich nicht, einfach den Blick abzuwenden. Er brannte sich in seine Netzhaut ein, in sein Gedächtnis und in seine Seele. 
 
    Er hatte versprochen, sie zu beschützen. Vor zwanzig Jahren hatte er die zwei wichtigsten Menschen in seinem Leben enttäuscht, um dieses Versprechen halten zu können. Zwanzig Jahre lang hatte es funktioniert. Bis heute. Bis er es nicht auf die Reihe bekam, dafür zu sorgen, dass ihm Amélie nicht zu nahekam. Jede seiner Mahnungen erschien ihm selbst halbherzig. 
 
    Er hätte es ihr begreiflich machen müssen. Er hätte sie in eine Kiste packen und nach Amerika schicken müssen. Aber er hatte nichts davon getan, weil er die Spiele mit ihr genossen hatten. Wie sie ihm die Stirn bot und es immer wieder schaffte, an seinen Fersen zu bleiben.  
 
    Und jetzt starb sie.  
 
    Der letzte erstickte Laut berührte ihn auf einer Ebene, die er selbst nicht kannte. Am liebsten hätte er sie in seine Arme genommen, ihr versichert, dass sie keine Angst haben musste. Es würde alles gut werden. Doch dafür war es zu spät. Sie starb verzweifelt, und es war seine Schuld. Er hätte ihr gern eine angenehmere Wandlung zum Vampir beschert. Eine, der sie zustimmte, weil sie es selbst so wollte. Eine, die nicht zufällig zustande kam, weil sie am Tag zuvor sein Blut getrunken hatte und innerhalb von vierundzwanzig Stunden starb.  
 
    Einer von Tammos Männern stupste prüfend gegen den erschlafften Körper. Wie gern würde er ihm dafür den Kopf abreißen. Oder den von Tammo.  
 
    »Denk daran, die Nächste könnte deine schwangere Assistentin sein«, hörte er die heisere Stimme hinter sich. 
 
    Das dumme Gesicht Tammos würde er zu gerne sehen, wenn dieser versuchte, sich an Linett zu vergreifen. Der kugelrunde Bauch hielt Linett nicht davon ab, jeden niederzuknüppeln, der auch nur ein falsches Wort sagte. Von der Pfanne in ihrer überdimensionalen Handtasche ganz zu schweigen. 
 
    »Das würde meine Bereitschaft, dir zu helfen, nur unnötig senken«, erwiderte Jason. Er deutete auf Amélie, deren Leiche plötzlich zu einem Stigma geworden zu sein schien. Keiner von Tammos Männern wagte es, dem leblosen Frauenkörper einen Blick zuzuwerfen. 
 
    »Ich nehme sie mit.« 
 
    Tammo lachte hämisch. »Sag bloß, du hattest doch Gefühle für sie. Wie traurig.« 
 
    »Für ihre Mutter. Und der bin ich schuldig, dass sie ihre Tochter beerdigen kann«, log Jason unbeirrt. 
 
    Tammo zuckt die Schultern. »Hol sie dir.«  
 
    Oh, Jason würde zwar Tammo zu gerne die Ehre überlassen, sich schon bald mit einer frisch erwachten und vor allem schlechtgelaunten Untoten herumzuschlagen, doch diese Bürde trug er lieber selbst. Er brauchte Tammo noch.  
 
    Deswegen hasste er Pläne. Man musste sich die schönsten Späße verkneifen. Das bekam auch Peppi zu spüren. 
 
    Der kleine Hund hob gerade sein Bein, um Tammo seine Meinung kundzutun, da schob ihn Jason mit dem Fuß beiseite. Er konnte jetzt nicht auch einen toten Hund gebrauchen. Es reichte, wenn es ihm einmal das Herz zerriss.  
 
    Ohnehin schien die Audienz bei Tammo beendet zu sein. Seine Leute hatten es sichtlich eilig, den Raum zu verlassen. Einer lief in seiner Eile sogar gegen den Türrahmen. Mit welchen Versagern umgab Tammo sich nur? Mit wippendem Dutt folgte Tammo seinen Männern und ließ Jason mit Amélie allein zurück. 
 
    Seufzend lockerte Jason das Seil, sodass er die leblose Frau in die Armen nehmen konnte. Er wurde nicht aufgehalten, als er den Puff verließ und Amélie auf die Rücksitze seines Wagens legte. Damit sie nicht während der Fahrt herunterrollte, schnallte er sie an. Sie hatte doch immer den Tuileriengarten gemocht. Ein schöner Ort, um als Vampir aufzuwachen. 
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    Schmerzen … Solche Halsschmerzen hatte sie ihren Lebtag noch nicht erlebt. Es fühlte sich an, als wären ihre Mandeln nicht nur entzündet, sondern aufgeplatzt, und die giftige Eiterflüssigkeit würde sich den Weg ihre Luftröhre hinab suchen. 
 
    Amélie versuchte, ihre Zunge am hinteren Gaumen zu reiben. Vielleicht half das ja. Doch ihre Zunge war genauso taub wie ihre restlichen Gliedmaßen. Auf ihrem Kopf schien ein tonnenschweres Gewicht zu ruhen. Aber auch auf ihren Armen, ihren Beinen, ihrem Bauch. War sie tot? Sie musste tot sein. 
 
    Der Strick hatte ihr jegliche Luft genommen, und das Letzte, was sie gesehen hatte, war das Gesicht dieses verräterischen Bastards. Sie erinnerte sich an die verzweifelte Hoffnung, er würde ihr doch noch das Leben retten. Hoffnung, die nicht einmal gewichen, als sie das Bewusstsein verlor und sich in dem Strudel seliger Empfindungsarmut gezogen fühlte. Er hatte sie nicht gerettet. 
 
    Sie war tot und vermutlich würde man ihr nicht einmal die Gelegenheit einräumen, ihm als Geist die Hölle heiß zu machen. Kam sie eigentlich in den Himmel? Sie könnte sicherlich die Augen öffnen, um es herauszufinden, doch noch immer war da diese bleierne Müdigkeit. 
 
    Amélie versuchte, sich auf die anderen Sinne zu konzentrieren. Es rauschte, und sie bildete sich ein, Vögel zwitschern zu hören. Wie schön. Egal, ob Himmel oder Hölle, sie schien am Meer gelandet zu sein. Eine sanfte Brise strich über ihre Stirn. Aber Moment mal! Das war kein Wind! 
 
    Mühsam öffnete sie die verklebten Augen. Über ihr erhob sich ein Nachthimmel. Erste Sterne funkelten am Firmament. Im Himmel (oder in der Hölle) gab es also auch einen Himmel? Das war irgendwie seltsam.  
 
    Amélie blinzelte und versuchte ihren Kopf zu drehen. Da war es wieder. Das Streicheln auf ihrer Stirn und etwas Feuchtes an ihrer Wange. Eine Hundeschnauze stupste sie an. Wo kam der Hund denn jetzt her?  
 
    Sie drehte sich noch ein wenig mehr, und endlich gelang es ihr, einen Blick auf die Hand zu werfen, die über ihre Haare strich. Und auf den Körper, der zu dieser Hand gehörte.  
 
    Oh, Gott, sie war in der Hölle gelandet. Und der Höllenfürst war das genaue Abbild von Jason! Diesem verräterischen, heuchlerischen und feigen Mistsack!  
 
    »Wird auch langsam Zeit, dass du aufwachst.« 
 
    Oh. Der besagte Mistsack konnte sogar reden. Aber was dachte sie denn? Natürlich konnten gefallene Engel reden. Amélie schluckte, aber vielleicht war es besser, dass aus ihrem Mund nichts weiter als ein raues Krächzen drang. Sie hatte ohnehin keine passende Antwort. 
 
    »Du bist übrigens nicht tot.« Er schob seine Hände unter ihre Achseln und zog sie nach oben. »Also nicht direkt.«  
 
    Erst jetzt bemerkte sie, dass er sie in sein Sakko eingewickelt hatte. Sie war also indirekt tot. Wie ging das? Hatte sie nicht genügend Karmapunkte, um direkt ins Paradies einzugehen? Musste sie noch einmal sterben, diesmal endgültig, weil die Zwischenwelt aus allen Nähten platzte?  
 
    Wortlos starrte sie den Höllenfürsten an, der gerade seine Hand an ihr Kinn legte und ihr aufmerksam in die Augen sah. Langsam dämmerte es ihr. Satan konnte die Gestalt eines jeden Lebewesens annehmen und er hatte beschlossen, sie mit der Gestalt dessen zu quälen, der einen Scheiß getan hatte, um ihr Leben zu retten! 
 
    »Brauchst du jemanden, der für dich Seelen einsammelt?«, krächzte sie und legte zitternd die Hand an ihren Hals. »Ich weiß, mit welcher wir anfangen können.« 
 
    Das Gesicht Satans verzog sich zu einem Grinsen. Der Typ war gar nicht so unattraktiv. Amélie seufzte frustriert, das war er nur, weil er aussah wie Jason. Ob der sich auch als George Clooney tarnen konnte? Da bekam der Begriff »höllisch heiß« eine ganze andere Bedeutung. 
 
    »Mit welcher denn?«, fragte der Teufel. 
 
    »Mit Jason Harris.« 
 
    Oh, ihr Angebot schien anzukommen. Der Höllenfürst grinste noch ein wenig breiter. Er sollte dringend damit aufhören! Es juckte ihr in den Fingern, ihn entweder zu küssen oder ihm mit aller Kraft eine reinzuhauen. Aber Satan ließ sich bestimmt weder gern vergewaltigen noch verprügeln. Erst recht nicht beides. 
 
    »Ich glaube, der ist eine Nummer zu groß für dich.« 
 
    Empört hob Amélie den Blick. »Zu groß? Gib mir eine Axt, und ich erledige das. Oder noch besser, eine von diesen brennenden Peitschen«, schimpfte sie mit rauer Stimme und griff sich erneut an die Kehle. 
 
    Sie brannte wie die Hölle, und jedes Schlucken wurde zur Qual. Doch was half gegen die größten Schmerzen? Genau: Rachegefühle! 
 
    »Tut mir leid, die brennenden Peitschen sind aus.« 
 
    Die Hölle war ein ganz schöner Misthaufen. 
 
    »Blitze, die man auf jemanden schleudern kann?«, fragte sie hoffnungsvoll. 
 
    »Du bringst die Mythologien durcheinander«, tadelte der Teufel und hob sie ein wenig an, um sie bequemer auf seinem Schoß zu positionieren. »Das war Zeus.« 
 
    »Na und? Gut geklaut ist halb gewonnen.« 
 
    Nun lachte der Höllenfürst. »Ich bin sicher, wir finden eine Hexe, die deinen Wunsch erfüllt. Für dich brennende Peitschen, für Linett flammende Bratpfannen. Das könnte lustig werden.« 
 
    Linett? Wer war Linett? Musste man die kennen? War das Satans Ehefrau? 
 
    »Wer ist Linett?«, fragte sie vorsichtig. Nicht, dass sie an ihrem ersten Tag in der Hölle einen Fauxpas beging, weil sie keinen fünf Minuten nach ihrem Erwachen auf dem Schoß des Teufels hockte und dessen Ehefrau eifersüchtig wurde.  
 
    »Meine Assistentin.« 
 
    »Sammelt sie Seelen?« 
 
    »Nein, die sammelt keine Seelen. Sie sammelt Küchengeräte, genauer genommen Pfannen. Erst letzte Woche hat sie sich eine aus Titan besorgt.« 
 
    Die Hölle wurde von einem völlig durchgeknallten Teufel beherrscht. Kein Wunder, dass die Welt völlig abdrehte und Vampire wie Jason Hochkonjunktur hatten. Wenn die Leute hier unten nicht mehr alle Spitzen am Dreizack hatten, was war dann erst auf der entgegengesetzten Seite los? 
 
    Vielleicht erweichte ihre herunterhängende Kinnlade das harte Herz des Höllenfürstens, denn dessen Blick wurde fürsorglicher. Verdammt war der gut, der konnte Jason bis auf die kleinste Geste imitieren. Leider. Das Grinsen hatte er genauso gut drauf, und auch wenn sie keinen Blutdruck mehr hatte, den er damit durch die Decke jagen konnte, er brachte dennoch die Wut in ihr zum Kochen. 
 
    »Muss ich jetzt ins Fegefeuer?«, fragte sie schnippischer als beabsichtigt.  
 
    »Nein.« 
 
    Sie versuchte, vom Schoß des Höllenfürsten herunterzurutschen, doch er hatte seine Hände in ihrem Rücken verschränkt. Je mehr sie zappelte, umso fester legte er seine Arme um sie. 
 
    »Kann ich wenigstens meinen Vater sehen? Wenn ich schon tot bin, dann will ich wenigstens was davon haben. Oder ist er im Himmel?« 
 
    Sie hoffte für ihn, dass er im Himmel war. Auch wenn er an diesem durchgeknallten Satan, der von pfannenschwingenden Assistentinnen faselte und offenbar als Baby mehr als einmal runtergefallen war, auch seine Freude hätte.  
 
    »Amélie«, sagte der Gehörnte (die versteckte er übrigens ziemlich gut) eindringlich. »Du bist nicht in der Hölle.« 
 
    Überrascht hörte sie auf, sich aus seiner Umarmung zu winden. »Wo dann? In der Zwischenwelt? In einer spirituellen Auffangstation? Bitte sag mir nicht, dass es Wiedergeburten gibt. Auf solchen Mist habe ich keine Lust.« 
 
    »Nichts davon. Du bist immer noch in der Welt, in der du vorher auch gelebt hast. Du lebst.« 
 
    Störrisch schüttelte Amélie den Kopf. Sie lebte nicht. Dieser verfluchte Mistkerl hatte sie umgebracht! »Ich bin gestorben.« 
 
    »Ja, wie nahezu jeder Vampir – außer jenen, die direkt als Vampir geboren wurden. Entweder man stirbt durch den Biss eines Vampirs und wird sofort gewandelt. Oder wie in deinem Fall: Trinkt man das heilende Blut eines Vampirs und stirbt innerhalb des nächsten Tages, wird man selbst zu einem«, ratterte der Höllenfürst herunter, als hätte er Angst, er könnte nicht mehr zu Wort kommen, wenn er ihr die Fakten nicht innerhalb zweier Sekunden um die Ohren schlug. 
 
    Langsam sickerten die einzelnen Worte in ihr Bewusstsein. Die Wandlung durch den Biss war offenbar nicht die einzige Möglichkeit, um ein hübsches Gefolge aus Untoten zu produzieren. Fassungslos starrte sie den Mann an, den sie gerade noch für den Teufel persönlich gehalten hatte. Falsch war ihre Annahme nicht gewesen. Er regierte vielleicht nicht die Hölle, doch in der Kategorie »Arschloch« stand er dem in Nichts nach. 
 
    »Du hast also gewusst, dass ich zu einem Vampir werde?«, fragte sie tonlos. 
 
    »Ja.« 
 
    »Deshalb hast du es nicht für nötig gehalten, mir zu helfen.« 
 
    »Hätte ich dir helfen wollen, hätte man mich nur mit Kugeln durchsiebt.« 
 
    Amélie schnaubte verächtlich. »Als ob den großen Jason Harris irgendetwas aufhalten könnte.« 
 
    »Ist ja schmeichelnd, dass du mich für unbesiegbar hältst, aber die Realität sieht anders aus. Außerdem war die Wandlung ohnehin eine Frage der Zeit.« 
 
    »Was?« 
 
    »Du stolperst wie ein naives Kalb einem Verbrecher hinterher. Ich weiß nicht, wie du überhaupt so alt geworden bist. Ich bin froh, dass du jetzt ein Vampir bist, denn dann kann dich jeder x-beliebige Kleinkriminelle über den Haufen schießen, ohne dass dir groß etwas passiert. Es sei denn, du rennst geradewegs in die Arme deines Freundes zurück. Vielleicht kann er ja seinen Hass gegenüber Vampiren überwinden, um der Liebe zu dir folgen zu können.« 
 
    Hätte er nicht spöttisch geklungen, wären seine Worte tatsächlich schön gewesen. So jedoch spürte sie nicht nur, wie ihr das Blut in den Kopf stieg (es war noch überraschend lebendig), auch ihre Augen fühlten sich an, als würden sie glühen. 
 
    Amélie holte aus und versetzte Jason eine Ohrfeige. Mit Befriedigung registrierte sie, dass ihre vampirischen Kräfte ausreichten, um dem Schlag mehr Kraft zu verleihen. 
 
    Jason lockerte seinen Griff, und so schnell wie möglich sprang Amélie von ihm herunter. Es störte sie nicht, dass sie auf den Boden knallte. Peppi trottete neben sie und drückte ihr seine Hundeschnauze ins Gesicht. Nein, sie hatte jetzt keine Zeit zum Spielen! Sie rappelte sich wieder auf und drehte der Enttäuschung ihres Lebens den Rücken zu.  
 
    Leider besaß die besagte Enttäuschung nicht den geringsten Anstand. Jason ließ ihr keineswegs einen schönen dramatischen Abgang, bei dem sie in der Finsternis verschwinden konnte. Er holte sie ein und griff nach ihrer Hand. Was denn? Hatte er Angst, sie könnte noch mal ausholen? 
 
    »Wie geht es deinem Hals?« 
 
    Misstrauisch starrte sie ihn an. Die Frage war doch nur eine Falle. »Er brennt, als hätte ich eine Mandelentzündung, wieso?« 
 
    »Ich kann dir zeigen, was du dagegen unternehmen kannst.« 
 
    Je länger sie über das Brennen in ihrer Kehle nachdachte, umso stärker wurde es. Vielleicht sollte sie ihm noch zehn Minuten zuhören und ihn dann stehen lassen. Amélie nickte also und verfluchte sich im nächsten Moment selbst für ihre Nachgiebigkeit. 
 
    Jason zog sie in ein Gebüsch, aus der ihr ein unerträglicher Gestank entgegenschlug. Jason deutete auf den Obdachlosen, der in dem Mief friedlich auf einer zerrissenen Decke schlummerte. »Beiß ihn.« 
 
    »Du spinnst doch!« Sie drehte sich um, bereit, aus dem Gebüsch zu stürzen. 
 
    Eine Unschuldigen beißen. Jason hatte doch nicht mehr als Zehen an der Knoblauchknolle. Nur weg von diesem Mistkerl!  
 
    Doch er stellte sich ihr in den Weg und hielt sie fest. Sie trat ihm gegen das Knie, doch der Bastard ließ immer noch nicht los! Sie boxte ihn in den Bauch. Er stöhnte, aber sie hätte auch einen Sack Zement schlagen können. Dieser hätte wenigstens Puff gemacht. Jason wich keinen Millimeter zurück. Im Gegenteil, unbarmherzig schob er sie auf den Obdachlosen zu. Dieser stank nach billigem Fusel, wochenlanger fehlender Dusche, aber er sah nett aus. 
 
    »Ich kann doch keinen Obdachlosen beißen!« Sie konnte überhaupt niemanden beißen. Wenn sie Blut sah, wurde sie ohnmächtig! Das war denkbar schlechte Angewohnheit für einen Vampir! 
 
    »Das ist besser, als einen nüchternen zu beißen. Wenn du von ihm trinkst, nimmst du die Prozente über sein Blut auf. Ein Schwips wird dich ein wenig entspannen.« 
 
    »Du hältst mich für überspannt?« 
 
    Jason rieb sich das Ohr. »Ein wenig schon.« 
 
    Sie? Überspannt? Ach woher denn? Erhängt zu werden, um dann später als Vampir zu erwachen, war doch nichts, worüber man sich aufregen musste! 
 
    »Du hast mich umgebracht«, zischte sie aufgebracht. 
 
    »Genau genommen war das …« 
 
    »Halt den Mund! Du hast mich hängen lassen, im wahrsten Sinne des Wortes.« 
 
    »Du hast es überlebt. Also fast …«  
 
    Sie wollte seine Ausreden nicht hören. Sie wollte überhaupt nichts mehr von ihm hören. Also küsste sie ihn, hart und von Hass und Gier erfüllt. 
 
    Aber das merkte er offenbar nicht. Oder er wollte es nicht merken. Ein Kerl wie er nahm alles, was er kriegen konnte, solange es willig war. Sie biss ihn auf die Lippe. 
 
    Und plötzlich schmeckte sie viel mehr als Jason selbst. Metallisch, süß, fast wie dunkler edler Wein. Sein Blut. Das wäre jetzt eigentlich der geeignete Zeitpunkt, um umzukippen oder sich im nächsten Gebüsch zu übergeben. Aber er schmeckte köstlich, und sie wollte noch mehr davon. 
 
    »Amélie …« 
 
    Je mehr er sie von sich fortschieben wollte, umso fester klammerte sie sich an ihn. Sie schlang sogar ihre Beine um seine Hüften. So fest, dass er ächzte. Er presste seine Handflächen gegen ihre Schenkel, und es wäre ihm vielleicht gelungen, ihre Umklammerung und ihre Knochen aufzubrechen, aber er beging einen entscheidenden Fehler. Er schützte nicht seinen Hals. 
 
    Sie fuhr mit der Hand in seine Haare und drückte seinen Kopf zur Seite. Amélie legte ihre Lippen auf die Stelle, an der auch die Blutsauger in den Filmen dem Locken des süßen Blutes folgten und ihre Zähne in den Hals ihrer Opfer bohrten. 
 
    »Amélie, lass das!« 
 
    Ihre Zähne durchdrangen die feste Haut, und was nun folgte, könnte niemals mit einem Drogenrausch mithalten. Es war, als würde sie eine Welle der Glückseligkeit überspülen, sie mit sich reißen und sie im Strudel hochjauchzender Freude drehen. Sie wollte mehr! Mehr von ihm und diesem köstlichen Geschmack. Gierig saugte sie an ihm. Mit jedem Schluck schoss eine neue Welle puren Glücks durch sie. 
 
    Erst als sie gemeinsam auf dem Erdboden aufschlugen und sich ein spitzer Stein in Amélies Knie bohrte, kehrte sie endlich wieder zurück in die Realität. Autsch, tat das weh! 
 
    Vorsichtig rutschte sie herum, um ihr Knie anziehen zu können. Das mochte jetzt vielleicht egoistisch klingen, aber ihr erster Blick galt tatsächlich der eigenen Verletzung. Die offenkundig keine war, denn Amélie sah zwar den Riss in ihrer Hose und auch ein wenig Blut, aber keinen Schnitt in ihrer Haut. 
 
    Seufzend setzte sie sich auf und sah zu Jason hinab. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kopf ein wenig zur Seite gesunken. Zwei dunkle Löcher prangten an seinem Hals, und Amélie befühlte ihr eigenes Gebiss. Ihre Eckzähne waren wesentlich spitzer als sonst. Scheiße, das war sie gewesen! 
 
    Mit einem Satz sprang sie auf die Füße. Dabei trat sie versehentlich auf Jasons Oberschenkel, strauchelte und knallte erneut auf den Boden. Ihr Ellenbogen schrie beleidigt auf, aber vielleicht war es auch sie selbst.  
 
    Erschöpft legte Amélie ihren Kopf auf dem kalten Boden ab und betrachtete Jason. Er rührte sich immer noch nicht. Nicht einmal sein Brustkorb bewegte sich. Er atmete nicht, aber Vampire mussten auch nicht atmen. Pah, dieser Feigling stellte sich tot, um nicht mit ihr diskutieren zu müssen! 
 
    Wenn dieser Mistkerl glaubte, sie würde auf sein Schauspiel hineinfallen, hatte er sich geirrt! Sie presste die Kiefer zusammen und trat Jason gegen die Hüfte. Jason zeigte keine Reaktion. Verdammt, der war gut in seiner Rolle. 
 
    Zähneknirschend stützte sich Amélie auf ihre Arme und robbte näher an ihn heran. Zwei Tropfen Blut glänzten an den Wunden, die sie ihm beigebracht hatte. Sie leckte sich über die Lippen, bevor ihr im gleichen Moment schlecht wurde. 
 
    Sie hatte Blut getrunken! Und als wäre das nicht widerwärtig genug – auch noch sein Blut! Das war der endgültige Beweis: Sie drehte durch! Oder er verarschte sie! Man hatte sie gar nicht getötet! Ha, es gab doch genügend Mittel, um jemanden tot aussehen zu lassen, der gar nicht tot war! Sie war kein Vampir. Die Eckzähne waren ihr während ihrer Bewusstlosigkeit eingesetzt worden!  
 
    Es war schade, dass sie schon immer schlecht darin gewesen war, sich etwas einzureden. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von den runden Löchern in seinem Hals lösen. Zwei winzige Wunden, die ihre Beweisführung zum Einsturz brachten.


 
   
  
 

 Kapitel 12 – Und Hysterie ist doch eine Lösung 
 
    Sie liebte es, in die Stadt zu gehen. Das war toll. So viele Geschäfte. Mit Papa machte es nicht ganz so sehr Spaß. Der wollte immer ganz schnell wieder heim, aber er hatte auch immer furchtbar viel zu tun. Weil er ja so eine gute Spürnase war. Mama nahm sich da mehr Zeit.  
 
    Mit ihrem Vampir war sie jetzt schon zwei Mal in der Stadt gewesen. Und schon ganz oft auf dem Spielplatz. Selbst ihre Mama mochte ihn jetzt. Sie freute sich sogar, wenn er kam. Ihr Papa ebenfalls, auch wenn der manchmal brummig war. Aber er tat nur so. Sie konnte das immer ganz genau an dem lieben Funkeln in seinen Augen sehen. Er sagte auch, dass sie bei ihrem Vampir sicherer wäre als in Fort Kox. Oder Nox. Oder Fox?  
 
    Nur waren die fremden Frauen manchmal störend. Die redeten immer mit ihm, lachten so quietschig laut und ignorierten Amélie. Sie hatte ihn aber zuerst gefunden! Das war ihr Vampir. 
 
    Männer kannte er irgendwie nicht so viele, aber vielleicht hatten die auch Angst vor ihm. Die Frauen nicht. Dann standen sie immer lange da und redeten und redeten. Das war langweilig. Aber die meisten wandten sich irgendwann böse ab, wenn Amélie fragte, ob die Frau schon viele Enkel hätte. Dann fing ihr Vampir an zu lachen, und die gingen weg.  
 
    Amélie sah sich neugierig um. Heute war es ganz schön voll in der Stadt, und alle hatten es eilig. Aber da entdeckte sie einen bunten Aufsteller.  
 
    Sie zeigte darauf und zog an seiner Hand. »Ich mag ein Eis.« 
 
    »Du hattest gerade Pommes«, entgegnete er. »Und einen American. Und einen Schokobrownie.« 
 
    Verständnislos sah sie ihn an. Ja und? American war lecker. Pommes sowieso und Schokobrownies auch. Aber das war alles kein Eis. 
 
    »Wenn du zu dick wirst, muss ich dich doch noch wandeln. Blutdiät macht jeden schlank.« 
 
    »Igitt!« Amélie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Bäh, Blut, das war ekelig. »Ich will ein Eis.« 
 
    Er seufzte. »Gut, meinetwegen.« 
 
    Sie hüpfte an seiner Seite bis zu dem Eiswagen und legte die Hand an die Scheibe. Aber sie war zu klein, um hineinschauen und die Eissorten erkennen zu können. Sie quietschte, als sie hochgehoben wurde, und drückte sich lachend an ihn.  
 
    »Ist das Schlumpfeis?«, fragte sie und deutete auf eine blaue Pampe.  
 
    »Das ist unsere Eissorte Azur«, erklärte der Mann hinter dem Eis. Der hatte aber komische Punkte im Gesicht. So rote wie der Tom vom Ende der Straße. Der wurde dafür immer Pickelgesicht gerufen. 
 
    »Ich will Schlumpfeis!« Amélies Stimme schraubte sich ein wenig in die Höhe.  
 
    »Es ist das gleiche drin, es heißt nur Azurblau.« 
 
    »Schlumpfeis!« Azurblau gab es nämlich gar nicht. Schlumpfeis war so blau, weil das die Schlümpfe machten. Kein Azur. 
 
    »Gut, es ist Schlumpfeis« 
 
    »Du lügerst! Du Pickelgesicht!« 
 
    Ihr Vampir prustete ihr ins Ohr, und Amélie kicherte. Seine Stimme klang ganz tief, als er zu dem Mann mit den Punkten im Gesicht sagte: »Holen Sie Schlumpfeis!« 
 
    Das Pickelgesicht (ob der auch Tom hieß?) riss die Augen auf. Er drehte sich um und ging in das Restaurant dahinter, um kurz darauf mit einem Eimer zurückzukommen, der eine blaue Masse enthielt.  
 
    »Schlumpfeis.« Amélie grinste zufrieden. 
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    Stolpernd kam sie auf die Füße. Sie musste weg. Nur zu wem? Sie konnte kaum nach Hause gehen und ihr normales Leben wieder aufnehmen. Zu Pauline? Nein, zu gefährlich. Was, wenn Amélie von ihrem Blutrausch übermannt wurde? Das Risiko konnte und wollte sie nicht eingehen. 
 
    Dieser verfluchte Mistkerl hatte sie zu einem Vampir gemacht. Um sich anschließend von ihr umbringen zu lassen! Seit wann waren Vampire so dumm? Oder hatte er nicht damit gerechnet, dass sie über ihn herfallen würde? Vielleicht gab es ja einen Kodex, dass der Zögling nicht über den Meister herzufallen hatte. 
 
    Amélie spürte glucksendes Lachen in sich aufsteigen. Er hatte sie gewandelt und ernsthaft geglaubt, sie würde an einen Kodex denken? Sie hielt sich gerade rechtzeitig noch an einem Baum fest, bevor ihre Knie nachgaben. 
 
    Okay, tief durchatmen. Sie durfte jetzt nicht hyperventilieren. Sie durfte sich ihrem Blutrausch nicht ergeben. Sie hatte diesen Obdachlosen nicht ausgesaugt, sie würde auch keinen anderen unschuldigen Menschen aussaugen. Niemals! Himmel, sie würde es ja noch nicht einmal schaffen, ein Tier zu töten. Sie hatte einmal ihrem Großvater beim Schlachten eines Huhns zugesehen. Dieser Anblick verfolgte sie bis heute noch in ihre Träume.  
 
    Enzo! Enzo konnte ihr helfen. Er konnte Blutkonserven besorgen. Schließlich brachten sie damit blutrünstige Vampire auf einen moralisch vertretbaren Weg. Ha! Von wegen Enzos Arbeit wäre Lug und Trug.  
 
    Wieder einmal fasste sich Amélie an den Hals. Das Brennen hatte für einen kurzen Moment nachgelassen, doch es wurde erneut stärker. Dieser verfluchte Strick. Sie hatte doch hoffentlich keinen Abdruck mehr. Sie könnte sich niemals so bei Enzo blicken lassen. Er würde Jason umbringen.  
 
    Ach nein, das konnte er ja nicht, das hatte sie längst erledigt. Erneut bahnte sich das hysterische Gelächter in ihrer malträtierten Kehle an. Mit zitternden Händen durchsuchte sie ihre Hosentaschen nach dem Bündel Geldscheine, das sie immer mit sich trug, seitdem sie zweimal innerhalb einer Woche ihre Handtasche verloren hatte. Sie fand ein paar zerknüllte Euro-Scheine. Immerhin das hatten ihr die Bastarde gelassen.  
 
    Amélie folgte den lauten Motorengeräuschen der Hauptstraße. Sie dröhnten in ihrem Kopf, als würde sie auf der Mittelspur eines Formel-1-Rennens stehen. Wer hatte nur dermaßen laute Automobile erfunden? Wo waren diese verfluchten Elektromotoren, wenn man sie brauchte? Sie würden nicht nur der Umwelt helfen, sondern auch überempfindlichen Vampirohren. Wo sie gerade dabei waren, konnte sie am Auspuff auch gleich einen Filter für Raumduft anbringen. Dieser Gestank war unerträglich. 
 
    Amélie störte sich nicht an dem Pärchen, das sie beinahe über den Haufen lief. Sie wollte einer Fliege ausweichen, und aus dem Schritt zur Seite war ein Platzversatz von gut drei Metern geworden. Ihr schwindelte es von dem plötzlichen Wechsel, und hastig atmete sie tief ein. Ja, sie atmete noch. Erleichtert legte sie die Hand auf die Brust. Dorthin, wo sie ein heftiges Pochen spüren sollte, doch war nichts. Sie schob die Hand weiter nach unten, weiter nach rechts. Ihr Herz! Es schlug nicht mehr. Es war wirklich tot. 
 
    »Soll ich dir helfen?«, fragte ein älterer Herr mit Blutgruppe B, der ihr Gefummel am eigenen Busen wohl missverstand.  
 
    »Hau ab«, erwiderte Amélie nicht sonderlich freundlich und atmete erneut durch. Und stutzte. 
 
    »Halt«, rief sie und packte den Mann am Arm. 
 
    Bevor sich dieser wehren konnte, zog sie ihn an sich und sog erneut tief die Luft ein. Er roch nach Duschbad, Angstschweiß (warum das?) und nach etwas anderem Fauligem … 
 
    »Ich glaube, Sie sind krank. Gehen Sie zum Arzt.« Mit diesen Worten klopfte sie ihm entschuldigend die Schulter (bäh, sie hörte ja seine Knochen knirschen) und würgte. Dieser Mann stank wie eine Packung verfaulter Eier. 
 
    Das war eine sehr dumme Einrichtung der Natur. Vampire bissen also keine Menschen, die todkrank und ohnehin dem Tod geweiht waren. Die Natur war ein egoistisches Arschloch und schien nichts von Win-Win-Situationen zu halten.  
 
    Trotz ihrer Vampirkräfte und der eigentlich damit einhergehenden Schnelligkeit kam es ihr doch wie Stunden vor, bis sie endlich die Bushaltestelle erreichte. Aber wenigstens hatte sie Glück. Just in dem Moment, in dem sie die Haltestelle erreichte, rauschte der Bus heran. Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Gott, war das hell.  
 
    »Hey, wollen Sie einsteigen oder im Stehen weiterpennen?«, brüllte der Busfahrer sie an. 
 
    Stöhnend wankte Amélie in den Bus und klammerte sich an der Halterung neben dem Sitz des Fahrers fest.  
 
    »Betrunkene und Zugedröhnte befördern wir nicht.« 
 
    Wie gern würde sie ihm jetzt die Zähne in seinen Hals rammen und ihm sein köstliches Blut Gruppe Null heraussaugen. Es roch wie schwerer süßlicher Weinbrand. Einer, von dem man schnell einen Kater bekam. Und einen Aufenthalt in Enzos Gefängnis, wenn sie sich nicht zusammenriss. 
 
    »Ich bin nur krank«, erwiderte sie und reichte ihm mit zitternden Fingern das Geld für den Fahrschein. 
 
    »Kotzen sie mir nicht in den Bus«, ermahnte der Busfahrer. »Ihre Augen sehen scheußlich aus. Aber die Grippe, die grassiert, ist auch zum Kotzen. Hatte ich auch, hatte vier Wochen lang anschließend noch eine Bindehautentzündung.« 
 
    Der Blick in den Rückspiegel des Fahrers ließ sie zurückzucken. Ihre Haut war grau, ihre Augen glühten dafür scharlachrot. Gott, sie sah aus wie Satan persönlich. 
 
    Verbissen lächelnd, um nicht Gefahr zu laufen, ihre viel zu großen Eckzähne zu offenbaren, nahm sie das Wechselgeld und die Fahrkarte entgegen und ließ sich schnaufend auf den Sitz hinter dem Fahrer sinken. Niemals hatte sich Sitzen so gut angefühlt. 
 
    Sie spürte das Ruckeln, als sich der Bus in Bewegung setzte und ließ den Kopf auf die Lehne sinken. Die Augen geschlossenen versuchte sie, das Dröhnen des Motors und das Weinen des Kindes hinter ihr zu ignorieren, das so klang, als würde jemand mit einem Nagel über eine Tafel kratzen. Wie hielten Vampire das nur aus? 
 
    Trotz des Lärms musste Amélie es geschafft haben, einzuschlafen, denn erst das scharfe Quietschen des Busses ließ sie hochschrecken. Schlaftrunken sah sich Amélie um. Es war stockfinstere Nacht, doch sie erkannte Einzelheiten, als wäre es hellster Tag. Durch das Fenster hörte sie das Murmeln der Fahrgäste, die noch nicht eingestiegen waren, und irgendwo miaute eine Katze. Ihr Kopf dröhnte unter den Einflüssen, als würde sie nicht im Bus sitzen, sondern geradewegs unter dessen Reifen liegen.  
 
    Müde sah sie auf die Anzeige der Haltestellen und hielt sich an der Handschlaufe fest, um sich auf die Beine zu hieven. Beim nächsten Stopp stieg sie aus. Von hier aus waren es nur fünf Minuten bis zu Enzos Penthouse. 
 
    Die wenigen Passanten, die ihr begegneten, wechselten prompt die Straßenseite. Ja, sie wusste es doch, sie sah scheußlich aus. Kein Alkohol der Welt konnte einen in diesen Zustand bringen und kein Alkohol der Welt konnte diesen auch wieder kitten.  
 
    Wie sollte sie das jemals jemandem erklären? Der Mann, den sie seit Jahren liebte, hatte zugelassen, dass man sie tötete. Dann hatte er sie in einen Vampir gewandelt. Oder war es davor gewesen? Nein, davor. Sie hatte sein Blut getrunken. 
 
    Hach, sein Blut, so köstlich. Verdammt, sie hatte schon wieder Hunger! Nach Blut! Warum konnten Vampire keine feste Nahrung zu sich nehmen? Das machte doch keinen Sinn. Trinken ging doch auch. Wo ging dann die Flüssigkeit hin? Schwitzten sie das aus?  
 
    Merde, sie hätte sich mehr mit Vampiren beschäftigen müssen. Sie wusste erschreckend wenig über deren Funktionsweise. Sie tranken Blut, um nicht zu sterben, und Alkohol. Dieser besänftigte ihren Blutdurst. Ihre Wunden heilten schnell, solange man ihnen keinen Pflock ins Herz rammte. Was passierte dann eigentlich bei abgeschlagenen Gliedmaßen? Nein, das wollte sie nie am eigenen Leib erfahren. 
 
    Was würde sie für eine Crème brulée geben? Niemals wieder Zuckerschocks ohne Ende. Nie wieder dieser salzige Geschmack fetttriefender Frites. Nie wieder Tartes, Eclairs und Macarons. Und nie wieder Schlumpfeis! Dieser Bastard! Und jetzt war er auch noch tot. Das war nur fair.  
 
    Sie erreichte den Protzbau, in dem Enzo sein Penthouse hatte. Sie lehnte sich gegen die Tür. Es knirschte furchtbar, und schon taumelte Amélie in das Treppenhaus.  
 
    Der Lift öffnete die Türen, und sie drückte den Knopf der obersten Etage. Der Aufzug fuhr ratternd nach oben. Himmel, so wie der schepperte, kam der doch nie an! Enzo musste unbedingt morgen einen Elektriker kommen lassen. 
 
    Ihre Knie zitterten ein wenig, als sich die Türen erneut öffneten und sie nach draußen stolperte. Sie wankte auf Enzos Tür zu und drückte die Klingel, bis die grüne Lampe aufleuchte und sie Enzos angepisste Stimme vernehmen konnte.  
 
    »Was zum Henker?« 
 
    »Enzo, ich bin es. Lass mich rein. Es ist was Furchtbares passiert.« 
 
    Konnten Vampire eigentlich heulen? Ihrer Kehle entrang sich trockenes Schluchzen, und selbst das klang nur nach einem Schluckauf. Ihr Hals brannte wie Feuer, und sie spürte das Pochen in ihren Eckzähnen. Wenn Enzo keine Blutkonserven hatte, war sie aufgeschmissen. Was wusste sie, wo die nächste Blutbank war? Und wie man so eine überhaupt überfiel? 
 
    Mittlerweile hämmerte sie mit beiden Fäusten gegen die Eingangstür und hielt prompt inne, als sie die Dellen sah, die sie hinterließ. Sie stöhnte. Himmel, das durfte doch alles nicht wahr sein. Die Bewegung der Überwachungskamera, die sich auf sie richtete, sirrte so laut, dass sich Amélie die Ohren zuhielt. Er sah doch, dass sie es war! Warum trödelte er? 
 
    »Endlich«, jubilierte sie, als ein Klicken ertönte. Amélie drückte gegen die Tür und stolperte in das Innere der Wohnung. 
 
    Enzo kam ihr entgegen. Sein Oberkörper war nackt, aber über der offenen Hose trug er seinen Waffengürtel. »Was soll das Theater?« 
 
    »Ich habe ihn umgebracht!«, platzte Amélie heraus. 
 
    »Wen?« 
 
    »Jason Harris.« 
 
    »Jason Harris …«, wiederholte Enzo langsam. »Jason Harris …. Jason Harris?« 
 
    Hach, Gott, hatte er es endlich mal? 
 
    »Ja, Jason Harris!« Amélies Stimme überschlug sich. »Ich habe ihn umgebracht.« 
 
    »Du?« 
 
    Vielleicht war sie empfindlich, aber sein ungläubiger Tonfall beleidigte sie. »Meinst du, ich bin dazu nicht in der Lage?« 
 
    »Ähm …« 
 
    »Er hat mich in einen Vampir verwandelt, und dafür habe ich ihn getötet. Hast du ein Problem damit? Hätte ich seinen Kopf abschlagen sollen und dir herbringen? Als Beweis?« 
 
    »Er hat dich gewandelt?« 
 
    »Was, glaubst du mir das auch nicht?« 
 
    Abwehrend hob Enzo die Hände. »Als Vampir bist du ohne Frage in der Lage, ihn zu töten.« 
 
    »Als Mensch wäre ich das auch.« Hochmütig verschränkte sie die Arme vor der Brust.  
 
    »Lass uns nicht streiten«, bat Enzo. 
 
    Erstaunt starrte ihn Amélie an. Enzo ließ sonst keine Gelegenheit zum Streiten ungenutzt verstreichen. Machte er sich Sorgen um sie? Amélies Herz schmolz ein wenig, und ein Lächeln eroberte ihre Züge. »Lass uns lieber küssen«, schlug sie vor. 
 
    »Vielleicht mache ich dir erst einmal einen Tee«, erwiderte Enzo eilig, bevor er misstrauisch die Augenbrauen runzelte. »Hast du eigentlich Hunger?« 
 
    Gott, sollte sie ihm sagen, dass sie Hunger hatte? Gerade ging es auch. Sie flüchtete in die Wärme seines Wohnzimmers und machte sich auf seiner Couch so klein wie möglich. Ihr Blick fiel auf Enzos Bar. Scotch! Scotch oder besser hochprozentiger Alkohol beruhigte den Durst, das hatte Jason oft gesagt. 
 
    »Kann ich den Tee gegen das da eintauschen?«, fragte sie und deutete auf die Flaschen mit der goldenen Flüssigkeit. 
 
    »Trink so viel du willst. Ich hoffe nur, du hast nichts dagegen, wenn du heute Nacht auf dem Sofa schläfst. Ich möchte vermeiden, dass du trotz Eisenkraut der Versuchung meines Blutes nicht widerstehen kannst.« 
 
    Unsicher schlang Amélie die Arme um ihren Oberkörper. Der Gedanke daran, den Rest der Nacht allein zu verbringen, bescherte ihr Gänsehaut. Sie würde an Jason denken. Sie würde daran denken, dass sie kein Mensch mehr war. Keine Hoffnung mehr auf einen natürlichen Tod im hohen Alter, indem einfach das Herz versagte. Sie würde nur noch auf brutale Art und Weise sterben können, und dieser Gedanke machte ihr Angst. Sie erinnerte sich noch zu deutlich an das Gefühl, als sich der Strick zuzog und die Hoffnung auf Rettung der Resignation wich. Das wollte sie nicht noch einmal erleben müssen. 
 
    »Nicht weinen«, sagte Enzo leise, und Amélie zuckte zusammen, als sie plötzlich seine Arme um sich spürte. 
 
    »Ich bin ein Vampir«, flüsterte sie. »Ich kann nicht mal richtig heulen.« 
 
    Vielleicht waren nur ihre Tränendrüsen verstopft, aber partout wollten sich daraus keine Tränen lösen. Sie schluchzte nur trocken, als hätte sie eine Nasennebenhöhlenentzündung. Das war doch nicht schön.  
 
    »Schlaf erst mal. Morgen sieht die Welt wieder besser aus.« 
 
    »Willst du nicht wissen, warum er mich gewandelt hat?«, fragte Amélie.  
 
    »Doch, aber ich glaube, ich kann es mir schon denken.« 
 
    Amélie zog ein Kissen an ihre Brust. »Du kannst es dir denken?« 
 
    »Er wollte dich für sich. Und deswegen hat er dich zu einer seiner Art gemacht. Damit du von ihm abhängig bist.« 
 
    Amélie runzelte die Stirn. Das sollte die Erklärung sein? Eifersucht? Jason hatte sie nicht einmal haben wollen. Er hatte doch betont, dass sie sich von ihm fernhalten sollte. Ja, hätte sie nur auf ihn gehört, dann wäre sie jetzt kein verdammter Vampir. 
 
    »Das ergibt keinen Sinn«, erwiderte sie zaghaft. 
 
    »Doch«, entgegnete Enzo. »Du warst nur zu clever, auf ihn hereinzufallen.« 
 
    Amélie brachte es nicht übers Herz. Sie konnte Enzo nicht sagen, dass sie heute aus dem Haus gegangen war, um mit ihm Schluss zu machen. Sie war nicht cleverer als Jason. Sie war diesem Bastard völlig verfallen, und sie war immer noch stinksauer auf ihn! Und jetzt war er tot. Das fühlte sich dermaßen unrealistisch an, dass der Gedanke nicht so recht bei ihr ankam. Jason tot? Unmöglich. Aber sie hatte ihn doch gesehen. Himmel, sie drehte völlig durch.  
 
    »Es ist zwei Uhr nachts. Schlaf jetzt. Lass uns morgen reden«, raunte Enzo an ihrem Ohr. 
 
    Er strich ihr sacht durch die Haare. Sie schmiegte sich ihm entgegen, so gut fühlte es sich an. Als könnte es ein Happy End geben. Er drückte sie auf den Rücken und legte sogar eine Decke über sie. Wann hatte er das letzte Mal ihr gegenüber eine solche Fürsorglichkeit gezeigt? 
 
    Erschöpft kuschelte sie sich in die weichen Kissen. Sie hörte, wie Enzo ins Badezimmer ging. Oje, sie hatte nie das Bedürfnis gehabt, ihm bei gewissen Dingen zuzusehen, geschweige denn, ihm dabei zuzuhören. Als er die Zahnpasta ausspuckte, klang das in ihren Ohren so laut und widerlich, dass sie würgen musste. Immerhin erledigte sich auf diese Weise halbwegs ihr Hunger.  
 
    »Gute Nacht«, hörte sie Enzo auf dem Weg in sein Schlafzimmer leise sagen, und schließlich das Quietschen seines Bettes. Etwa fünf Minuten später setzte das bekannte leise Schnarchen ein, dass sie seit Jahren regelmäßig des Nachts wahnsinnig machte. Trotzdem schaffte sie es, einzuschlafen. 
 
    Dennoch war ihr ein traumloses Schlafkoma nicht vergönnt. Ihr Gehirn und ihr Unterbewusstsein hatten sich gegen sie verbündet. Sie sah Jasons leblose Gestalt mit zwei riesigen Löchern im Hals. Verletzungen, die sie ihm beigebracht hatte. Mit starren leeren Augen blickte er sie an und behauptete, es wäre alles ihre Schuld.  
 
    Amélie fuhr erschrocken hoch. Nun stand Enzo vor ihr, aber offenbar handelte es sich um einen Traum im Traum. Enzo hielt einen Pflock über sie, bereit zum Zustechen. Nein! 
 
    Mit einem lauten Aufschrei krachte Amélie auf den Boden, sodass die Lampen im Raum erzitterten. Sollte sie das nicht wecken? Aber da war immer noch Enzo. Und er hielt den größten Pflock in der Hand, den sie gesehen hatte. Dreimal so groß wie der, den er sonst in seiner Hose mit sich herumzutragen pflegte.  
 
    »Es tut mir leid, Amélie«, sagte Enzo. Nur passten seine Worte absolut nicht zu seiner Mimik. Er sah nicht aus, als würde er etwas bereuen. Im Gegenteil. Er schielte erst auf den Pflock und dann auf ihre Brust. Gütiger Himmel. 
 
    Gerade rechtzeitig drehte sich Amélie zur Seite. Enzo entwich ein Schnaufen, als er mit der Spitze des Pflockes sein teures Parkett zerschrammte. Amélie rappelte sich auf und stieß mit der Schulter gegen den Glastisch. 
 
    Knirschend brach eine Ecke der Tischplatte ab, und Amélie hielt sich stöhnend die Schulter. Welchen Sinn ergab es, dass Vampire durch Mauern rennen konnten, wenn sie sich dabei alles brachen? Die Natur hatte eindeutig wieder einmal nicht mitgedacht! 
 
    »Warum tust du das?« Amélie hechtete hinter das Sofa.  
 
    Doch Enzo stürzte hinter ihr her. »Du bist ein Vampir!« 
 
    »Ja und?« 
 
    »Nichts und!« 
 
    Das war seine Begründung? Er jagte sie mit einem Pflock durch sein Wohnzimmer, weil sie ein Vampir war? 
 
    »Aber ich bin ein braver Vampir. Ich halte mich an Blutkonserven.«  
 
    Zumindest war das der Plan, allerdings schien Enzo davon nicht beeindruckt. Amélie stöhnte, als er nach seiner Waffe griff und auf sie anlegte.  
 
    »Du hast seltsame Vorstellungen von einer liebenden Beziehung«, kreischte Amélie.  
 
    Sie musste hier raus, so schnell wie möglich. Sie wollte auf die Tür des Wohnzimmers zu rennen. Das tat sie auch. Aber mit einer Geschwindigkeit, die sie schwindeln ließ. 
 
    Sie konnte nicht mehr bremsen. Die Tür raste in Sekundenschnelle auf sie zu, und mit einem enormen Knall krachte Amélie hindurch. Ihre Vorderseite fühlte sich an, als wäre sie explodiert. Ihre Nase schmerzte, ihr ganzes Gesicht, die Hände, die sie zum Schutz ausgestreckte hatte. Zitternd lag sie auf den Boden. Ein großer Holzsplitter ragte aus ihrer Handfläche und ihr wurde einmal mehr übel. Wenn sie weitermachte, nahm sie Enzo die Aufgabe ab, sie zu pfählen. 
 
    Plötzlich spürte sie eine Hand in ihrem Nacken. Ein eiserner Griff, der sie erst nach oben riss und sie dann zur Seite schleuderte. Sie könnten schwören, die Wand bekam eine Delle, nämlich dort, wo sie mit dem Rücken dagegen knallte. Im nächsten Moment segelte Enzo mit einem unterdrückten Schrei an ihr vorbei. War ihr Superman zur Hilfe geeilt? 
 
    Mühsam rappelte sie sich auf die Beine und taumelte Richtung Ausgang. Was sie dort sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Ja, sie würde bestimmt gleich auf Enzos Couch aufwachen. Das musste so sein, denn das ergab alles keinen Sinn. Sie träumte den größten Schwachsinn aller Zeiten. Sie ließ sogar Tote wiederauferstehen. Wie sonst sollte man sich erklären können, dass Enzo gerade von Jason verprügelt wurde? 
 
    Der Pflock lag zerbrochen zwischen den Splittern der Tür. Enzos Kiefer erschien völlig verschoben, Blut tropfte aus seinem Mundwinkel. Wie eine Puppe rutschte er die Wand hinunter und kippte zur Seite. Ein kleines Fellknäuel schoss heran, beschnupperte den Bewusstlosen, hob voller Verachtung das Bein und pinkelte Enzo an.  
 
    Amélie stolperte zurück, als sich Jason zu ihr umwandte. Es waren nicht die scharlachroten Pupillen, die ihr Angst machten, sondern die Wut in seinem Gesicht. Kein Grinsen, keine sichtliche Freude darüber, jemanden verprügeln zu dürfen, kein dummer Spruch über ihren Zustand, ihre Blödheit oder die Auswahl ihrer Lover. Nur zwei spitze Eckzähne, die er bleckte, dass selbst der böse Wolf den Schwanz einziehen würde.  
 
    Sie wich lieber einen großen Schritt zurück. »Du bist tot.« 
 
    »Das hättest du wohl gern!« 
 
    Nein, das hätte sie nicht gern. Okay, doch ein bisschen, aber … also … nicht wirklich. Himmel, war das kompliziert. 
 
    »Aber ich habe dich umgebracht«, beharrte Amélie störrisch.  
 
    »Der Versuch war ziemlich stümperhaft gewesen.« 
 
    Bevor Amélie den Mund zu einer Schnute verziehen konnte, stand Jason schon neben ihr. Oh, sie brauchte eine sehr gute Ausrede. Sie rang die Hände. »Es lag vielleicht daran, dass ich dich eigentlich nicht töten wollte. Nur bestrafen.« 
 
    »Bestrafen? Dann bin ich ja jetzt wohl an der Reihe, dich zu bestrafen.« 
 
    Oh, oh … Unsicher starrte Amélie seine Beißerchen an. Das würde wehtun … 
 
    Enzo stöhnte, und sie konnte das Knacken seiner Knochen hören, als er sich bewegte. Zur Abwechslung fand sie es sinnvoller, nicht zu protestieren, als Jason sie am Handgelenk mit sich zog.


 
   
  
 

 Kapitel 13 – Vielleicht ist das Vampirleben doch nicht so schlecht 
 
    Amélie ignorierte die anderen Kinder. Sie kreischten und lachten, stießen sich gegenseitig beiseite und bewarfen sich mit Dreck. Sie saß lieber am Sandkasten und presste das hellbraune Gebröckel in Förmchen. 
 
    Ihr Vampir ließ sich neben ihr nieder, und auf dem makellosen Schwarz seiner Hose setzten sich die ersten Sandkörner ab. Eine Gruppe Jungen veranstaltete gerade einen Wettbewerb, wer zuerst die Spitze der Kletterspinne erreichte. Amélie lehnte sich an den Vampir, der einen Arm um sie legte.  
 
    Wenn er da war, mochte sie gar nicht mit den anderen spielen. Die waren doof und plärrten wegen allem. Ob sie hinfielen oder nicht hinfielen, oder wenn ihnen einfach nur langweilig war. Aber trotzdem fühlte sie sich manchmal ein wenig einsam.  
 
    »Warum spielst du nicht mit den anderen?«, fragte er. Sie liebte seine sanfte Stimme.  
 
    »Sie finden mich seltsam. Die lachen, wenn ich von Vampiren rede«, sagte Amélie bedrückt und hieb gedankenverloren die Schaufel auf den höchsten Turm ihrer Burg.  
 
    »Das ist, weil sie zu wenig wissen.« 
 
    »Aber warum wissen sie nichts von Vampiren?« Das war doch nicht so schwer. Es gab Vampire, sie tranken Blut, sie konnten schnell rennen und sie waren lieb. 
 
    »Weil nur wenige Ausnahmen etwas über Vampire wissen. Es dürfen nicht viele Menschen wissen, dass Vampire überhaupt existieren.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Amélie zweifelnd. 
 
    »Weil die Menschen vor allem Angst haben, was stärker ist als sie. Zuerst hätten sie Angst, dann würden sie versuchen, die Gefahr zu bekämpfen. Weil sie annehmen, dass wir grundsätzlich alle böse sind.« 
 
    »Aber ihr seid nicht böse«, protestierte Amélie. Vampire waren nicht böse. Sie waren anders, aber nicht böse. Er würde ihr nie etwas tun, das wusste sie. Was war daran bitte schön böse? 
 
    Er lächelte sie an und strich ihr über die Haare. »Du bist etwas Besonderes, genauso wie dein Vater. Ihr wisst über Vampire Bescheid, aber ihr verurteilt sie nicht.« 
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    Hilflos stolperte sie hinter Jason her, der sie mit sich zerrte, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Warum rannte der so? Und warum war er so lebendig (falls man das von einem Vampir behaupten konnte)? 
 
    »Warum bist du nicht tot?«, rief sie. 
 
    »Ist es das, was dich am meisten wurmt?« 
 
    »Die Antwort könnte dich verunsichern«, wich Amélie seiner Frage und dem Laternenmast aus, gegen den sie beinahe geknallt wäre. 
 
    Er wurde nicht einmal langsamer, als sie stolperte und das Gleichgewicht verlor, sondern zog sie weiter. Nur mühsam kam sie wieder auf die Beine. Hinter sich hörte sie Peppis Gebell. Der arme Hund kam doch kaum hinterher. Jason rannte, als würde er fürchten, Amélie könnte sich losreißen, bevor er sie in einen Keller sperrte. Oder in seine Höhle schleifte.  
 
    Sollte sie glücklich sein, dass er ein Vampir und kein Neandertaler war und damit der Schlag mit der Keule ausblieb? Der Blick, den er ihr zuwarf, wirkte alles andere als paarungswillig. Stattdessen schleuderte er sie beinahe gegen eine Mülltonne, als er mit ihr um eine Häuserecke rauschte.  
 
    »Ich hoffe für dich, das war nur ein Versehen«, maulte Amélie und drückte sich näher an Jason, bevor er sie noch an einer Hauswand entlangschrammte.  
 
    »Träum weiter.« 
 
    »Ich weiß nicht, wo dein Problem liegt«, schnappte Amélie. Gut, das war gelogen. Sie hatte eine Menge Theorien, aber welche traf zu? Jason bewies, dass Männer unglaublich leicht zu manipulieren waren. 
 
    Er blieb stehen und starrte sie an, als würde er überlegen, ob er sie erst in den Hals und dann in den Hintern beißen solle oder andersherum. Vorsichtshalber drückte sie sich gegen die Mauer. Jasons Stimme vibrierte, und damit klang er wie ein tollwütiger Hund. Nur, dass er sicher nicht ihr Bein rammeln, sondern abreißen würde.  
 
    »Warum läufst du als Vampir zu einem Vampirjäger?« 
 
    »Falls du es vergessen hast, Enzo ist mein Freund. Der würde mich bestimmt heiraten!« 
 
    »Ach, und der Pflock war der Ersatz für den Ring, weil er gerade keinen zur Hand hatte, als du ihm verkündest hast, dass er dich zu heiraten hat, oder was?« 
 
    Pah, Enzo würde niemals auf das Thema Heiraten mit einem Mordversuch reagieren, er war nicht so ein feiger Hund wie Jason! Er hatte nur ein erhebliches Problem mit Vampiren. Aber bei dieser Diskussion konnte sie im Moment nur verlieren. 
 
    Sie lenkte ein wenig versöhnlicher ein. »Ich hatte nicht damit gerechnet.« 
 
    »Ist auch sehr unwahrscheinlich, dass ein Vampirjäger einen Vampir umbringen will!« 
 
    »Hör auf zu brüllen.« 
 
    »ICH BRÜLLE NICHT!« 
 
    Allein von dem Echo klingelten Amélies Ohren. Der kläffende Hund vergaß kurzerhand seinen Text, und auch sonst schien die Straße sehr viel stiller als zuvor. Winselnd drückte sich Peppi an Jasons Bein und starrte sie mit seinen dunklen Augen vorwurfsvoll an. Hey, sie war nicht für seinen Tinnitus verantwortlich! 
 
    »Wohin hätte ich sonst gehen sollen?«, protestierte Amélie wesentlich leiser. »Ich dachte, du wärst tot.« 
 
    »Zu Héctor, zu Pauline, meinetwegen auch in ein Obdachlosenheim, aber doch nicht zu einem Vampirjäger.« 
 
    Für ihre Begriffe brüllte er im Übrigen immer noch. Hatte er keine Angst, dass ihn jemand hören konnte? 
 
    »Glaubst du, ich will dich noch einmal sterben sehen?«, fragte Jason. 
 
    Moment! Löste das beharrliche Fiepen jetzt schon Halluzinationen aus? Hatte er das wirklich gesagt? 
 
    »Hör auf, so dämlich zu grinsen!«, knurrte Jason.  
 
    Amélie schlug die Hände auf ihre Wangen und zog die Mundwinkel nach unten, aber sie rutschten immer wieder nach oben. »Dann stört es dich, wenn ich sterbe?« 
 
    Kopfschüttelnd drehte sich Jason herum und marschierte in die Dunkelheit. Peppi sprang ihm hinterher und schnüffelte an dem Streichholz, das sein Herrchen fallen ließ, bevor er sich wieder an seine Fersen heftete. Auch Amélie folgte dem Glühwürmchen, dem Ende des Glimmstängels, der zwischen Jasons Lippen steckte.  
 
    Sie konnte nichts dagegen tun, sie grinste immer noch. Sie war ihm also doch nicht völlig egal. Ihr untotes Herz sang gerade »Can you feel the love tonight«. Okay, Liebe sah eindeutig anders aus, das konnte Jason sicher besser, aber im Moment war sie froh, wenn niemand versuchte, sie umzubringen.  
 
    Jason führte sie zu einem schwarzen Audi. Er öffnete den Wagen, und Amélie teilte sich den Beifahrersitz mit dem Hund. Während der Fahrt sagte Jason kein Wort, es sei denn, er versuchte, mit ihr über Rauchzeichen zu kommunizieren. 
 
    Eine halbe Stunde später ließen sie die letzten Häuser der Stadt hinter sich und nach einer weiteren halben Stunde fuhr Jason von der Landstraße ab, um einem Feldweg zu folgen. Schließlich kamen sie vor einem kleinen Haus zum Stehen.  
 
    Es sah gemütlich aus, aber bei Jason hätte sie vielmehr mit einer schneeweißen Villa gerechnet, umgeben von einem Zaun aus schönen Frauen im Bikini, von denen er sich immer eine ins Bett holte, wenn ihm gerade danach war. Stattdessen duckte sich auf der grünen Wiese ein steinernes Landhaus mit einem schiefergrauen Dach und blauen Fensterläden. 
 
    Sie stieg aus und folgte Jason in den kleinen Flur, der schließlich im Wohnzimmer endete. Es sah gemütlich aus. War das sein Haus? Sicher war sich Amélie nicht. Offenbar kannte sie den Besitzer zu wenig, um es mit Sicherheit sagen zu können. 
 
    Nirgends hingen oder standen Familienbilder. Dafür sah sie mehrere Regale mit Büchern, dazu einen Fernseher. Ein Sofa und zwei Sessel waren die einzigen Sitzgelegenheiten, und für ihre Begriffe sah das Sofa nicht so aus, als ließe es sich bequem darauf schlafen. Bitte, lass ihn noch ein Gästezimmer haben. 
 
    »Ich habe kein Gästezimmer. Entweder du schläfst hier oder bei mir im Schlafzimmer.« 
 
    Der Hund sah sicherlich intelligenter aus, als sie in diesem Moment.  
 
    »Keine Sorge. Ich werde doch keine vergebene Frau verführen. Die Liebe deines Freundes war nicht zu übersehen. Warum sollte ich das zerstören wollen?«, schob er süffisant hinterher.  
 
    Ha! Er war eifersüchtig. Oder immer noch beleidigt über den versuchten Mord, den sie an ihm verübt hatte.  
 
    »Ich würde sagen …«, sprach Amélie gedehnt und verschränkte nervös die Finger ineinander. »Dass er mich umbringen wollte, stellt wohl die Lösung der Beziehung dar.« 
 
    »Die meisten Männer sind wenigstens so clever, mit dem Mord an ihrer Frau bis nach der Hochzeit zu warten, damit sie etwas erben.« 
 
    Mit diesem dummen Spruch ließ er sie im Wohnzimmer stehen und stieg die Treppen hinauf. Sein Hund flitzte ihm hinterher. Die Pfoten kratzten über den Teppich, mit dem die Stufen wohl bezogen waren, und wenn sich ihr vampirisches Gehör nicht täuschte, machte es sich der Hund soeben in Jasons Bett gemütlich! Ach verdammt, machte sie es eben wie der Hund.  
 
    Unsicher stieg Amélie die schmale Wendeltreppe nach oben. Der Hund lag tatsächlich sichtlich zufrieden auf dem Fußende des Bettes. 
 
    Jason kam aus einem anderen Raum, in dem Amélie das Badezimmer vermutete, und schälte sich aus seinem Sakko, seinem Hemd und, oje, seiner Hose.  
 
    »Gefällt dir, was du siehst?« 
 
    Wenn er mit ihr flirten wollte, sollte er seinen Tonfall ändern. Er klang immer noch, als würde er ihr die sieben Plagen an den Hals wünschen – an einem Tag.  
 
    »Wo ist denn der Jason Harris hin, der sich von nichts und niemanden aus der Ruhe bringen lässt?«, fragte Amélie schnippisch.  
 
    »Du hast ihn kaputt gemacht.« 
 
    »Das wäre wirklich bedauerlich. Ich habe meinen eigenen Tod, eine kaputte Beziehung und einen weiteren Mordversuch zu verkraften. Ich dachte, ich kann auf dich zählen, und dass du mich tröstest!« 
 
    Dass er die Augen verdrehte, damit konnte sie leben. Aber nicht damit, dass er sich jetzt seelenruhig ins Bett legte, die Arme hinter dem Kopf verschränkte und die Augen schloss. Ach ja, vorher machte er das Licht aus, sodass sie im Dunkeln stand. Und damit auch alles dafürsprach, dass er sie nie wieder anrühren würde, begann der Hund zu schnarchen.  
 
    Warum legte er dermaßen viele andere Frauen flach, küsste sie bei jeder Gelegenheit und stellte sich jetzt an, als wäre er Priester? 
 
    Missmutig setzte sich Amélie auf die freie Betthälfte. Immerhin konnte sie ihn auch ohne Licht sehr gut erkennen. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen Atemzügen und die dünne Decke betonte sehr geschickt, was er eigentlich zu verbergen suchte. Sie mochte seine Statur. Sie war nicht bullig, sondern schlank und muskulös. Eine bei der man keine Angst haben musste, zerquetscht zu werden, wenn man mal unten liegen wollte.  
 
    Sie war vermutlich die einzige Frau, die er völlig unangetastet ließ, obwohl sie das Bett teilten. Der verdammte Mistkerl bot ihr ja noch nicht einmal die Möglichkeit, Nein zu sagen. Das war frustrierend. Aber es lenkte sie ein wenig von dem Unwohlsein ab, das sich in ihrer Magengrube breitmachte. Dunkelheit versprach Schlaf. 
 
    Aber im Schlaf würde sie bestimmt nur wieder von wilden Träumen verfolgt. Von Bildern, die sie nicht sehen wollte. Sie wollte nicht abschalten. Wenn sie sich entspannte, würde sie die Erinnerungen verarbeiten müssen. Sie fröstelte. Toll, jetzt war sie gleichzeitig frustriert und ängstlich. 
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    Frustriert? Frustrierend war es, wenn man versuchte zu schlafen und die ganze Zeit angestarrt wurde. Oder nein, das eigentlich Frustrierende war, dass er sie vor Wut immer noch am liebsten erwürgen wollte. Wut passte nicht zu ihm. Zumindest keine lang anhaltende. Üblicherweise gab es Tote, wenn er wütend wurde. Der einzige Tote war der Obdachlose im Park gewesen. Aber der zählte nicht. 
 
    Jason hatte sich an ihm genährt, um die Kraft zurückzuerlangen, die ihm Amélie in ihrem Rausch genommen hatte. Jetzt hatte er zwar keinen Hunger mehr, aber er war immer noch unbefriedigt. In mehr als in einer Hinsicht. 
 
    Deswegen war er gegen die Ehe. Es hieß doch: Viel Streit, Probleme, die man allein nie hätte, und keinen Sex. Wenn es so weit war, dass Peppi mehr Sex mit Stuhlbeinen hatte, als er im richtigen Leben, konnte man ihm gleich den Pflock in die Brust rammen.  
 
    Er hörte das Knarren des Bettes, als das Gewicht, das darauf lastete, sich erheblich verringerte. Und er hörte ihre Schritte.  
 
    »Du bleibst hier«, knurrte er warnend in die Dunkelheit.  
 
    »Ich will unten schlafen.« 
 
    »Du bleibst hier.« Unten würde sie nur abhauen. Vielleicht zu ihrer Freundin, aber da würde ihr Vampirjäger als Erstes nachsehen. 
 
    Erneut hörte er ihre Schritte, aber diesmal kamen sie wieder näher. Das Bett sank leicht ein, als sie sich darauf niederließ. Braves Mädchen. Oder doch nicht so brav, denn im nächsten Moment schwang sie sich über ihn. Sie streckte sich auf ihm aus und schmiegte den Kopf in seine Halsbeuge. 
 
    Der Himmel stehe ihm bei. Ob sie wusste, was sie damit anrichtete? Wenn ja, dann war es ihr egal, denn nur wenige Momente später wurden ihre Atemzüge tiefer und ruhiger. Sie war eingeschlafen. Einfach so, und das obwohl sie ihm Begehren vom Feinsten bescherte, sobald sie sich im Schlaf auch nur ein wenig bewegte.  
 
    Er hasste diese Frau. Sie ließ ihn ernsthaft dafür büßen, dass er ihr verboten hatte, nach unten zu gehen. Aber was redete er sich ein? Er liebte sie. Sie bescherte ihm einen Schock nach dem anderen, und er liebte sie dafür. Es wäre nur sehr hilfreich, wenn sie aufhören würde, ständig bösartigen Männern in die Arme zu laufen. Einschließlich ihm. Er war der denkbar schlechteste Umgang für sie.  
 
    Nur mühsam fand er in einen Schlaf, der von Träumen geprägt war, die sowohl eine sterbende, als auch eine nackte und willige Amélie beinhalteten. Man konnte sich aussuchen, was frustrierender war, und doch konnte er ihr nicht böse sein. Ihr Wimmern tat ihm in der Seele weh, als sie sich in schlechten Träumen wand und ihn damit weckte. Er streichelte ihren Rücken, hielt sie im Arm und redete leise auf sie ein, bis sie aufhörte, um sich zu treten, und er wieder einnickte.  
 
    Der nächste Morgen empfing ihn nicht mit sanftem Vogelgezwitscher, sondern mit Geräuschen, die darauf schließen ließen, dass jemand seine Schubladen durchsuchte.  
 
    Das Schaben von Holz auf Holz ließ ihn sich herumwälzen. Amélie lag weder auf noch neben ihm. Peppi war ebenfalls fort, er hörte das Tapsen seiner Pfoten in der unteren Etage und das Bummern eines Balls. Dieser Hund war bestechlicher als jeder chinesische Zollbeamter.  
 
    Jason rollte sich aus dem Bett, schlüpfte in Hemd und Hose und ging auf nackten Sohlen nach unten. Immerhin hatte sie nebenbei aufgeräumt. Die Bücher auf der Kommode im Flur standen sorgfältig im Bücherregal, und die Hemden, die er in der Küche und in den anderen Räumen verstreut hatte, lagen im Wäschekorb.  
 
    Mitten in seinem Wohnzimmer saß Amélie. Sie trug eines seiner Shirts und sortierte mit fahrigen Bewegungen seine CDs alphabetisch sortierte. Sie hob den Kopf, und ihre Augen strahlten in einem satten Rot. Ah, sie hatte Hunger.  
 
    »Räumst du immer auf, wenn du Hunger hast?«, fragte Jason.  
 
    Amélie sprang auf die Beine und kaute hektisch an ihrem Fingernagel herum. »Es bringt mich gleich um. Es ist schlimmer, als wenn man dringend aufs Klo muss. Nur tut’s im Hals und nicht in der Blase weh.« Sie riss den Kopf nach oben, als es an der Tür klingelte. »Blut! Ich rieche Blut!« 
 
    Peppi rannte kläffend hinter der hungrigen Amélie hinter her. Beide donnerten gegen seine Eingangstür, bevor Amélie sie aufriss. Der arme Postbote. Wie bedauerlich. 
 
    Er hatte ihn gemocht. Es krachte fürchterlich im Flur. Eine Mütze schlitterte über den Boden, und einen Aufschrei später war von Jasons treuem Briefzusteller nur noch ein klägliches Gurgeln zu hören.  
 
    Jason folgte den jämmerlichen Geräuschen. Amélie hielt den Postboten an der Kehle gepackt und drückte ihn gegen die Wand. Die Beine des Mannes strampelten haltlos in der Luft. 
 
    »Nein«, schrie Amélie auf und ließ ihn fallen. Er sank zu Boden und wimmerte entsetzt, während Amélie die Arme um ihren zitternden Leib schlang.  
 
    »Komm schon, bring es zu Ende«, forderte Jason. 
 
    Inmitten der verstreuten Briefe drehte sich Amélies Opfer herum und versuchte, davonzukriechen. Er schrie auf, als ihn Jason am Kragen packte und seinen Hals unter Amélies Nase hielt.  
 
    »Wenn du ihn nicht tötest, werde ich es tun, und dann war sein Tod vergebens«, sagte Jason strenger.  
 
    »Nein! Und du wirst ihn nicht anrühren!«, protestierte Amélie, und im nächsten Moment warf sie sich mit aller Macht gegen ihn. 
 
    Jason rückte keinen Millimeter, noch entließ er den armen Kerl aus seinen Fängen. Dieser heulte auf, als sich ihm Jason zuwandte und seine Zähne zu einem überaus freundlichen Lächeln bleckte.  
 
    »Du wirst niemanden etwas von dem erzählen, was hier geschehen ist, hast du mich verstanden?«, mahnte Jason. »Du willst doch sicher die Geburt deines Kindes erleben; und sollte ich herausfinden, dass du tratschst, wird es noch vor dem ersten Blick auf die Welt Halbwaise.« 
 
    Stammelnd und nickend schwor der verstörte Postbote alles, was ihm Jason abverlangte, taumelte nach draußen und fiel in seiner Panik mit dem Fahrrad zweimal ins Gebüsch.  
 
    »Und du«, damit wandte sich der Vampir Amélie zu, die prompt zurückzuckte. »… sagst mir jetzt, wie du gedenkst, deinen Hunger zu stillen.« 
 
    Hätte er nur nicht gefragt. Bisher hatte Peppi für den König des perfektionierten Hundeblicks gehalten, beziehungsweise sich selbst, wenn er flirtete. Zur Abwechslung selbst einmal Opfer dieses Blickes zu werden, war ungewöhnlich.  
 
    »Du hast nicht zufällig Blutkonserven?« 
 
    Jason legte den Kopf in den Nacken. Der einzige Vampir, den er jemals gewandelt hatte, und sie stellte sich an wie ein Kalb, das nicht wusste, wie das mit dem Säugen funktionierte. »Ja, habe ich«, erwiderte er mit einem tiefen Seufzen. 
 
    »Oh, Jason, ich liebe dich«, jauchzte Amélie und schlang die Arme um ihn.  
 
    »Das ist ja meine größte Befürchtung«, murmelte Jason. Und der Grund für all seine Probleme. Weil er nicht gegen eine Frau ankam, die nicht nur in ihn verliebt, sondern auch völlig verrückt war. Und er dachte, Cecile wäre eine Plage.  
 
    Jason löste sich aus der Umarmung und marschierte in die Küche. Amélie tapste hinter ihm her. Jason öffnete den Kühlschrank, in welchem ordentlich gestapelt mehrere Blutkonserven lagen. Amélie würgte, und Jason rieb sich die Nasenwurzel.  
 
    »Nimm eine, sonst hol ich den Postboten zurück.« 
 
    Es überraschte ihn, dass Amélie keinerlei Protest von sich gab und stattdessen mit spitzen Fingern einen Blutbeutel herauszog. 
 
    »Ich dachte, du ernährst dich nicht von Blutkonserven?«, fragte sie. 
 
    »Doch, manchmal. Dann, wenn ich gerade niemanden umbringen will und auch keine Lust auf die Jagd habe. Dann strecke ich mit Blutkonserven.« 
 
    Amélie hob den Blutbeutel unter ihre Nase und schnüffelte daran, bevor sie das Gesicht verzog. Aber kaltes Blut aus einem Plastikbeutel war immer noch besser, als einen Menschen zu beißen. »Warum kann ich mich nicht nur davon ernähren?« 
 
    »Weil Vampire nun einmal dazu bestimmt sind, frisches Menschenblut zu trinken. Trinkst du kaltes oder gar Tierblut, wirst du schwächer, und irgendwann hast du deinen Hunger auch nicht mehr unter Kontrolle, und du fällst auf offener Straße Menschen an.« 
 
    Amélie seufzte. »Aber in Büchern funktioniert das auch. Da muss kein Vampir einen Menschen töten.« 
 
    »Ja, weil die Leser sonst zu heulen anfangen, und ihre romantische Vorstellungen von kuschligen Spitzzähnen in sich zusammenbrechen.« 
 
    »Ich werde keinen Menschen beißen«, schnaubte Amélie. Trotzig schob sie die Lippe vor, bevor sie sich auf selbige biss. »Au«, jammerte sie und wischte den Tropfen Blut fort, der sich dort gebildet hatte. 
 
    Mit sichtlichem Widerwillen schob sie sich den Plastikbeutel ein Stück in den Mund und biss probeweise darauf herum. So lange, bis sich ihre Eckzähne durch den transparenten Kunststoff bohren. Sie riss erschrocken die Augen auf und versteifte sich. 
 
    Doch bevor sie das Zeug wieder ausspucken konnte und damit seine Küche versaute, war Jason bei ihr und hielt ihr Mund und Nase zu. Mit einem Ruck riss er sie zu sich heran und ignorierte ihre Gegenwehr. Vampire brauchten keine Luft zum Atmen, doch der Reflex hörte niemals auf. Und so auch bei Amélie. Schnell schluckte sie, und als er sie losließ, schnappte sie hektisch nach Luft. Sie verzog angewidert das Gesicht.  
 
    »So abscheulich?«, fragte Jason.  
 
    »Nein, so unfassbar berauschend. Das ist beängstigend.« 
 
    »Das ist normal.« 
 
    Amélie schüttelte den Kopf. So heftig, dass jeder normale Mensch ein Schleudertrauma davontragen würde. »Nein! Es ist beängstigend. Ich mochte Blut noch nie und jetzt liebe ich es. Und das alles nur wegen dir. Und jetzt nimm mich, verflucht noch mal, in den Arm, das bist du mir schuldig!« 
 
    Äh … wie bitte? Verblüfft tat Jason wie ihm geheißen und legte seine Arme um Amélie. Die presste sich fest an ihn und schloss die Augen.  
 
    »Du riechst so gut.« 
 
    Oje, dabei hatte er heute noch nicht einmal geduscht.  
 
    »Du riechst mein Blut«, brummte Jason.  
 
    »Küss mich«, bat sie ihn. Normalerweise gäbe es für ihn bei dieser Aufforderung kein Halten mehr. Küssen, routiniertes Ausziehen und ein paar vergnügliche Stunden im Bett. Aber diesem Weib war zuzutrauen, dass sie ihn nur wieder erneut mit halb offener Hose wegschicken würde. Aus seinem eigenen Haus.  
 
    »Sag bloß, du hast mir all das angetan und willst mich nicht mal küssen.« 
 
    Bevor Jason einige Argumente einfielen, die diese Behauptung zugleich widerlegten und untermauerten, schob sie sich näher an sein Gesicht heran. Ja, er wollte sie küssen, aber diese Frau legte ihm dann im gleichen Atemzug einen Ehering an. Damit schlug man selbst Berufskiller in die Flucht.  
 
    Sanft und federleicht spürte er ihre Lippen auf seinen. Sie schmeckte nach Blut, aber vor allem nach der wunderschönen jungen Frau, die sie war.  
 
    »Mir fällt gerade ein, dass ich immer noch eine Strafe für dich offen habe«, knurrte Jason leise. 
 
    »Oh, Gott sei Dank, ich dachte schon, ich hätte dich kaputt gemacht«, seufzte Amélie und legte ihre Arme um seinen Hals. »Oder dass du mich nicht schön findest.« 
 
    Hatte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank? Wie kam sie auf solchen Unfug? Sie war vielleicht nicht die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte, aber sie war die Frau, die ein Verlangen in ihm anrührte, das über Sex hinausging. Obwohl Sex ein sehr guter Anfang wäre. Die Götter sollten ihm beistehen. Sie schaffte es allein mit einem Kuss, dass er alle Befürchtungen über Bord warf.  
 
    »Wer hat mich den mit einem ›Au revoir, Hase‹ weggeschickt?«, fragte Jason und küsste sachte ihren Hals.  
 
    »Da war ich noch kein Vampir«, erwiderte Amélie versonnen. »Jetzt bin ich einer, also kann ich mich auch durch die Weltgeschichte vögeln.« 
 
    Mit einem Ruck beendete Jason seine Küsserei und sah ihr in die Augen. »Wie bitte?« 
 
    »Das gehört zum Vampirsein dazu, oder nicht?«, fragte Amélie. Ihre Hände stahlen sich unter sein Hemd und sorgten für leichte Schauer.  
 
    »Eigentlich nicht«, erwiderte er mühsam konzentriert. »Ich dachte, du wolltest heiraten?« 
 
    Könnte bitte eine höhere Macht diese Frau verfluchen? Jetzt fing er schon selbst mit diesem Thema an.  
 
    »Ja, aber du willst ja nicht. Und Enzo bringt mich lieber um. Also kann ich auch den Lebensstil entwickeln, den du pflegst. Du siehst ja glücklich damit aus. Also schlafe ich erst mit dir, als Nächstes vielleicht mit dem Märchenprinzen von Héctors Ball … und dann mal sehen, wer mir so über den Weg läuft«, erwiderte Amélie und küsste ihrerseits seinen Hals. 
 
    Er blickte nicht mehr durch. Wirklich nicht. Gestern wollte sie heiraten. Heute wollte sie der freien Liebe frönen. Dass er nicht mehr mitkam, lag bestimmt nicht nur an ihrer Hand in seiner Hose. Hatte der Sauerstoffmangel sie beim Sterben nachhaltig geschädigt? Ach verflucht, wen störte es? Sie massierte Dinge an ihm, die eindeutig nicht zum Denken geeignet waren, egal wie viel Blut sich dort staute.  
 
    Jason küsste sie lieber erneut, mit dem Verlangen, das sie in ihm schürte. Er wollte sie, seit sie ihn mit verqueren Fragen gelöchert hatte. Ihre Haare waren zerzaust gewesen, der Puls nervös schlagend, die Hände aufgeschrammt und sie hatte klobige Turnschuhe getragen. Kurz gesagt: Das blanke Gegenteil seines üblichen Beuteschemas. 
 
    Er hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon gewollt, dann auf dem Ball und jetzt wollte er sie noch mehr. Er wollte mehr von den sanften Berührungen ihrer Finger, die ihm das Hemd von den Schultern streichelten, und er wollte jeden Zentimeter der Haut küssen, die er freilegte, als er ihr das Shirt über den Kopf zog. Jason packte ihren Hintern und hob sie hoch, um sie in sein Schlafzimmer zu tragen. 
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    Wow, wenn das die Belohnung für das Austrinken eines Blutbeutels gefolgt von ein wenig Gejammer und Genörgel war, dann würde sie die nächste Blutbank bis zum letzten Tropfen ausplündern. 
 
    Amélie schlang ihre Beine um Jasons Hüften. Keine Ahnung, wie er schaffte, küssend und mit geschlossenen Augen den Weg zur Treppe zu finden. Aber sie stießen nur einmal gegen einen Türrahmen. Immer wieder küsste sie ihn, und ihre Finger wanderten nach unten, strichen über die Beule in seine Hose, und das Knurren, das er dabei ausstieß, ließ das Kribbeln zwischen ihren Beinen nur noch heftiger werden. 
 
    Sie hatte noch nie über mangelnde Erregbarkeit klagen können, aber am liebsten hätte sie ihn auf der Treppe vergewaltigt. Auf der ersten Stufe zappelte sie, bis er sie loslassen musste, und packte seine Hand.  
 
    »So geht’s schneller«, sagte sie und zog Jason im Sprint die Treppe hinauf. Sie stieß die Tür auf, die gegen die dahinter liegende Wand knallte, aber immerhin war sie nicht durch sie hindurch gekracht.  
 
    Amélie packte Jason am Gürtel, um ihn hinter sich herzuziehen, und sprang auf das Bett. Leise keuchte sie auf, als sich Jason über sie beugte und mit den Lippen ihren Hals entlangfuhr. Zu der Leidenschaft kam der unbändige Wunsch hinzu, er möge sie beißen. Doch so sehr sie sich ihm auch entgegendrückte, er küsste nur brav ihre Schulter. 
 
    Frustriert seufzte sie auf und genoss im gleichen Moment seine Hände, die sie aus der Hose schälten. Mit jeder Berührung jagte er einen Schauer durch ihre Nervenenden. Vampirsex unter Starkstrom, daran könnte sie sich gewöhnen.  
 
    Gierig berührte sie ihn an jeder Stelle, die sie erreichen konnte. Mit einem Schubs legte sie Jason auf die Seite und griff nach seiner Hose. Weg das Ding! 
 
    Seine Unterhose flog gerade hinterher, da hatte er seine Finger bereits in ihrem Höschen. Bevor sie ihn auf die gleiche Weise berühren konnte, rückte er von ihr ab und zog sie an sich, sodass sie mit dem Rücken zu ihm saß. 
 
    »Wie war das mit der Strafe?«, fragte er leise an ihrem Ohr. Dem Arm um sie gelegt, hielt er sie fest an sich gedrückt, während er einen Finger in sie hineinschob. 
 
    Wohlig stöhnte sie auf und presste sich an ihn.  
 
    »Komm schon, du hast noch mehr«, bettelte sie und damit meinte sie verflucht nochmal nicht seine Finger. »Lass mich noch mehr leiden.« 
 
    »Was sagt man?« Jason lachte. 
 
    Der Mistkerl machte sich lustig! Und streichelte unbeirrt ihren empfindlichsten Punkt.  
 
    »Bitte!«, stöhnte sie. 
 
    »Falsch.« 
 
    Wieso falsch? »Bitte« war immer das Lösungswort! 
 
    »Sesam öffne dich?«, fragte sie und presste sich noch ein wenig mehr an ihn. Vielleicht, wenn sie vom Bett schubste, konnte sie ihn auf dem Boden nehmen … 
 
    »Auch falsch.« 
 
    »Du bist ein göttlicher Liebhaber, du verdirbst mich für alle anderen Männer, und ich bete den Boden an, auf dem du gehst?« 
 
    Diese Antwort war wohl ebenfalls nicht die richtige. Jason drückte sie auf die Bettdecke und schob ihre Schenkel auseinander, um sie dort inbrünstig zu küssen. Er saugte, küsste und leckte, dass es ihr mehr als einen Aufschrei entlockte. 
 
    »Warum nur den Boden?«, fragte er nach einer Weile. 
 
    »Was?!« 
 
    »Warum du nur den Boden anbetest.« 
 
    »Okay, dann eben dich!«, stöhnte sie.  
 
    Dieser Mann machte sie völlig verrückt. Scheiß auf den Boden! Mit aller Macht warf sie sich ihm entgegen. Die Decke rutschte, genauso wie Jason und Amélie. Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem Boden und sie auf ihm. Endlich! 
 
    Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht ließ sich Amélie auf dem gefallenen Jason nieder und genoss seine feste Umarmung, als er sich aufsetzte und die Arme um sie legte. Sachte begann sie sich zu bewegen, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus fand, der in ihr ein schier unglaubliches Feuer schürte. 
 
    Sex mit einem Mann, den man liebte, stellte alles in den Schatten. Nicht nur, dass Jason sie unentwegt reizte, sein Knurren klang auch wie Musik in ihren Ohren. Sie krallte sich in seinen Rücken, in seine Haare und schrie laut auf, als endlich das geschah, wonach sie sich am meisten gesehnt hatte. 
 
    Ein kleiner stechender Schmerz breitete sich an ihrem Hals aus und riss sie in eine Welt, die nur noch aus Fühlen bestand. Jasons starke Arme, seine Zähne, die ihre Haut durchbohrten und dieses wahnsinnige Gefühl verursachten, und letztendlich die begierige Leidenschaft, die ihr einen Höhenflug vom Feinsten bescherten.  
 
    Vielleicht war das Vampirleben doch nicht so schlecht.


 
   
  
 

 Kapitel 14 – Willst du meine angetraute Irre sein? 
 
    Auf ihrem Hocker balancierend stand Amélie am Fenster. Sie sah hinaus auf den grünen Garten und die Straße vor ihrem Eingangstor. Ihr Lieblingsvampir (gut, sie kannte nur einen) stieg soeben aus einem schwarzen Pick-up mit langer offener Ladefläche. Da passte prima ein Pony drauf.  
 
    Er war gerade auf dem Weg zum Haus, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte und er sich abwandte. Hey, wo wollte der hin? Er wollte doch zu ihr, und sie war hier. In der Küche.  
 
    Kurz überlegte sie. Sie könnte ihm nachlaufen. Vielleicht wollte er nur kurz jemanden besuchen. Aber ihre Mama hatte gesagt, sie dürfe nicht allein raus, ohne Bescheid zu sagen. Aber ihre Mutter war im Garten. Ihr Bescheid zu sagen würde zu lange dauern. Also stand das schon mal nicht infrage. Sie würde auch gleich wieder da sein. Sie wollte nur wissen, was er machte.  
 
    Sie nahm Knautschi fest in den Arm, damit er nicht zurückblieb, und schlich sich leise zur Eingangstür. Diese quietschte ein wenig, als Amélie sie öffnete, aber da war sie auch schon draußen und lief über den Kiesweg zum Gartentor. Auch dieses quietschte, und Amélie sah sich um, aber ihre Mama rief nicht nach ihr. 
 
    Sie schob sich durch das Tor. Ihr Vampir bog am Ende der Straße ab, und Amélie rannte, so schnell sie konnte, hinter ihm her. Zum Brüllen fehlte ihr die Luft, aber sie wollte ihn ja verfolgen. Da brüllte man nicht. Hatte sie im Fernsehen gesehen.  
 
    Sie stoppte vor dem Eingang eines schmalen Durchlasses. Die Häuserwände waren hier mit bunten Farben beschmiert, und allgemein war dieser Durchgang nicht sehr sauber. Auch heute stank es da ein wenig. Sie mochte diese Gasse nicht. Die war meist ein wenig dunkel, und ihre Mama hatte auch gesagt, dass sie solche Orte lieber meiden sollte. Aber er war doch dort hineingegangen. Also konnte es kaum so schlimm sein, oder? 
 
    Sie konnte nichts erkennen, doch das Knurren und Krachen schüchterte sie ein. So hatte er geknurrt, als dieser Hund sie verfolgt hatte. Ob da wieder ein Hund war? 
 
    Erneut krachte es, und sie zuckte zurück. Jetzt hörte sie ein schleifendes Geräusch, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Das war wie in einem der Filme, die ihr Papa immer heimlich guckte, wenn sie im Bett war.  
 
    Aber sie wollte zu ihrem Vampir! Ihren Teddy drückte sie fest an sich, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Schritt für Schritt wagte sie sich näher und lächelte erleichtert, als sie ihn erspähte. Ha, sie hatte es gewusst, er war hier.  
 
    Ein anderer Mann lag am Boden, während sich der Vampir über ihn beugte.  
 
    »Was machst du da?«, fragte Amélie neugierig.  
 
    Er fuhr herum. »Was zum Teufel machst du hier?«  
 
    Unwillkürlich setzte sie einen Schritt zurück und riss die Augen auf. Seine Stimme klang sonst nie so scharf, wenn er mit ihr redete. Und was versteckte er hinter seinem Rücken?  
 
    »Ich hab dich gesehen und bin dir hinterher«, verkündete sie unsicher. »Schläft er?« Mit diesen Worten deutete sie auf den anderen Mann, der am Boden lag. War das nicht furchtbar unbequem? 
 
    »Amélie …« 
 
    Sie ließ zu, dass er sie hochhob, und nutzte die Gelegenheit, sich an ihn zu klammern. Nur so zur Sicherheit. 
 
    »Tu das nie wieder. Folge mir nie wieder.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Amélie. 
 
    »Weil ich Dinge mache, die du jetzt nicht verstehst und für die du mich irgendwann verurteilen wirst.« 
 
    »Nein, das glaube ich nicht«, protestierte Amélie ernst. Gut, sie wusste noch nicht einmal, wie verurteilen genau funktionierte, aber niemals, niieeemals, würde sie das tun. »Ich hab dich lieb.« 
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    Zufrieden schmiegte sie den Kopf in seine Halsbeuge. Noch immer lagen sie auf dem Boden, aber Amélie konnte sehr gut damit leben. Jason stellte eine ausgesprochen bequeme Matratze dar. 
 
    »Jetzt weiß ich, warum ich nicht so sehr auf Sixpacks stehe. Eine Wampe, auf der man liegen kann, ist viel bequemer«, seufzte sie leise.  
 
    »Und ich habe schon überlegt, wie ich dir beibringen soll, dass du aussiehst, als wärst du schwanger«, erwiderte Jason trocken und lachte, als Amélie ihn spielerisch gegen die Schulter boxte. 
 
    Prompt verlor sie das Gleichgewicht und rollte von ihm herunter. Au, verdammt! Ihr Kopf machte schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Bettgestell, und ihr Blick fiel auf die Kisten, die Jason unter seinem Bett versteckte.  
 
    »Uh, sind da bizarre Sexspielzeuge drin?«, fragte sie. 
 
    »Nein.« 
 
    »Alte Fotos?« 
 
    »Nein.« 
 
    Neugierig schob sie den Deckel einer Kiste nach oben und ließ ihn prompt wieder fallen, als Jason sie in die Seite zwickte.  
 
    »Au!«, protestierte sie.  
 
    »Hör auf zu schnüffeln!« 
 
    »Ich bin Journalistin. Schnüffeln macht achtzig Prozent meiner Arbeitszeit aus und ist zufällig auch ein Hobby von mir.« 
 
    »Zum Teufel mit dieser Frau, ich brauch was zu trinken.« Stöhnend hievte sich ihr gepeinigter Liebhaber auf die Beine. 
 
    Hey, was gab es da zu Jammern? Sie schnüffelte wenigstens in seinem Beisein! Andere Frauen durchsuchten heimlich die Badschränke ihrer Geliebten. Da durfte sie auch unter seinem Bett wühlen. Badschränke waren ohnehin langweilig.  
 
    Amélie hörte Jason die Treppe hinunter in die Küche gehen. Seine Schritte dröhnten in ihren Ohren, als wäre er eine U-Bahn, die eine Steintreppe hinunterratterte. Gott, wie hielten Vampire nur diesen Lärm aus? 
 
    Den Kopf unter das Bett zu stecken, dämpfte wenigstens ein wenig den Lärm des Glases, das er fester als nötig auf den Tisch stellte und schließlich mit einer Menge füllte, die eindeutig über dem Normalmaß lag. Er war nicht der erste Mann, den sie zum Trinken verleitete. Wenn Jason meinte, der Teufel hätte sie geschickt, hatte er nicht einmal unrecht. Irgendjemand musste ja für die Alkoholiker auf der Welt zuständig sein.  
 
    Amélie schob den Deckel einer Kiste herunter und fand … Bettwäsche. Autsch, wie langweilig. In der zweiten Kiste gammelten alte Kassetten. Bands, an die sie sich nur noch vage erinnern konnten. Sie gähnte und nieste prompt.  
 
    Doch nicht einmal die Spinne, die zwischen der zweiten und dritten Kiste ihr Netz gebaut hatte, hielt Amélie von ihrer Arbeit ab. Vorsichtig nahm sie das Krabbeltier und setzte es aufs Fensterbrett. Dort hatte es immerhin einen schönen Ausblick.  
 
    Erneut schob sich Amélie unters Bett und hob neugierig den Deckel der letzten Kiste. Was sie dort zu sehen bekam, zog ihr buchstäblich die Schuhe aus. Sie schreckte hoch und schlug sich den Kopf an dem Bett. Stöhnend hielt sie sich den Hinterkopf, und es lag gewiss nur an dem dumpfen Schmerz, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. 
 
    Jason hatte tatsächlich ihre alte Spieluhr aufgehoben. Die Spieluhr, die er ihr einige Wochen vor seinem Verschwinden geschenkt hatte. Die Spieluhr, die sie nach der Beerdigung voller Wut, Enttäuschung und Hass in den Fluss geworfen hatte. Weil der einzige Vampir, dem sie vertraute, eines Tages nicht mehr aufgetaucht war. Er hatte versprochen, immer für sie da zu sein. Und dieses Versprechen hatte er gebrochen. 
 
    Als sie sich nach ihm sehnte, war er nicht da. Sie hatte vergebens die Straßen nach ihm abgesucht. Sie war von zu Hause weggelaufen, um ihn zu suchen, und hatte dann weinend in den Armen ihrer Eltern gelegen. Als ihre Mutter krank wurde, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die ruhige sanfte Stimme ihres Vampirs zu hören, die mehr Heimat für sie gewesen war als ihr Elternhaus. Und als ihre Mutter die Nachricht erhielt, sie hätte die Krankheit überstanden, hätte sie diese Freude zu gern mit ihm geteilt. Sie hatte gebetet, Wunschzettel geschrieben, versprochen, die Bibel zu lesen, wenn ihn Gott nur wieder zu ihr zurückschickte. 
 
    Aber nichts geschah. Als sie sich erneut vor einem Hund erschrak, war es ein Fremder, der sie beschützte. Als ihr Vater starb, waren es ihre Mutter und Pauline, die sie am Grab ihres Vaters stützten. Und als ihre Mutter erneut krank wurde und ihrem Vater himmelwärts folgte, blieb ihr nur noch Pauline. 
 
    Jason hatte versprochen, sie und ihre Familie zu beschützen. Vor Krebs konnte man niemanden behüten, aber er war auch nicht da gewesen, als ihren Vater eine Kugel im Rücken traf. 
 
    Sie zog die Nase hoch und drehte dann die Spieluhr herum. Vorsichtig drehte sie an der Schraube und ließ sie schließlich los. Erst knackte die Spieluhr, dann ertönte blechern »Es war einmal im Dezember«.  
 
    Ein Lied, an das sie sich so oft erinnert hatte. Sie hatte abwechselnd auf den Füßen ihres Vaters und Jasons gestanden, wenn sie versuchten, ihr Walzer beizubringen. Ihre Mutter hatte sich vor Lachen den Bauch gehalten. Das Lied hatte sie immer begleitet. In ihren Träumen, in Momenten tiefster Traurigkeit, in denen sie sich einfach nur jemanden wünschte, der sie in den Arm nahm. So wie jetzt. 
 
    Amélie schrak zusammen, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Jason, der zu ihr unter das Bett gekrabbelt war. Er zog sie in seine Arme und knurrte leise, als er sich ebenfalls den Kopf am Bett stieß.  
 
    »Warum bist du gegangen?«, fragte Amélie leise.  
 
    »Um euch zu beschützen.« 
 
    Wie lächerlich war das denn bitte? Amélie stemmte sich gegen seine Umarmung, um ihn anzusehen. »Ein beschissener Plan.« 
 
    Jason seufzte leise. »Noch bevor ich dich kennengelernt habe, habe ich mich nach einer langen Auszeit wieder an den Geschäften der Mafia beteiligt. Zwangsläufig begannen sich die Strukturen zu verschieben. Ich besaß Casinos, Hotels, und bis auf manchen Auftragsmord und ein wenig Kunsthehlerei war ich sogar relativ ehrlich. Auch wenn die Polizei sicherlich anderes behaupten würde. Aber ich ließ mir nichts gefallen.« 
 
    Er zog sie erneut in seine Arme, bevor er weitererzählte. »Rule Ménard besaß den größten Bezirk in Paris, wenn es um Drogen ging. Die Hauptumschlagplätze lagen in seinem Revier. Er hatte praktisch alle Polizeibeamten entweder gekauft, oder er erpresste sie. Dass er keine Pressekonferenzen hielt, war das Einzige. Sonst gab er sich kaum Mühe, sein Treiben zu verstecken. Neben Drogen betrieb auch Menschenhandel. Kennst du das? Jemand, mit sehr viel Geld, sucht sich jemanden aus, den er zu gerne haben möchte und bestellt ihn?« 
 
    »Wie die osteuropäischen Ehefrauen?«, fragte Amélie verdutzt. 
 
    Seine Lippen strichen über ihre Schläfe und jagten ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. »Nein. Wer bestellt wurde, wurde aus seinem Leben gerissen und entführt, um dann nicht eine Ehe in einem hübschen Haus zu führen, sondern um mit Haut und Leben demjenigen zugehören.« 
 
    »Okay.« Hart schluckte sie. Sie mochte lieber nicht darüber nachdenken, was mit denjenigen geschah. Wie viele Vermisste vielleicht gar nicht von einem Wildfremden ermordet worden waren, sondern in dessen Keller gesperrt.  
 
    »Aber was …?« 
 
    »Du wurdest bestellt.« 
 
    »Was?! Ich war noch ein Kind!« 
 
    »Pädophilie. Deine Jugend war einer der Gründe.« 
 
    Ein kalter Klumpen bildete sich in ihrem Bauch. Jemand wollte ein sechsjähriges Mädchen?  
 
    »Wer?« 
 
    »Keine Sorge, er ist tot.« Atemlos starrte sie ihn an. Hatte Jason den Kerl umgebracht? »Hast du …?« 
 
    »Ja. Und weil ich ohnehin die Beherrschung verlor, als ich davon hörte, brach ich Rule Ménard jeden verfluchten Knochen seinem Leib und erledigte seine Familienplanung oder überhaupt seine Fähigkeit, jemals wieder Sex zu haben.« 
 
    Erschüttert hielt Amélie den Atem an. »Warum hast du ihn nicht getötet?« 
 
    »Weil er ein Hexer ist, und wenn man Hexer tötet, dann verlassen sie nicht nur mit einem Knall diese Welt, sondern hinterlassen auch einen Fluch für denjenigen, der sie tötet. Darauf hatte ich keine Lust. Ich machte lieber sein Leben zu einem unbefriedigenden Fluch. Und gab damit einen meiner größten Schwachpunkte preis, und der heißt nun einmal Amélie Denaux. Ich bat eine Hexe, dafür zu sorgen, dass er dich niemals finden oder erkennen kann, selbst wenn du vor ihm stehst. Aber das hieß auch, dass ich dir nicht mehr nah kommen konnte, um ihn nicht versehentlich zu dir zu führen.« 
 
    »Aber warum hast du mich nicht selbst beschützt?« 
 
    »Amélie …«, sagte Jason leise. »Ein Vampir kommt nicht gegen einen Hexer an. Zumindest kam ich nicht gegen ihn an. Jeder Versuch, ihn aus der Ferne von jemand anderem töten zu lassen ging schief. Irgendwann hat er sich abgesetzt. Er hat Paris verlassen. Der größte Schutz für dich war, nicht mehr auffindbar zu sein.« 
 
    »Und jetzt?«, hauchte Amélie. »Bin ich jetzt immer noch dein größter Schwachpunkt.« 
 
    »Du bist der Nagel zu meinem Sarg.« 
 
    Frustriert boxte Amélie ihn in die Seite.  
 
    »Okay, okay, dann eben der letzte Adrenalinstoß auf dem Weg in den Wahnsinn.« 
 
    »Geh weg«, motzte Amélie.  
 
    »Du bist die Frau, die ich am meisten liebe.« 
 
    Gerade wollte sie ihn erneut boxen, wahlweise kneifen oder ihn aus lauter Frust in den Hals beißen, da hielt sie inne.  
 
    »Bist du high?« 
 
    »Ich wünschte, ich wäre es.« 
 
    Misstrauisch beäugte sie ihn. Er grinste nicht. Was eher ungewöhnlich war, denn er grinste immer. Vor allem, wenn er sich über sie lustig machte. Meinte er es also ernst?
»Du verarschst mich doch.« 
 
    »Was würde mir das bringen? Sex hatten wir schon.« 
 
    »Noch mehr Sex?« 
 
    »So gut bist du nun auch nicht.« 
 
    Sie zielte mit der Spieluhr in sein Gesicht, doch Jason war schneller. Er riss ihr das Spielzeug aus der Hand und stellte es auf den Boden. Durch die Erschütterung, oder vielleicht war die Spieluhr einfach nur überrascht, spielte sie erneut die Melodie von »Es war einmal im Dezember«. 
 
    »Mit welcher Frau prügelt man sich schon unter einem Bett?«, fragte Jason.  
 
    »Mit einer völlig Wahnsinnigen?« 
 
    »Korrekt.« 
 
    Na toll. Es war zwar nett, nicht ständig gesagt zu bekommen, dass man einen tollen Hintern hatte, aber das war das grausigste Kompliment aller Zeiten.  
 
    »Und welche Bezeichnung passt zu mir?«, setzte Jason seine Fragerunde fort. 
 
    »Arrogant, misogyn, dauerhigh, ohne jegliche Gehirnzelle, völlig durchgeknallt.« 
 
    »Langsam sauer …« 
 
    »Bockig.« 
 
    »Leidend« 
 
    Pah, leidend. Wer so grinste, litt nicht. »… völlig wahnsinnig. Ach verdammt!« 
 
    Sie konnte nicht anders. Jasons Lachen war ansteckend. Versuchte sie noch, ihre zuckenden Mundwinkel hinter ihrer Hand zu verbergen, wurde das völlig überflüssig, als sich das Lachen in ihr lautstark Bahnen brach. Nackt, umgeben von Staub und Wollmäusen wälzte sie sich gackernd auf dem Boden.  
 
    »Du machst mir doch nur solche Komplimente, weil du nicht willst, dass ich den gleichen Lebensstil an den Tag lege wie du.« 
 
    Sie strich sich eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht und kicherte, als Jason sich über sie beugte. Seine Lippen verteilten kleine Küsse auf ihrer Stirn, auf ihren Wangen und kitzelten sie, bis sie quietschte.  
 
    »Aber ich werde es trotzdem tun«, verkündete sie sinnierend. »Erst noch ein, zwei Tage mit dir, dann such ich vielleicht diesen Märchenprinzen …« Als ob sie das tun würde, aber träumen durfte man doch wohl? 
 
    »Heirate mich«, raunte Jason. 
 
    Sie verschluckte sich an einer Wollmaus und begann zu husten. »Du solltest staubsaugen.« 
 
    Sogar ein Vampir bekam doch hier unten Staublunge.  
 
    »Ist das ein Nein?«, forschte Jason. Seine Finger strichen über ihren Bauch, und trotz der begrenzten Höhe hier unten, schob er sich tatsächlich noch über sie.  
 
    »Wie war noch mal die Frage?« 
 
    Die dichten Wimpern verdeckten seinen Blick, als er die Lider senkte. Er seufzte theatralisch. »Das war keine Frage, sondern eine Aufforderung. Leider fehlt mir die Zeit, diese auf einen Elefanten zu tätowieren und ihn in meine Auffahrt zu stellen.« 
 
    Sprachlos starrte sie ihn an. Sie hatte sich nicht verhört, oder? Er wollte sie heiraten, nur weil sie nicht sonderlich ernst in Betracht zog, einfach so zu sein wie er? 
 
    »Heirate mich.« Er sagte es noch mal. Ohne Elefant, aber mit einem Ernst in der Stimme, der jedes afrikanische Wildtier überflüssig machte.  
 
    Sein Blick machte sie sprachlos. So sanft wie die Finger, die mit einer ihrer Haarsträhnen spielten, und wie die Lippen, die über ihre Schulter wanderten. Seufzend bog sie sich ihm entgegen. 
 
    »Ich würde auch so Ja sagen«, flüsterte sie und keuchte auf, als seine andere Hand die Innenseite ihrer Schenkel streichelte. Deutlich spürte sie seine Freude (natürlich war es Freude und nicht einfach Geilheit), die sich gegen ihre Hüfte drückte.  
 
    »Das heißt dann aber kein Sex bis zur Hochzeitsnacht«, forderte sie nun.  
 
    »Netter Versuch«, lachte Jason und küsste sie. So innig und begehrlich. Ein Kuss, der das Feuer in ihr erweckte und die Sehnsucht nach seinen Berührungen.  
 
    »Gut, dann eben viel Sex, bis zur Hochzeitsnacht«, korrigierte sie sich. 
 
    Alles andere hätte nur zur Folge, dass ihn vor den Augen des Standesbeamten und noch während des Ja-Wortes flachlegen würde.  
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    Tatsächlich sollte er seiner Putzfrau den Lohn kürzen, wie Jason einige Zeit später feststellte. Er hatte bereits in den unmöglichsten Stellungen und an den absurdesten Stellen Sex gehabt, aber inmitten in einer Horde Staubmäuse, das war neu. Aber immerhin waren sie nicht so anhänglich wie Sand. Es gab nichts Schlimmeres, als mit einer Sandburg im Hintern aus dem Rausch der Leidenschaft zu erwachen.  
 
    Da brachte er lieber den Matratzenrost von unten zum Quietschen. Oder Amélie. Andere Frauen stöhnten um der pornografischen Stimmung willen, Amélie quietschte ihren Höhepunkt ehrlich begeistert hinaus und war beleidigt, als er seinen vor lauter Lachen verpasste.  
 
    »Ich bin dir noch einen schuldig«, murmelte sie schläfrig in seinem Arm.  
 
    »Die Verzinsung wird dir gefallen«, erwiderte Jason und stupste sie an, damit sie sich endlich unter dem Bett hervorbequemte.  
 
    So nett es hier unten war, er lag doch lieber auf seiner Matratze als darunter. Er packte Amélie und legte sie auf das Bett, wo sie sich vergnügt räkelte, seine Decke an sich riss und zufrieden schnurrend die Augen schloss. Darum hatte er sich nie eine Katze angeschafft. Sie schnüffelten, sie requirierten ungefragt gemütliche Einrichtungsgegenstände und schliefen dann so ein, dass man garantiert keinen Platz mehr im Bett hatte.  
 
    Sachte strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ruhig und gleichmäßig hob und senkte sich ihr Brustkorb unter ihren Atemzügen. Er küsste sie auf die Stirn, worauf sie sich murrend auf die andere Seite drehte.  
 
    Er konnte selbst kaum fassen, was er getan hatte. Er hatte sie aufgefordert, ihn zu heiraten. Aber es ging noch schlimmer: Während er auf ihre Antwort wartete, war er so nervös wie vor seiner ersten Jagd als Vampir gewesen. Völlig hilflos, die Situation zu seinen Gunsten zu beeinflussen, und mit der Angst, zu scheitern. Als könnte ihn ihre Ablehnung vernichten und ihm das Herz brechen. 
 
    Doch als sie zustimmte, war es für ihn das höchste Glück gewesen. Als wäre er wieder ein Mensch. Ein Mensch mit einer begrenzten Anzahl an Lebensjahren, nicht zum Morden genötigt, nicht von Einsamkeit geplagt, egal wie schön die Frau neben ihm war. Als wäre er wieder ein Mann von Mitte zwanzig, der zwar gerne flirtete, aber wusste, dass er irgendwann einmal eine Frau heiraten und mit ihr Kinder zeugen würde. Kinder, die dann ihre Tage erhellten, wenn die Liebe vielleicht ein wenig einrostete.  
 
    Peppi folgte ihm auf leisen Pfoten, als er die Treppe hinunterging und eine Flasche mit grüner Flüssigkeit aus seiner Küche holte. Er setzte sich auf die Stufe vor seiner Haustür und stellte die Flasche neben sich ab. Er würde nichts lieber tun, als sich hemmungslos mit Absinth betrinken, und doch widerte ihn der Gedanke selbst an. Peppi legte den Kopf auf sein Knie und schloss die Augen, als Jason ihn kraulte. 
 
    Er hatte sie gefragt, ob sie ihn heiratete, und es war der größte Fehler seines Lebens. Heiraten passte nicht zu ihm. Nicht zu seinem Charakter, nicht zu seinem Job, nicht zu dem Risiko, das er jeden in seiner Umgebung aussetzte. Er würde sie nicht nur enttäuschen, er brachte sie damit auch in Gefahr. Sie war schon einmal entführt und getötet worden. Allein die Vorsehung hatte sie gerettet.  
 
    Es war ein Fehler gewesen. Er konnte sie nicht heiraten. Er war kein braver Ehemann. Er war zwar der beste Freund, den man haben konnte (wenn er jemand wirklich mochte), aber das änderte nichts daran, dass er ein Verbrecher war. Jede Frau mit Verstand würde ihn hassen. 
 
    Aber sie hasste ihn ja noch nicht einmal dafür, dass er für ihren Tod und ihre Wandlung verantwortlich war. Er hatte keine Ahnung, nach welchen Gesichtspunkten Amélie ihre zauberhafte Welt in gut und schlecht einteilte. Sie war erstaunlich, in jeder Hinsicht. Sie war es früher schon gewesen und sie war es heute noch. Heute sogar noch sehr viel mehr, denn heute vernebelte nicht mehr die kindliche Naivität ihren Geist. Oder doch? Wollte sie ihn nur heiraten, weil es das war, was sie als Kind gewollt hatte?  
 
    Er stöhnte leise. Wenn es das war, dann konnte er sie erst recht nicht heiraten. Nicht, weil es sein Ego nicht verkraftete, sondern weil er sie dann nicht nur vor anderen schützen musste, sondern vor sich selbst. 
 
    Tammo Ostenson würde nicht zögern, ihm alles zu nehmen, wenn er nur die Gelegenheit dazu erhielt, und alle anderen würden ihm dafür Beifall spenden. Und wenn sie nicht Tammo in die Hände fiel, dann einem anderen. Es reichte zu sehen, wie sich andere in seiner Branche abmühten, ihre Frauen und Kinder zu schützen. Und nicht selten misslang es.  
 
    Jason lehnte den Kopf gegen die Mauer und spürte die Kälte des Steins. Vielleicht war das die Lösung des Problems. Tammo wollte alles? Also sollte er auch alles bekommen und daran ersticken.  
 
    Jason stand auf, was Peppi mit einem beleidigten Kläffen kommentierte. Doch Jason griff nach seinem Telefon und wählte Jeremys Nummer.  
 
    »Ich habe vergessen nach den Namen zu fragen, aber ich habe einen Plan, wie wir Tammo Ostenson und die Vampirjäger von Enzo Brubier gleichzeitig loswerden«, sagte er zu Jeremy, bevor dieser auch nur ein Wort von sich geben konnte.  
 
    »Du hast einen Plan?«, wiederholte Jeremy trocken. Ein wenig mehr Begeisterung wäre nicht schlecht.  
 
    »Ja.« 
 
    »Ist er gut?« 
 
    »Er ist vor allem dreist und setzt die Dummheit unserer Gegner voraus.« 
 
    »Na dann kann ich ja aufhören, mir Sorgen zu machen«, erwiderte Jeremy sarkastisch. »Was hast du vor?« 
 
    »Ich werde heiraten.« 
 
    Jeremy hustete am Ende der Leitung so grausig, dass sich ein Lungenarzt gruseln würde. »Du willst was?« 
 
    »Heiraten!« 
 
    »Das wird Ostenson und Brubier sicherlich so unvorbereitet treffen, dass sie vergessen, dass sie dich eigentlich umbringen wollen.« 
 
    Jason verdrehte die Augen. »Spar dir den Spott. Ich werde heiraten, aber ich werde noch während der Trauung sterben.« 
 
    »Ich weiß ja, dass du es nicht mit dem Heiraten hast, aber dabei zu sterben, halte ich für übertrieben. Oder mag dich deine Braut nicht leiden?« 
 
    Wenn Amélie ihn hassen würde, wäre alles wesentlich einfacher. Dann wäre sie überhaupt nicht in Gefahr. Jason kraulte Peppi gedankenverloren den Bauch. »Ich denke schon, dass sie mich mag. Das ist ja das Problem!« 
 
    »Ich versteh’s nicht …« 
 
    »Weil du nicht zuhörst!« 
 
    Jeremy schnaubte abfällig. »Wer ist deine Braut?« 
 
    »Amélie Denaux.« 
 
    »Ich denke, sie hat mit dir Schluss gemacht.« 
 
    Jason stöhnte auf. »Wir waren überhaupt nicht zusammen! Aber jetzt ist sie ein Vampir. Und wir hatten Sex …« 
 
    »Das erklärt natürlich alles.« 
 
    »Ich hatte dabei eine gewisse Regung.« 
 
    »Das sollte auch sein. Sie würde sonst als Nächstes einen Artikel über deine mangelnde Standfestigkeit schreiben.« 
 
    »Ich habe ihr gesagt, dass sie mich heiraten soll!« 
 
    Man sollte von einem Vampir und einem langjährigen Mitarbeiter ein wenig mehr Haltung erwarten können. Denn dem Krachen und dem darauffolgenden unterdrückten Fluchen nach zu urteilen, war Jeremy soeben das Telefon aus der Hand gefallen. 
 
    »Du hast also in deiner Geilheit einer Frau einen Heiratsantrag gemacht und hast keine bessere Idee, als dich durch Sterben vor einer Ehe zu retten?« 
 
    Wenn es andere sagten, klang es noch erbärmlicher, als es sich ohnehin schon anfühlte. Aber sein Plan war so gut, dass er diesen ungern aufgeben wollte. Er mochte bescheuerte Pläne. »So ungefähr.« 
 
    »Du könntest mit ihr Schluss machen.« 
 
    »Dann würde sie mir auch nur nachlaufen, und bei ihrem Glück, Tammo genau in die Arme.« 
 
    »Wie heroisch, dass du dich deswegen gleich umbringst«, spottete Jeremy. 
 
    »Kauf dir einen Anzug und Linett ein hübsches Kleid. Ihr werdet meine Trauzeugen sein.« 
 
    »Aber …«, ächzte Jeremy, bevor er sich räusperte. »Und wann soll die Sause steigen?« 
 
    »Übermorgen.« 
 
    »Übermorgen?!« 
 
    Himmel, warum musste Jeremy so laut brüllen? 
 
    »Uns läuft die Zeit davon. Das Treffen der Pariser Paten findet in drei Tagen statt. In der Zeit muss Amélie Witwe werden, damit Tammo sie bei dem Treffen präsentieren kann.« 
 
    »Glaubt der wirklich, er könnte damit deinen Platz einnehmen? Sie verachten ihn.« 
 
    »Das mag sein, aber mich kann mindestens die Hälfte dieser Idioten noch weniger leiden!« 
 
    »Weil du dich auch ständig danebenbenehmen musst.« 
 
    Danebenbenehmen? Er? Was konnte er dafür, dass die anderen sechs Paten überwiegend ein Haufen humorbefreiter Vollpfosten war, die sich gegenseitig jedes Geschäft neideten? Gut, er hätte ihnen seine Meinung besser nicht ins Gesicht gesagt, aber manchmal überkam es ihn. 
 
    »Du hattest schon viele bescheuerte Pläne, aber das übertrifft alles. Warum tust du ihr das an?«, fragte Jeremy aufgebracht.  
 
    »Weil sie für mich alles ist und weil ich fürchte, Tammo weiß das. Und weil ich damit alle Fliegen mit einer Klatsche erschlagen kann.« 
 
    »Du bist ein Arsch. Du wirst sie verlieren.« 
 
    Jason seufzte. »Mich zu hassen, ist das Beste für sie. Ich bin kein guter Ehemann.« 
 
    »Würdest du dir nur ein wenig Mühe geben, wärst du es.« 
 
    »Was soll ich machen? Ehrlich werden? Damit keiner auf die dumme Idee kommt, sich über meine Frau an mir rächen zu wollen? Ich werde bestimmt nicht anfangen, Stiefmütterchen zu züchten.« 
 
    »Sie ist schon ein Vampir. Zeig ihr, wie man eine Knarre hält, und sie wird selbst Rambo in den Schatten stellen. Wenn sie dich zermürbt, dann bekommt sie auch jeden anderen tot.« 
 
    Jason seufzte. »Mach, was ich dir sage«, forderte er seinen Freund auf.  
 
    Dieser knurrte leise. »Meinetwegen. Ist dein Unglück.« 
 
    Damit legte Jeremy auf, und Jason legte das Telefon weg. Es war sein bisher genialster und beschissenster Plan zugleich. Wenn alles so gelang, wie er sich das vorstellte, würde ihn Amélie hassen. Er würde sie verlieren, aber er würde den Kleinkrieg, der zurzeit um die Spitze der Pariser Mafia tobte, gewinnen. 
 
    Er musste ihn gewinnen. Wenn er verlor, würde niemand mehr vor denen haltmachen, die ihm bisher die Treue hielten. Linett, Helen, Cecile, Jeremy, jeder einzelne seiner Mitarbeiter … sie alle wären in Gefahr. 
 
    Außerdem war die Vorstellung, verheiratet zu sein, der reinste Horror für ihn. Was sollte er sagen? Selbst Vampire, die nach der Meinung von kleinen Kindern, lieb waren, konnten die größten Idioten dieses Planeten sein.


 
   
  
 

 Kapitel 15 – Halt, hier strippe ich! 
 
    »Komm, ich will dir jemanden vorstellen.« 
 
    Die Arme fest um den Hals ihres Vampirs geschlungen, löste sie sich nur unwillig ein Stück von ihm. Aber nur, um ihn anzusehen.  
 
    »Wen denn?«, fragte Amélie skeptisch.  
 
    »Jemanden, den du sicherlich mögen wirst«, versprach ihr Vampir.  
 
    Grübelnd presste Amélie die Lippen zusammen und nickte zögernd. Er hatte ihr noch nie jemanden vorgestellt. Natürlich war sie neugierig, denn in letzter Zeit kam ihr Vampir nur noch selten zu Besuch. Er hatte zu viel zu tun. Das verstand sie. 
 
    Ihr Papa hatte auch sehr oft viel zu tun, und dann blieb keine Zeit mehr zum Spielen. So wie bei ihrem Lieblingsvampir. Umso lieber verbrachte sie die Zeit mit ihm alleine. 
 
    Amélie ließ sich auf ihre Beine stellen und nahm seine Hand. Ihre Mutter lächelte ihnen zu, als sie die Küche durchquerten und das Haus verließen. Sie schlugen den Weg zum Spielplatz ein. Ihren Teddy an die Brust gedrückt, sah sie sich forschend um.  
 
    Ihr Vampir hob sie auf eine Bank und sah sie eindringlich an. »Schön sitzen bleiben.« 
 
    »Schenkst du mir ein Pony?«, fragte Amélie aus einer Eingebung heraus, doch ihr Vampir schüttelte lachend den Kopf. 
 
    »Kein Pony.« 
 
    Oh, schade. Sie mochte Ponys. Ihr Papa erlaubte ihr keines, und sie hatte einmal (natürlich aus Versehen) belauscht, wie ihr Vater ihm gedroht hatte, ihn einzubuchten, wenn er ihr ein Pony, ein Hausschwein oder auch nur einen Hamster schenken würde. Sie hatte keine Ahnung, was einbuchten genau war, aber es schien gewirkt zu haben. Trotz mehrfacher Bettelei hatte er ihr keines der süßen kleinen Schweinchen aus dem Tierpark geschenkt.  
 
    Amélie ließ die Beine baumeln und schaukelte ihren Teddy in der warmen Nachmittagsluft. Außer ihr waren nur zwei weitere Kinder hier, und so sehr sie auch den Hals verdrehte, sie konnte wegen des Gebüschs nicht sehen, wohin er gegangen war. 
 
    Es dauerte nicht lang, da bog er um die Hecke. An der Hand führte er ein Mädchen, das vielleicht zwei oder drei Jahre jünger war als sie selbst. Das auffälligste an ihr waren die weit aufgerissenen, leuchtend blauen Augen, die sie fragend musterten. Das Mädchen ließ sich neben Amélie auf die Bank heben, und ihr Vampir hockte sich vor sie hin. 
 
    »Amélie, das ist Pauline. Pauline, das ist Amélie.«  
 
    Skeptisch betrachtete Amélie das Mädchen. Die braunen Haare standen ihr in zwei Zöpfen vom Kopfe ab. Ihre Stupsnase überzogen Sommersprossen, und Pauline knetete etwas überfordert den Saum ihres Kleides. 
 
    »Magst du spielen?«, fragte Amélie, und Pauline nickte eifrig. 
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    Es waren nicht seine Küsse oder sanften Berührungen, die sie weckten. Dagegen hätte sie wahrlich nichts gehabt. Doch was sie aus ihren verwirrten Träumen holte, war der Geruch von Apfeltee und Zimt. Es roch nach Weihnachten, während hinter den Rollläden die Sonne schien.  
 
    Sie öffneten die schweren Lider und sah sich um. Sie konnte weder Jason noch Peppi sehen. Da der Hund sicher nicht Tee kochen konnte, war es wohl Jason, der für diesen unerwarteten Duft verantwortlich war.  
 
    Auf dem Nachtschrank sah sie eine kleine Phiole und einen Zettel. »Trink das. Das schützt dich vor der Sonne.« 
 
    Prüfend betrachtete Amélie die goldene Flüssigkeit. Sonne und Vampire. Richtig, warum hatte sie sich darüber noch nie Gedanken gemacht? Sie zog den kleinen Stopfen aus der Flasche und schnupperte daran.  
 
    Hm, es roch nach gar nichts. Sie setzte es an die Lippen und trank. Okay, es schmeckte auch nach nichts. 
 
    Amélie rollte sich aus dem Bett und schlich ins Bad. Wozu eigentlich? Vampire mussten nicht pinkeln. Die Toilette war für sie nur noch ein Dekorationsartikel, aber wie sie sah, pflegten Vampire doch eine gewisse Hygiene. Auf dem Waschbecken stand in einem Becher Jasons Zahnbürste und in der Dusche fand sie Shampoo und Duschgel. Jasons Duschgel.  
 
    Sie zog sich aus und ging unter die Dusche, um dann an der Flasche zu riechen. Sollte Jason jetzt behaupten, nichts von seinen Heiratswünschen zu wissen, könnte sie immer noch dieses Duschgel heiraten. Dann hätte sie wenigstens seinen Geruch.  
 
    Sie drehte das Wasser auf und genoss das Prasseln auf ihrer Haut. Ob sich Jason wirklich noch daran erinnern konnte? Oder hatte sie das vielleicht nur geträumt? 
 
    Sie schrak zusammen, als sich plötzlich zwei Hände auf ihre Taille legten.  
 
    »Ausgeschlafen?«, hörte sie Jasons sanfte Stimme an ihrem Ohr.  
 
    Uh, da stand er. Völlig nackt, und die Wassertropfen perlten über seine Haut und verfingen sich in ihren Haaren. Wenn sie das auch träumte, dann wollte sie nie wieder aufwachen. Niemals. Sie würden jedem, der sie weckte, die Nachttischlampe um die Ohren schlagen.  
 
    Amélie schmiegte sich an ihn. »Und willst du mich immer noch heiraten?« 
 
    Er zuckte zwar, aber er rannte nicht davon. War das ein gutes Zeichen? 
 
    »Denkst du, ich hätte meine Meinung geändert?« 
 
    »Ich rechne sogar ziemlich fest damit«, gab sie ehrlich zurück. 
 
    »Du willst doch nur einen neuen Artikel schreiben.« Er legte die Arme um sie und presste sie an sich. 
 
    Darüber würde sie wahnsinnig gerne einen Artikel schreiben, aber am Ende rannten ihm dann nur noch mehr Frauen hinterher. Nix da, er gehörte ihr.  
 
    »Wir heiraten morgen.« 
 
    »Äh, bitte was? Morgen?«, stieß sie irritiert hervor und versuchte, seine Finger zu ignorieren, die sanfte Kreise über ihre Haut zogen und in Harmonie mit dem warmen Wasser einen wahren Reigen vollführten. 
 
    »Warum willst du so schnell heiraten?«, stellte sie die Frage, die ihr auf dem Herzen brannte. Auf dem toten Herzen. Denn normalerweise würde dieses nun aufgeregt schlagen. Stattdessen fröstelte es sie lediglich ein wenig. »Du heiratest doch bestimmt nicht jede, mit der du schläfst.« 
 
    »Nein, das nicht. Aber du bist auch nicht jede. Und ich bin nicht jeder«, sagte Jason sanft. »In meiner Branche spielt man gerne unfair. Mein Name kann dich schützen. Als meine Frau kannst du jederzeit Hilfe von denen erwarten, mit denen ich zusammenarbeite.« 
 
    »Aber ich weiß doch gar nicht, mit wem du zusammenarbeitest«, wandte sie ein.  
 
    »Das Wichtigste ist, wenn sie dich kennen. Du wirst sie kennenlernen.« 
 
    Das Thema schien ihn definitiv nicht abzutörnen. Aber ihr ging es nicht anders. Seine Lippen an ihrem Hals ließen ihr Gehirn sowieso nur noch hilflos ächzen. 
 
    »Okay«, seufzte sie leise. 
 
    »Willst du lieber nicht heiraten? Oder später?« 
 
    Warum redete er noch? Er rächte sich doch nur dafür, dass sie ihn mit dem Thema vom Sex abgehalten hatte.  
 
    »Na ja, genau genommen spielt es keine Rolle, ob morgen oder nächstes Jahr«, erwiderte Amélie zögerlich.  
 
    »Weniger Zeit für kalte Füße.« 
 
    »Ich doch nicht«, erwiderte Amélie verschmitzt. 
 
    »Ich rede von mir.« 
 
    Oh … 
 
    »Die kann ich dir abhacken«, bot Amélie an. 
 
    Jason lachte. »Als ob ich die Gefahr nicht erkennen würde. Ich besteche sämtliche Beamten, damit sie die üblichen Bearbeitungszeiten überspringen und wir deinem ungeduldigen Wesen Genüge tun können.« 
 
    »Hey«, protestierte Amélie. Sie? Ungeduldig? Nie! 
 
    »Gut, genau genommen ist es tyrannisch.« 
 
    »Kann ich dich umtauschen?«, maulte Amélie. 
 
    Jason lachte noch lauter. »Nein, kannst du nicht. Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Wenn du willst, besorge ich dir und Pauline noch einen Stripper. Dann wäre der heutige Abend dein Junggesellinnenabschied.« 
 
    Das klang zwar hervorragend, aber sie kam über den Termin immer noch nicht hinweg.  
 
    »Morgen also …«, wiederholte sie perplex. Ihre Schallplatte hatte eindeutig einen Sprung.  
 
    »Sag bloß, der Tätowierer hat morgen keine Zeit.« 
 
    »Tätowierer? Wovon redest du?« 
 
    »Du hast doch in deinem Artikel erwähnt, dass Ringe unzeitgemäß sind und man sich stattdessen den Namen des anderen um den Finger tätowieren lässt.« 
 
    »Ein Ring tut es auch«, wandte sie schnell ein. Tätowierungen. Bitte nicht. Sie hasste Nadeln und alles, was mit Schmerzen zu tun hatte. 
 
    Jason grinste. Ha, der wollte sie doch nur ärgern. 
 
    Morgen. Als ob er morgen heiraten würde, und das auch noch freiwillig. Lächerlich. Ganz und gar nicht lächerlich war hingegen das Feuer, das er in ihr schürte. Gierig küsste sie ihn und gab sich seine Berührungen hin. 
 
      
 
    Himmel, sie meinte, seine Finger immer noch überall zu spüren, als er sie bereits vor Paulines Haus absetzte, und erst recht, als sich ihr Pauline mit einem Aufschrei in die Arme warf.  
 
    »Ich werde morgen heiraten«, platzte Amélie heraus. 
 
    »Sacrebleu, was?!« 
 
    »O Gott, bitte nicht so laut«, wimmerte Amélie. Ihr Trommelfell wölbte sich doch nach innen.  
 
    »Ich war krank vor Sorge«, rief Pauline erneut aus, während sie Amélie noch immer fest an sich gedrückt hielt. 
 
    Amélie ging beinahe in die Knie. Warum so laut? Sie hörte Flöhe husten. Pauline könnte genauso gut auch aus vollster Kehle in ein Megafon brüllen.  
 
    »Er will dich heiraten? Morgen?« 
 
    Verbissen nickte Amélie. Sie sah deutlich, wie Pauline zwischen Skepsis und Begeisterung schwankte. Sie konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte bis vor einer halben Stunde selbst noch an einen Witz geglaubt. Doch dann hatte Jason sie zu Pauline gefahren, ihr die Karte eines Brautmodenladens in die Hand gedrückt und ihr empfohlen, den Stripper nicht zu genau zu untersuchen, sonst müsste er ihn töten.  
 
    Nun stand sie hier in Paulines Küche und versuchte ihrer Freundin zu erklären, was sie selbst nicht so recht verstanden hatte. Jason wollte heiraten. Derselbe Mann, den sie mit dem Thema noch vorgestern hoffnungslos in die Flucht geschlagen hatte. Sie wusste nicht, ob sie jemand kneifen oder erschießen sollte.  
 
    »Bist du schwanger?«, fragte Pauline, ließ sie endlich los und wandte sich ab, um ihr eine Tasse Tee in die Hand zu drücken.  
 
    Amélie presste empört ihre Arme vor den Bauch. »Nein!« 
 
    »Dann solltest du nach der schnellsten Diät der Welt suchen, denn mit der Wampe kauft man kein Brautkleid.«  
 
    »Hey«, protestierte Amélie. 
 
    »Nein, schon gut. Keine Sorge, du bist in der besten Verfassung zu heiraten. Du hast gerade keine Augenringe, deine Haut ist gesund, dein Bauch flach, ebenso wie deine Brüste …« 
 
    Eine Freundschaft konnte doch auch mehrere Ohrfeigen wegstecken, oder? 
 
    »Aber warum zum Kuckuck hat er es so eilig?«  
 
    Ratlos zuckte Amélie die Schultern. »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Hat er nur noch zwei Tage zu leben?« 
 
    »Nein.« Hoffte sie zumindest.  
 
    »Sein Visum läuft aus?« 
 
    Amélie stellte ihre Teetasse mit einem lauten Klirren auf den Tisch. »Nein!« 
 
    »Warum dann?« 
 
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« 
 
    Pauline schob Amélie in Richtung Fenster und begutachtete sie mit fachkundigem Blick. »Er ist dein Verlobter. Hast du ihn gefragt? Im Übrigen würde ich dir ein Kleid in einer A-Linie empfehlen.« 
 
    Unschlüssig verschränkte Amélie ihre Finger ineinander. »Natürlich habe ich ihn gefragt. Er hat irgendwas davon gefaselt, dass mich sein Name schützen würde.« 
 
    »Wie heißt er nochmal?« 
 
    »Harris.« 
 
    »Klingt jetzt nicht sonderlich beeindruckend. Schwarzenegger oder Van Damme würde mehr hermachen. Was hat er noch gesagt?« 
 
    »Der Rest der Antwort war Sex.« 
 
    »Sex?« 
 
    »Ja, Sex. S. E. X.« 
 
    »S. E. X? Ist das eine geheime Abkürzung? Für eine Sekte, in der man die Frauen, die man begattet hat, innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden heiraten muss?« 
 
    »Gott, nein, dann wäre ich Ehefrau Nummer dreihundert.« 
 
    »Weiß man es? Zählt er tatsächlich durch?« 
 
    »Nein, jetzt hör doch mal zu! Ich dachte, er macht Witze und dann küsste er meine … äh …« 
 
    Pauline legte neugierig den Kopf schief. »Und danach?« 
 
    »Mir wurde erst klar, dass er keine Witze macht, als er mich vor deiner Tür absetzte und mir diese Karte in die Hand drückte.« 
 
    Amélie zog das kleine Kärtchen aus ihrer Tasche und betrachtete es nachdenklich. Auf der Rückseite hatte Jason den Termin beim Standesamt notiert. Als wäre es der Bestellzettel eines Zahnarztes. 
 
    Pauline schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Pony wehte. »Mädchen. Diese Ehe wird eine Katastrophe. Kann es sein, dass er dich loswerden will?« 
 
    »Er will mich loswerden, indem er mich heiratet?« 
 
    »Er will dich loswerden, indem er sich wie ein Irrer aufführt. Wer heiratet schon freiwillig, innerhalb von zwei Tagen? Hat der Junge noch nie was von Brautkleideranproben gehört? Das sind mindestens drei Anlässe, um sich unter Frauen volllaufen zu lassen. Dann den Raum buchen. Das Catering. Die Blumen. Ich bekomm keine Luft mehr!« 
 
    Hektisch fächelte sich Pauline Luft zu, bevor sie Amélie die Karte aus der Hand riss, um einen Blick darauf zu werfen. »Oh, wow. Das ist der schickste Laden in ganz Paris.«  
 
    Sie presste die Visitenkarte an ihren wogenden Busen. Anders konnte man es nicht beschreiben. Jeder Pornodarsteller hätte seine wahre Freude an dieser Version der verzweifelten Brautjungfer.  
 
      
 
    Die Darstellung Paulines war jedoch nichts gegen die Darbietung der Verkäufer in besagtem Brautmodengeschäft. Als sie den Hochzeitstermin hörte, tauschte sie die bereitstehende Flasche Champagner kurzerhand gegen Wodka und Cola aus. Eines der Cocktailschirmchen steckte nun in Paulines Haaren, und Amélie wiederum in einem Kleid, dass ihre Selbstbeherrschung an ihre Grenzen trieb. 
 
    »Es ist wunderschön«, hauchte Pauline. 
 
    »Es ist pink!«, erwiderte Amélie entsetzt. Okay, es war nicht richtig pink. Die Bezeichnung der Verkäuferin lautete rosé, was das Kleid jedoch nicht besser werden ließ. Es war das fünfte Kleid, das erste dieser unmöglichen Farbe, und wenn es nach ihr ging, das letzte überhaupt. 
 
    Vampire konnten nicht mehr auf Toilette, nur leider schien das ihre Blase nicht zu wissen. Der Wodka besaß die Wirkung eines Schlucks Gurkenwasser, absolut wirkungslos im Alkohol, doch dafür drückend wie tausend Tassen Kaffee. Doch das war nicht das Einzige, was auf ihre Seele drückte. Immer mehr Zweifel beschlichen sie. Es ging zu schnell, viel zu schnell. 
 
    Warum wollte Jason so eilig heiraten? Wollte er überhaupt? Vielleicht tauchte er morgen gar nicht auf und lachte sich in diesem Moment darüber scheckig, dass sie sich durch mehrere viel zu berüschte Brautkleider quälte. 
 
    Sie flüchtete auf die Toilette und warf die Tür hinter sich zu. Sie könnte das Ganze verschieben. Aber was, wenn der verfluchte Bastard darauf spekulierte? Schließlich wäre sie dann die Heiratsunwillige. Himmel, konnte dieser Mann nicht einmal normal sein? 
 
    Das Hämmern an der Tür schreckte sie auf. »Amélie, kannst du mal rauskommen, wir haben Besuch.« 
 
    Besuch? Oh, bitte nicht dieser Weihnachtsmann! Amélie rutschte das Herz in die Hose. Hatten die sie gefunden? Und vor allem, hatten sie herausgefunden, dass sie nicht tot war?  
 
    Ihre Hand zitterte, als den Riegel zurückschob und hinaustrat. Aber es waren keine grinsenden Verbrecher, die sie erwarteten. Es waren zwei Frauen, die zwar ebenfalls grinsten, aber sie hatte keinen Strick und keine Waffen, sondern nur Champagnerflaschen in der Hand.  
 
    »Ich hab gehört, hier gibt’s eine Party«, sagte die kleinere von beiden, deren Bauch größer war als sie selbst. Himmel, dem Umfang nach zu urteilen, schien sie kurz vor der Entbindung zu stehen.  
 
    »Das ist Linett, und ich bin Helen«, mischte sich die andere ein. »Jason hat uns bei seinem Junggesellenabschied rausgeworfen, jetzt kommen wir halt zu deinem.« 
 
    Ah ja. Ratlos schweifte Amélies Blick zu Pauline, doch die zuckte auch nur die Schultern.  
 
    »Wir sind Jasons Assistentinnen«, steuerte Linett bei. »Und wir haben den Stripper mitgebracht. Also genau genommen drei. Du kannst dir einen aussuchen. Wir wussten nicht, welchen Typ du bevorzugst. Eine Jason-Kopie haben wir nicht gefunden. Dem fehlen dafür ohnehin die Muckies …« 
 
    Linett quasselte ungehemmt, während sie sich auf einem Stuhl niederließ und erschrocken die Arme hochriss, weil das arme Ding unter dem Gewicht kippelte. Aber es hielt. 
 
    Pauline hingegen bekam immer größere Augen und lächelte breit. »Drei Stripper? Da seid ihr doch herzlich willkommen. Wo sind die?« 
 
    Helen riss die Ladentür auf und pfiff einmal quer über die Straße. Pauline stürzte auf das Schaufenster zu und selbst Amélie riskierte einen Blick. 
 
    Man könnte meinen, der Katastrophenschutz nahte. Der Polizist platzte beinahe aus seiner Uniform, der Feuerwehrmann besaß ein derart kantiges Kinn und so breite Schultern, dass er in einem Highlanderfilm die perfekte Besetzung wäre. Der Einzige, der halbwegs normal aussah, war der Dritte. Zwar trug er enge Jeans und ein enges Shirt, dafür besaß er eine Hautfarbe, dass man meinen könnte, er würde rosten. Hoffentlich wollten die nicht alle gleichzeitig auf ihren Schoß.  
 
    »Geht’s dir gut? Du bist so blass?«, wandte sich Helen an Amélie. Ihr mütterlich besorgter Blick ließ in ihr das Bedürfnis aufwallen, sich ihr anzuvertrauen.  
 
    Doch es war Pauline, die dazwischen platzte. »Sie bekommt kalte Füße.« 
 
    »Ja, ist auch ein wenig frisch hier.« Linett zog die Schultern hoch und rieb demonstrativ über ihre Oberarme. 
 
    »Sie hat Angst!« 
 
    »Vor wem? Vor den Strippern?«, fragte Linett verwirrt. 
 
    Helen lachte leise und steckte sich eine ihrer blonden Strähnen, die ihr ins Gesicht gefallen war, wieder in ihre Frisur. »Ich glaube, eher vor Jason und seinem plötzlichen Heiratswahn.« 
 
    »Vor dem brauchst du keine Angst haben. Vor Pfannen kuscht der. Du kannst dir eine von mir leihen, bis du eine eigene hast.« Linett strich sich versonnen über ihren Bauch. 
 
    Für einen Moment kam Amélie ein Gedanke, der ihr Übelkeit bescherte. Das Kind war doch nicht etwa von Jason? O nein, bitte nicht, und was redete das Mädchen von Pfannen? 
 
    Hilfesuchend sah sie Pauline an, doch die zuckte nur die Schultern. »Solange der morgen auftaucht, ist doch alles gut.« 
 
    »Du hast doch gesagt, dass er mich nur heiraten will, um mich loszuwerden«, platzte Amélie heraus.  
 
    Helen drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand. »Das würde zwar zu Jason passen, aber wer sagt denn, dass seine Pläne nicht mal schiefgehen können? Wenn er erst einmal verheiratet ist, gewöhnt er sich schnell dran. Das tun sie alle. Dann werden sie träge und fett.« 
 
    Na toll. Die Stripper standen mittlerweile in dem Ladengeschäft, wie bestellt und nicht abgeholt. Die Hände in die Taschen gesteckt, grinsten sie unsicher von einem Ohr bis zum anderen. 
 
    Pauline stupste Amélie an. »Such dir einen aus.« 
 
    »Ich will keinen.« 
 
    »Gefällt dir die Auswahl nicht?«, fragte Helen besorgt.  
 
    »Hey, wir rufen Jason an. Soll der herkommen und strippen. Das möchte ich sehen«, warf Linett ein.  
 
    »Mach das lieber nicht. Ehe du dich versiehst, liegt der hier kiffend auf der Couch, und wir sind es die nackt tanzen. Und keine von uns wird mehr wissen, wie das eigentlich passiert ist«, warf Helen ein. 
 
    Linett zog einen Schmollmund. »Amélie bekommt den Polizisten. Ich mag die Ironie an der Sache«, beschloss sie nun. »Du da.« Sie zeigte mit dem Finger auf den Polizisten. »Beglück doch mal unsere Braut, bevor sie vor Nervosität noch türmt.« 
 
    Der Stripper schien über diese forsche Anrede alles andere als begeistert. Er warf Linett einen vernichtenden Blick zu, bevor ein gewinnendes Lächeln über seine Züge huschte und er sich Amélie zuwandte. 
 
    Er nahm ihre Hand und führte sie zu einem Stuhl. Der Stoff des rosafarbenen Ungetüms bauschte sich an den Seiten auf, als sie sich setzte. Der Polizist strich das Kleid glatt, damit sie eine Chance erhielt, seine Darbietung gebührend zu würdigen. Sein Kollege spielte an der Musikanlage, bis dröhnende Discomusik aus den Lautsprechern schallte. Merde, sollte sie aus den Ohren bluten? 
 
    Der Polizist verschränkte die Arme im Nacken und drehte ihr den Rücken zu. Der Anblick seiner Muskeln, die sich unter dem engen Hemd abzeichneten, war nicht von schlechten Eltern. Doch als er seine Hose ein Stück nach unten zog und sein nackter Hintern hervorblitzte, sprang Amélie auf. 
 
    »Das ist nicht nötig«, wehrte sie erschrocken ab. 
 
    Sie brauchte keinen Stripper. Sie hatte einen Verlobten, der völlig überstürzt heiraten wollte, und sie hatte nur noch ein paar Stunden, um ein Brautkleid zu finden, in welchem sie nicht aussah wie ein Bonbon. Da wollte sie nicht mit nackten Männern beglückt werden, die sie nicht einmal sonderlich hübsch fand. 
 
    »Könnte mir vielleicht jemand aus diesem Ungetüm hier helfen?«, fragte Amélie kläglich und hielt ein Stück von dem pinkfarbenen Stoff hoch. 
 
    Das ließen sich die Männer nicht zweimal sagen. Sie stürzten gleichzeitig auf Amélie zu. So fühlte sich also die Antilope umzingelt von muskelbepackten Hyänen, die den pinken Fetzen wohl auch nicht leiden konnten. Jedenfalls gingen sie nicht sehr sorgsam damit um. Der Feuerwehrmann zog ihren Reißverschluss auf, der Polizist zerrte an dem unteren Teil des Kleides. 
 
    »Ich glaube, die haben ihrem Job falsch verstanden«, nuschelte Linett.  
 
    »Hauptsache, Jason bekommt das nie zu hören, sonst sind die morgen nicht nur ihren Job los«, brummte Helen zurück.  
 
    Linett wuchtete sich auf beide Beine und schlurfte an der überforderten Verkäuferin vorbei zu den Kleiderständern. Während Amélie noch damit beschäftigt war, die Hitze in ihren Wangen zu ignorieren, zog Linett ein Kleid hervor und hielt es hoch. »Das ist es!« 
 
    Was sollte Amélie sagen? Sie vergaß die Männer, die sie aus dem Kleid zerrten, sie vergaß ihre Zweifel. Sie vergaß alles. Dieses Kleid war der Hammer. Federleichte Spitze in strahlendem Weiß. Die breiten Träger aus hauchzartem Stoff. Sie liebte es. Vom ersten Moment an. 
 
    »Linett, ich liebe dich«, sagte Amélie inbrünstig.  
 
    »Und da sagt man, Männer würden es zu ihren Abschieden krachen lassen«, ertönte eine sanfte Stimme hinter ihr. Jason! 
 
    Helen sagte »Ups«, Pauline »Oh, oh«, während Amélie feuerrot anlief. Siedend heiß wurde ihr bewusst, dass noch immer zwei Männer an dem rosafarbenen Kleid zerrten, während sie seiner Assistentin spontan die Liebe gestanden hatte und ein dritter Stripper dabei zusah. 
 
    Hinter Jason kam noch ein weiterer Mann ins Geschäft. Einer, der sofort zu Linett ging und dieser einen Kuss aufdrückte. Oh, Gott sei Dank, dann war das der Vater des Kindes.  
 
    »Was machst du hier?«, fragte Amélie. Könnte das Blut bitte nicht in ihren Wangen Samba tanzen? 
 
    »Aufpassen, dass du dich an deinem letzten Abend in Freiheit völlig danebenbenimmst«, erwiderte Jason grinsend.  
 
    »Hey, willst du für uns strippen?«, rief Linett. »Die da stellen sich an wie junge Priester.« Dabei deutete sie anklagend auf die drei Kerle. 
 
    »Verschwindet«, knurrte Jason die Stripper an. 
 
    Amélie konnte das purpurrote Funkeln in seinen Pupillen sehen und den dreien kaum verübeln, dass sie stolpernd die Flucht nach draußen antraten. Einer krachte gegen die Glastür und hinterließ einen fettigen und mehrere kleine blutige Flecken. Himmel, allein der Anblick ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Widerlich.  
 
    »Ich muss mit dir reden.« Amélie zeigte auf Jason, doch der grinste lediglich. 
 
    Sein Blick, der über sie strich, ließ ihr noch heißer werden. Verstohlen riskierte sie selbst einen Blick an sich hinunter. Das rosafarbene Ungetüm lag zu ihren Füßen, während sie selbst nur noch in Unterwäsche dastand. Äh, ja …  
 
    »Hier, zieh das an, bevor du dich erkältest.« Mit diesen Worten zog Helen ihren Pullover aus und stülpte ihn kurzerhand über Amélies Kopf. »Mit ihm kann man nicht reden, wenn er schon wieder an Sex denkt.« 
 
    Selbst wenn er nicht an Sex dachte, konnte man das nicht. Bevor sie Jason einige Fragen stellen konnte, was seine Pläne mit dieser abschreckenden Hochzeit betrafen, holte dieser zwei grüne Flaschen heraus.  
 
    An den Rest des Abends konnte sie sich nur noch vage erinnern. Hatte sie den Wodka literweise trinken können, wurde ihr nach dem ersten eiligen Glas Absinth bereits warm. Nach dem zweiten schwindelte ihr leicht, und sie sank in Jasons Arme, der zwei Gläser Vorsprung hatte. 
 
    Wann immer sie versuchte, Fragen zu stellen, wechselte er abrupt das Thema oder begann, ihren Hals zu küssen. So lange, bis sie nur noch stöhnte und Helen anmerkte, dass sie keinen Porno sehen wollte. Nur ab und zu bildete sich Amélie ein, einen traurigen Zug in Jasons Gesicht zu sehen. Dann, wenn er sich unbeobachtet wähnte. Ob er kalte Füße bekam? 
 
    Linett hielt sich an Saft und Selters und sorgte für einen kurzen heftigen Adrenalinschock, als sie begann, nach Luft zu schnappen und zu stöhnen. Allerdings waren es nur Blähungen.  
 
    Später setzte Jason sie und Pauline samt Kleidersack in ein Taxi. Und wenn sie sich recht erinnerte, hauchte er ihr inbrünstig seinen Alkoholatem ins Gesicht, als er beteuerte, sie zu lieben (was Helen seltsamerweise einen Lachanfall entlockte), und ihr sagte, sie solle es ja nicht vergessen, egal was geschah. Das »egal« hätte sie schon interessiert, aber als Nächstes erinnerte sie sich nur an Paulines weiches Bett und das Gefühl absoluter Dankbarkeit, endlich liegen zu können.  
 
    Sie schreckte nur einmal kurz auf, als sie meinte, eine Gestalt auf Paulines Balkon zu sehen, doch als sie völlig betrunken aus dem Bett fiel, um nachzusehen war diese auch schon wieder verschwunden. Fluchend rappelte sie sich auf und warf sich zurück ins Bett. Beim zweiten Versuch traf sie sogar. Ihre völlig benebelten Gedanken verirrten sich zu Jason. Sie würde morgen heiraten. Warum hatte sie dabei ein dermaßen mieses Gefühl?


 
   
  
 

 Kapitel 16 – Sterben hilft gegen kalte Füße 
 
    »Könntest du denn nicht wenigstens einmal so tun, als hättest du Respekt vor der Polizei, den Gerichten und überhaupt gegenüber dem Gesetz?«, fragte Denaux und stützte den Kopf auf die Querstreben der Gitterstäbe. 
 
    Wo lag Denaux’ Problem? Der Vampir hatte sich anstandslos verhaften lassen, er hatte niemanden gebissen. Nicht mal ein bisschen. Er hockte hier in einem mit Gitterstäben abgetrennten Abteil, weil sich das Revier offensichtlich keine anständigen Zellen leisten konnte. Er ließ sich verhören und war auch geneigt, die vorgegebene Anzahl Stunden auszuharren, bis ihn dieser übereifrige Commissaire wieder laufen ließ. 
 
    Gut, im Verhör hatte der Commissaire de Police über die Antworten seines Gefangenen derart die Fassung verloren, dass er vor Wut fast in seinen Hut biss, aber ein wenig Spaß war doch erlaubt? 
 
    »Ich weiß nicht, was du hast, mein lieber Freund«, erwiderte der Blutsauger und verschränkte die Arme vor der Brust, um dann die Beine auszustrecken. »Ich habe mir keine Pizza und keine Nutte bestellt.« 
 
    »Du hast ihm prophezeit, dass er ab morgen als Verkehrspolizist den Verkehr auf der Kreuzung vor dem Louvre regeln wird.« 
 
    »Weil es wahr ist. Solche Inkompetenz kann man unmöglich in dieser Position herumlaufen lassen. Er hat behauptet, ich würde mein Geld mit Mord, Diebstahl, Entführung und Erpressung machen.« 
 
    »Weil er damit recht hat!« 
 
    »Das mag schon sein, aber ich finde es sehr unhöflich, das auch noch laut auszusprechen. Vor allem wenn man keine Beweise hat.« 
 
    Der junge Beamte, der neben Denaux stand, lachte glucksend. Antoines Grinsen nach zu urteilen, gewann der Vampir gerade einen neuen Fan.  
 
    Denaux rutschte ein wenig an den Gitterstäben nach unten und stöhnte. »Unser letzter Beweis hat spontane Amnesie. Ausgelöst von einem Besuch von dir.« 
 
    »Ein ausgesprochen kluger Beweis«, erwiderte er zufrieden. Er liebte sein überzeugendes Wesen. Ein Mord hätte zwar gleich das Problem seines Blutdurstes erledigt, aber das wäre zu auffällig gewesen.  
 
    Denaux missbrauchte die vergitterte Tür endlich nicht mehr als Haltestange, sondern stellte sich gerade hin. Aber nur, um sich dann durch die Haare zu fahren und daran zu ziehen. »Dann hör bitte auf, ihn als Schirmständer, Oberforstmeister und Ampelanalphabet zu bezeichnen. Und als Cholerakaktus. Ich meine, wie kommst du auf Cholerakaktus?« 
 
    »Eine meiner spontanen Wortschöpfungen.« 
 
    »Wenn du dem Haftrichter eine deiner spontanen Wortschöpfungen vorführst, wird er dich wegen Beamtenbeleidigung einbuchten. Willst du das? Ausgerechnet wegen Beamtenbeleidigung?« 
 
    »Den Spaß wäre es mir durchaus wert, aber um dich zu beruhigen, ich habe morgen ausgesprochen viel zu tun. Mir ist also daran gelegen, nur die Nacht in diesem renovierungsbedürftigen Motel mit grottigem Servicepersonal zuzubringen.« 
 
    Antoine räusperte sich beleidigt, aber sein Protest ging in gedämpftem Kindergeschrei unter. 
 
    »Papaaaa!« 
 
    Nein, es war nicht Denaux, der das sagte. Es wäre doch recht irritierend gewesen. Das war Amélie. Der Vampir konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie durch die Büros der Polizisten rauschte, um zu den Zellen zu gelangen. 
 
    Ächzend drückte die Kleine die Tür auf, und er hörte sie, bevor er sie sah. Sie kreischte lauthals seinen Namen. Denaux entgleiste kurz das Gesicht, und Amélie versuchte, sich durch die Gitterstäbe zu quetschen. Madame Denaux drückte ebenfalls die Tür auf, schweratmend, was darauf schließen ließ, dass sie Amélie hinterhergerannt war. 
 
    »Tut mir leid. Sie war plötzlich auf und davon«, keuchte diese und hielt sich die Brust. »Mon Dieu, ich bin zu alt für solche Verfolgungsjagden.« 
 
    Sie küsste ihren verdutzten Mann auf die stoppelige Wange. »Hé, Chéri. Der Babysitter hat abgesagt«, klärte sie ihn über die Anwesenheit seiner Tochter auf. 
 
    Diese drückte sich gegen die Gitterstäbe und strahlte den Blutsauger an. »Was machst du hier?«  
 
    »Siehst du doch, ich sitze im Gefängnis«, erwiderte er grinsend und beugte sich zu ihr hinunter. 
 
    »Ich will auch ins Gefängnis!« 
 
    »Du kannst nicht ins Gefängnis, Amélie, du musst morgen in die Schule!«, donnerte ihr Vater. 
 
    Madame Denaux räusperte sich. »Nun ja, er hat ja den Abend wirklich nichts Besseres zu tun«, sagte diese nun, und als sie einen entgeisterten Blick von ihrem Mann erntete, bettelte sie ihn an. »Ach, komm schon.«  
 
    Zum ersten Mal wurde deutlich, von wem Amélie ihre Anwandlungen geerbt hatte. 
 
    »Hier kann ihr nichts passieren. Er kann auf sie aufpassen. Es ist der erste freie Abend seit Monaten für uns. Hören Sie gefälligst auf zu lachen.« Mit dem letzten Satz wandte sie sich mit einem Stirnrunzeln an Antoine, der feuerrot angelaufen war, die Lippen glucksend aufeinanderpresste und anscheinend plante, an seinem eigenen Lachen zu ersticken. 
 
    »Also an mir soll es nicht liegen. Ich sehe und höre nichts und ich werde niemanden hier hineinlassen. Und der Commissaire ist ohnehin schon gegangen«, keuchte Antoine. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht schob Antoine den Schlüssel in das Zellenschloss und stieß die Tür schließlich weit genug auf, sodass Amélie hineinschlüpfen konnte.  
 
    Sie hüpfte überglücklich in die Arme des Gefängnisinsassen und legte in bekannter Manier ihre Arme um seinen Hals.  
 
    Denaux seufzte lautstark. »Ich ahne es. Irgendwann wird Amélie eine Mafia-Braut.« 
 
    »Oder Gefängnispsychologin«, warf seine Frau ein. 
 
    Doch Denaux schüttelte den Kopf. »Nein, definitiv Mafia-Braut. Abgebrüht genug ist sie ja.« 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    11 Uhr – Trauung Harris & Denaux 
 
    Zimmer 205 
 
      
 
    Ein Zettel in einem schmucklosen Aufsteller. Mehr wies nicht auf den Verrat hin, den Jason in weniger als einer Stunde begehen würde.  
 
    Seine Mutter würde sich nicht nur im Grab umdrehen, wenn sie davon wüsste. Sie würde wieder lebendig werden und ihm sämtliche Radieschen, derer sie habhaft werden konnte, um die Ohren schlagen. Sein Herz konnte nicht mehr rasen, dafür spürte er seit Jahren das erste Mal wieder den hässlichen Klumpen der Nervosität in seinem Bauch. 
 
    Das Trauzimmer machte nicht viel her. Wuchtige Eichenmöbel und helle, aber abgeschabte Wände. Linett und Jeremy standen mit verschränkten Händen neben ihm, mit einem Gesichtsausdruck, als würden sie einer Beerdigung bewohnen. Das einzig Liebevolle an diesem Raum war das Blumengesteck auf dem Schreibtisch.  
 
    »Ich hab Hunger«, jammerte Linett leise.  
 
    »Sei still«, zischte Jeremy.  
 
    Mit einem amüsierten Schnauben zog Jason einen Schokoriegel aus seiner Sakkotasche. 
 
    »Ich weiß nicht, warum du behauptest, ein mieser Ehemann zu sein«, seufzte Linett selig und riss ihm die Schokolade aus den Fingern. »Jeremy hat in all den Monaten nicht gelernt, Notproviant mitzunehmen. Sicher, dass du es dir nicht noch mal einmal überlegen willst?« 
 
    »Was?«, hakte Jason nach. Sollte er die Hochzeit abblasen? Oder seine Ermordung? Oder sollte er lieber keine Schokoriegel mehr mit sich herumtragen? Bei dem ganzen Unsinn, den er plante, musste sie schon genauer werden. 
 
    Linett musterte ihn mit großen Augen. »Wie was?« 
 
    »Was wie was?«, fragte Jason verdutzt. 
 
    »Wie was wie was?« 
 
    Verwirrt schweifte sein Blick zu Jeremy. Doch der verdrehte lediglich die Augen. »Der Arzt sagt, das wäre Schwangerschaftsdemenz. Sie sagt was und vergisst es gleich wieder. Ich musste ihr heute früh auch drei Mal erklären, warum sie, verdammt noch mal, kein schwarzes Kleid anziehen darf.« 
 
    »Schwarz ist eine edle Farbe. Früher hieß das Wohlstand!«, blaffte Linett zurück. Ach, das hatte sie sich wohl gemerkt. 
 
    »Du hättest ruhig Schwarz tragen können«, wandte Jason ein. Hier machte doch ohnehin jeder, was er wollte. 
 
    »Siehst du!« 
 
    Jeremy verschränkte die Arme hinter dem Rücken, und Jason konnte deutlich sehen, wie er seine Hände zusammenpresste. 
 
    »Linett, du weißt, ich liebe dich. Aber langsam gehst du mir auf die Nerven!« 
 
    »Ich weiß nicht, was du hast.« 
 
    »Weil du es schon wieder vergessen hast?« 
 
    »Nein, weil du empfindlich bist!« 
 
    Zwei verständnislose Blicke legten sich auf Jason, als er leise lachte. Okay, nur einer davon war verständnislos. Jeremys Blick sprach schon wieder von einer dezenten Mordlust. 
 
    »Findest du deinen Plan immer noch so grandios?«, knurrte sein Trauzeuge.  
 
    »Würdest du mir glauben, wenn ich Nein sage?«  
 
    »Nein.« 
 
    Eben. Kaum einer glaubte, dass er durchaus die Fähigkeit zu zweifeln besaß. Seine Pläne hatten bisher immer funktioniert. Sonst wäre er nicht seit zweihundert Jahren in diesem Geschäft. Am Ende des morgigen Tages würde die Spitze der Pariser Mafia seiner Firma gehören, und seine Ehe wäre dahin. Keine Ehefrau für ihn. Stattdessen eine Amélie, die hoffentlich endlich damit begann, ihr Glück bei anderen Männern zu suchen.  
 
    Nicht falsch verstehen, Amélie war kein Bauernopfer. Auf dem Spielbrett der nächsten zwei Tage hatte er für sie die Rolle der Dame vorgesehen. Wagemutig, vielseitig einsetzbar und doch von den Plänen eines anderen abhängig. Man gab sie in die Hände der Feinde, um ebenjene zu beschäftigen, aufzuscheuchen und dann aus einer anderen Richtung schachmatt zu setzen. Er könnte dann in allen Belangen zufrieden sein. Doch gerade, was Amélie betraf, nagten leise Zweifel an seinem Herzen. 
 
    Er hatte sich nicht nur an sie gewöhnt, sie war auch mehr als eine amüsante Liebelei. Sie weckte Gefühle in ihm, die keine Frau jemals aus seinem toten Herzen gekitzelt hatte. Keine war wie sie. Aber keiner war auch wie er – das mochte zwar selbstherrlich klingen, aber es war nicht zu ändern.  
 
    Jason trat an das Fenster. Amélie und Pauline hatte er von einem seiner Mitarbeiter mit der größten Limousine abholen lassen, die gerade so um die Kurven der Pariser Straßen passte, und ebenjene hielt direkt vor dem Standesamt.  
 
    Pauline war die Erste, die aus dem Wagen stieg. Wenigstens eine, der er nicht erneut das Herz brechen musste. Sie erkannte ihn nicht wieder, und das würde ihr einigen Kummer ersparen. 
 
    »Ich gehe runter«, bot sein Freund an und Jason nickte.  
 
    Nicht, dass ihm Amélie noch auf den letzten Treppenstufen zuvorkam und doch lieber die Flucht ergriff. Dann sollte Jeremy bereitstehen, um sie vom Fenstersims zu pflücken. 
 
    Linett knisterte mit dem Schokoladenpapier und zuckte zusammen. »Ich schwöre dir, das Kind wird bestimmt Fußballer.« Sie strich sich über den kugelrunden Bauch und hielt ihn in seine Richtung. »Willst mal anfassen?« 
 
    Warum zum Teufel glaubte sie, dass er sie gerade jetzt anfassen wollte? Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich Jeremy und Amélie darum prügelten, wer ihm zuerst aus Eifersucht eine reinhauen durfte. 
 
    »Nein danke«, wiegelte Jason ab.  
 
    Linett zuckte die Schultern. »Seitdem du verlobt bist, bist du ganz schön prüde geworden.« 
 
    Bitte was? 
 
    Auf dem Gang hörte er Amélie stöhnen. »Gott, ich kann das nicht!« 
 
    »Hier wird nicht gekniffen. Seit Jahren jammerst du mir sehnsüchtig die Ohren über diesen Kerl voll. Jetzt will der dich heiraten. Denkst du, ich lass dich einfach abhauen?!«, brüllte ihr Pauline entgegen.  
 
    »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, protestierte Amélie. 
 
    »Das hat jeder bei seiner Hochzeit. Ist schließlich der Anfang vom Ende der Beziehung. Alltag, kein Sex mehr, Familienbesuche, schmutzige kleine Wichte, die einen um die Nachtruhe bringen und alles vollsabbern …« 
 
    Himmel, allein Paulines Beschreibung würde jeden Heiratswilligen, der nicht wusste, dass die Eheschließung schon bald das kleinstes Problem sein würde, in die Flucht schlagen.  
 
    Besaß Amélie doch ein wenig Instinkt? Sie misstraute ihm, seit sie realisiert hatte, dass die Hochzeit kein Scherz war. Zu Recht. Selbst ihm war nicht wohl bei der Sache, und er wusste, worauf das alles hinauslaufen würde. Sterben tat nicht weh, hieß es bekanntlich. Aber da sprach auch niemand von den Hinterbliebenen.  
 
    Die Tür öffnete sich, und Jason drehte sich herum. Wie gern würde er seinen Plan über den Haufen werfen, Amélie küssen und mit ihr nach Hawaii auswandern. Aber es ging nicht. Um endgültige Ruhe zu haben, müsste er mit ihr auf den Mond auswandern, und selbst das schreckte so manchen penetranten Parasiten nicht ab. 
 
    Sichtlich nervös schritt Amélie neben Jeremy her und überstrahlte das dämliche Grinsen seines Freundes mit ihrer Schönheit, ihrer Grazie und seinem schlechten Gewissen.  
 
    »Du kannst es dir noch einmal überlegen«, knurrte Jeremy wahnsinnig leise und überreichte Jason Amélies Hand.  
 
    »Du bist ein mieser Trauzeuge«, raunte Jason zurück. 
 
    »Die sollen dem Bräutigam doch den Fehler seines Lebens ausreden«, antwortete dieser sarkastisch und knurrte, als ihm Linett mit einem Lächeln ihren Absatz in den Fuß rammte.  
 
    Der Standesbeamte schlüpfte in das Zimmer und betrachtete kritisch die traute Runde. Vielleicht strahlten sie nicht gerade alle vor Freude, sondern sahen so aus, als wäre ihnen schlecht, aber er sollte sich nicht so haben. Er bekam das Fünffache seines üblichen Stundensatzes.  
 
    »Willst du einen Rückzieher machen?«, fragte Amélie leise. 
 
    »Nein«, sagte Jason und umfasste ihr Kinn. »Ich will keinen Rückzieher machen.« 
 
    Jason würde am liebsten sofort die Ehe im Hinterzimmer vollziehen. Aber wer löschte den Großteil seiner hiesigen und langsam penetrant werdenden Feinde aus? Mittlerweile besaß er mehr Feinde, als wenn er versuchen würde, einen Ring in einen Feuerberg zu werfen.  
 
    Er sah die Zweifel in Amélies Augen und ihr zaghaftes Lächeln.  
 
    »Es wird alles gut«, versprach er ihr und kam sich einmal mehr schäbig vor. 
 
    Das war nicht die Hochzeit, die sie verdiente, und trotzdem versuchte sie, es durchzuziehen. Für ihn und vielleicht auch für ihre Besessenheit, die Cecile Liebe und Bestimmung nannte. Andere nannten es schlichtweg verrückt, aber das wiederum machte sie perfekt für ihn.  
 
    Der Standesbeamte räusperte sich. »Nun, liebe Freunde und Gäste des Brautpaares. Wir alle haben uns hier versammelt, um mit diesen beiden Liebenden den Höhepunkt ihres Lebens zu besiegeln …«, verkündete er mit schleppender Stimme und mit dem Enthusiasmus eines komatösen Maulwurfes. 
 
    »Wow, der hält nebenberuflich sicher auch Trauerreden«, murmelte Linett und verdrehte die Augen.  
 
    »Das Ja ist eine kraftvolle Entscheidung für die Liebe und das Leben miteinander, mit sämtlichen Höhen und Tiefen …« 
 
    »Ist der furchtbar«, brummelte nun auch Pauline neben ihnen.  
 
    Jason spürte, wie Amélie zitterte, und drückte ihre Hand ein wenig fester. Aber sein Blick galt allein der Uhr. Acht Minuten nach elf. Noch zwei Minuten. 
 
    »Möchten Sie, Jason Harris, die hier anwesende Amélie Denaux zur Frau nehmen? Sie lieben und ehren, bis der Tod euch scheide?« 
 
    »Ja«, sagte Jason und zwang sich, Amélies Lächeln zu erwidern. 
 
    Eine Minute und dreißig Sekunden. 
 
    »Und möchten Sie, Amélie Denaux, den hier anwesenden Jason Harris zum Ehemann zu nehmen? So antworten Sie mit Ja.« 
 
    »Ja«, sprach auch Amélie.  
 
    Noch eine Minute. 
 
    »Kraft Gesetz erkläre ich euch zu rechtmäßig verbundenen Eheleuten«, lispelte der Standesbeamte. 
 
    Na endlich. Den würde Jason gewiss nicht noch einmal einladen.  
 
    Jeremy hielt ihm mit spitzen Fingern die Schachtel mit den Ringen hin. Ein Wunder, dass dieser sie ihm nicht zuwarf wie einem Hund den Knochen. An Lieblosigkeit war diese Veranstaltung kaum zu übertreffen. Nein, das hatte Amélie wahrlich nicht verdient. 
 
    Er schob der verwirrten Amélie den Ring über den Finger. Immerhin hier hatte er sich wahrlich nicht lumpen lassen. Die lupenreinen hochkarätigen Diamanten, die den goldenen Ring schmückten, funkelten mit Amélies Schönheit um die Wette.  
 
    Der Zeiger der Uhr rückte beharrlich nach vorn. Noch zehn Sekunden. Er konnte das Donnern der Stiefel eilig rennender Männer hören. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Jason und zog Amélie an sich heran. Ein Kuss so süß und zart, und für ihn mit einem bitteren Nachgeschmack. Er spürte Amélies Umarmung, die Zärtlichkeit ihrer Lippen, das Sehnen seines eigenen Herzens. Er zog seinen Wagenschlüssel aus der Hosentasche und drückte ihn Amélie in die Hand.  
 
    Klirrend zersprang ein Fenster. Jason riss Amélie nach hinten und stellte sich schützend vor sie, und gerade als der Zeiger auf zehn Minuten nach elf rückte, spürte er die erste Kugel in seine Brust eindringen.


 
   
  
 

 Kapitel 17 – Schnell weg! 
 
    Amélie saß in der Küche und stützte ihr Kinn auf den Esstisch. Das graue Wetter deprimierte sie. Sie mochte diesen Nieselregen nicht. Platzregen, das war was Tolles. Aber Nieselregen? Der kroch selbst unter die dicksten Klamotten, und dann war einem kalt.  
 
    »Wie spät ist es?«, fragte Amélie, und ihre Mutter seufzte. 
 
    »Immer noch halb sechs. So wie die letzten zehn Mal auch.« 
 
    Amélie hörte die Kritik in der Stimme ihrer Mutter. Sie wollte ihre Mama nicht nerven. Ihre Mama kochte gerade das Abendessen. Gemüsetarte mit Ziegenkäse. Das aß Amélie auch gern. Aber der köstliche Duft mochte sie heute nicht aufheitern.  
 
    In ihrem Bauch war ein komisches Gefühl. Es war ja nicht das erste Mal, dass ihr Vampir zu spät kam. Das war schon zwei Mal vorgekommen. Er hatte dann immer ein wenig zerfleddert ausgesehen. Sein Anzug hatte einen Riss, und er ein wenig Schmutz im Gesicht. Aber er gab nie zu, dass er hingefallen war und deswegen zu spät kam. 
 
    Er behauptete immer, ihm wäre jemand begegnet, der ihn aufgehalten hatte. Bestimmt eine von diesen Frauen, die immer reden wollten. Und diese hatten ihn bestimmt geschubst. So wie die Francine, die zwei Häuser neben ihnen wohnte. Die schubste auch immer jeden, der ihre Sachen anfasste.  
 
    Amélie schob einen Stuhl an das Fenster und stellte sich auf diesen, um hinauszusehen. Doch auf der Straße fuhren nur Autos. Graue und rote, kleine, grüne, blaue, auch ein paar schwarze. Aber nicht der große schwarze Wagen mit der offenen Ladefläche.  
 
    »Er kommt schon noch«, versuchte ihre Mutter sie zu trösten. »Manchmal kommt eben etwas dazwischen. Und wenn er heute es nicht schafft, dann wird er spätestens morgen anrufen.« 
 
    Amélie drückte ihre Nase gegen die Fensterscheibe. Feine Regentropfen fielen auf die Erde, auf den Gartenzaun. 
 
    Später sagte ihre Mutter, sie hätte dort geschlagene fünf Stunden gewartet. Fünf Stunden, in denen sie zunehmend trauriger geworden war, bis ihr untröstlich die ersten Tränen über die Wangen rollten. Nicht einmal Knautschi konnte sie trösten. 
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    Glas klirrte, das Fenster zerbrach. Jason sackte in ihre Arme, und sein Gewicht ließ sie taumeln. Das Knallen der Schüsse dröhnte in ihren Ohren, und instinktiv griff sie nach Jasons Jackett. Vorsichtig sank sie mit ihm zu Boden. 
 
    »Jason!« 
 
    Nein, nein, eine Kugel konnte einem Vampir doch nichts anhaben! Ja, er blutete. Aber verflucht, warum stöhnte und fluchte er nicht? Die Augen geschlossen sah er aus wie tot. Mit zitternden Händen strich sie ihm über die Wangen. 
 
    »Wach auf«, flehte sie. Sie schob sein Hemd zur Seite. Die Kugel hatte ihn in der Mitte seiner Brust getroffen. Ein scharfer Geruch stieg ihr in die Nase. Eisenkraut! 
 
    Sie hatten ihn nicht nur verletzt, sondern auch noch betäubt. Die Angst wurde von einer kurzen Erleichterung verdrängt, bevor die Panik umso deutlicher zurückkehrte. Wer mit Eisenkraut schoss, hörte bestimmt nicht damit auf, nur weil sein Opfer betäubt war.  
 
    »Wir müssen ihn hier rausschaffen.« Sie sah sich nach Jeremy um, der sich über sie beugte. 
 
    Sie konnten seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Für einen Moment bildete sie sich ein, Verärgerung zu sehen. Aber zum Teufel, darum wollte sie sich jetzt nicht scheren. 
 
    Sie packte Jason unter den Armen. Dann würde sie ihn selbst hier rausschaffen. Er hatte sie zu einem Vampir gemacht. Irgendeinen Vorteil musste das doch haben.  
 
    Doch ein weiteres Krachen ließ sie zusammenfahren. Ein halbes Dutzend Männer, ausgestattet mit schusssicheren Westen, Masken und Sturmgewehren drängten sich in den Raum. Sie stießen den leichenblassen Standesbeamten zur Seite. Eine unüberwindbare Übermacht gegen gerade einmal drei Vampire, von denen sich einer fröhlich einen pennte.  
 
    »Wir müssen hier weg!«, brüllte Linett in ihr Ohr und riss Amélie nach oben. 
 
    »Nein!« 
 
    Doch was Linett an Kraft fehlte, um sie von Jason wegzureißen, machte Jeremy wieder wett. Er packte sie um die Hüfte und gab ihr einen Stoß, der sie in die Richtung der entgegengesetzten Tür katapultierte. 
 
    »Verschwindet«, zischte Jeremy, bevor er schmerzerfüllt aufstöhnte. Taumelnd sackte er gegen den Schreibtisch, in seinem Oberschenkel steckte ein Pflock.  
 
    Enzo! Doch es war nicht Enzo, der sich mit einem weiteren Stück Holz in der Hand über Jason beugte. Es war … 
 
    »Héctor?«, rief Amélie entsetzt aus und rappelte sich auf die Beine. »Héctor, nein, warum tust du das?« 
 
    Ihr alter Freund, massig, schwerfällig, aber kein Mörder. Nicht der Mörder von Jason. Doch die sonst so freundlich Augen, die mit den feinen Linien des Alters und des Humors geschmückt waren, blickten sie kalt an. 
 
    Mit einem markerschütternden Schrei wollte sich Amélie auf Héctor stürzen. Sie sah ihn zurückzucken, doch eine Stange aus Eisen knallte ihr gegen den Bauch. Nein, keine Stange. Jeremys Arm. Der trotz seiner Verletzung noch immer stärker war als sie. Alles Strampeln und Zerren nützte nichts.  
 
    Linett rauschte voraus und stieß die Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raumes auf. Doch auch hier waren Männer. Nur hatten die nicht mit Linett gerechnet. Diese zog einen dicken Ordner aus dem Aktenregal und warf sie dem ersten verdutzten Mann direkt ins Gesicht.  
 
    Paulines Hand schoss vor und zertrümmerte einem anderen maskierten Mann die Nase. Jeremy packte einen anderen am Kragen und schleuderte ihn gegen seine Kollegen, bevor er wieder nach Amélie griff. Erbarmungslos zerrte er sie durch das Chaos. Immerhin konnte so niemand schießen.  
 
    »Du kannst nicht zu ihm zurück«, brüllte Jeremy wutentbrannt, als sich Amélie ihm für einen Moment entwand, um wieder in die entgegengesetzte Richtung zu stürzen. 
 
    Sie wollte zu Jason. Sie konnte ihn doch nicht allein lassen. Tränen verschleierten ihre Sicht, als sie einen Blick zurückwarf. 
 
    Umringt von mehreren Männern lag Jason in deren Mitte am Boden. Alle hatten ihre Waffe auf ihn gerichtet, und ein bitteres Lachen stieg in ihrer Kehle auf. Als ob ein bewusstloser Vampir etwas anrichten könnte. Als ob er sich gegen das Stück Holz wehren könnte, das Héctor mit der Spitze voran gerade auf dessen Brust richtete. 
 
    Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Unerbittlich zog Jeremy sie mit sich, und anstatt Jason sah sie nur eine angegraute Wand, die an ihr vorüberzog. Der scharfe Schmerz der Angst wich einem dumpfen Gefühl. Sie fühlte sich wie betäubt. Als hätte jemand eine große Spritze Beruhigungsmittel in ihre Brust gerammt. Ihr Herz schlug nicht mehr. Weder im wahrsten Sinne des Wortes noch im übertragenen. 
 
    Kraftlos ließ sie sich in Jeremys Arme sinken und davontragen. Sie rührte sich nicht, als der Vampir auf der Treppe taumelte und über den Pflock in seinem Bein fluchte. Sie reagierte nicht auf Paulines abwechselndes Schluchzen und Streicheln. Und auch nicht auf Linetts erschreckten Schrei, als sie in den Hinterhof stolperten. Doch auch Amélie zuckte zurück, als sie geradewegs in das hässliche Gesicht Tammos blickte. 
 
    »Scheiße«, sprach Jeremy das aus, was Amélies umnebeltes Gehirn gedacht hatte, und beurteilte damit die Situation völlig richtig. 
 
    »Sieh an. Ich traute meinen Ohren nicht, als ich hörte, dass du wieder unter den Lebenden wandelst. Ich muss vor Harris wohl meinen Hut ziehen. Hat er doch tatsächlich meine Leute bestochen, dass es nur so aussieht, als würdest du sterben.« 
 
    Amélie runzelte die Stirn. Was faselte der Typ da? Sie war doch gestorben! Seinetwegen! 
 
    Jeremy wich langsam vor Tammo zurück. »Ich kann keine drei Leute beim Rennen gleichzeitig tragen. Du musst Pauline nehmen«, murmelte er Amélie ins Ohr. Er lockerte seinen Griff und mit zitternden Knien wankte Amélie auf Pauline zu. 
 
    »Ah, noch so eine Schönheit«, schnurrte Tammo und schürzte die Lippen. 
 
    Pauline zuckte röchelnd und sichtlich angeekelt zurück. 
 
    »Packt sie!«, brüllte Tammo.  
 
    Paulines lauter Aufschrei riss Amélie endlich aus ihrer Lethargie. Nein, nicht auch noch Pauline. Ihre Freundin zappelte in dem Griff zweier Männer, trat mit ihren spitzen Schuhen nach ihnen aus, während Tammo ihr Kinn umfasste und sich genüsslich über die Lippen leckte. 
 
    Es war ausgerechnet Linett, die aus ihrer schwarzen Handtasche einen Revolver zog und diesem Kerl eine Kugel ins Bein jagte. 
 
    »Oh, verflucht«, stöhnte Jeremy. Der Vampir schoss auf seine Gefährtin zu, packte diese an der umfangreichen Taille und rannte mit ihr los. Nur ein Schatten war von dem Vampir noch zu sehen, ein sehr umfangreicher Schatten. 
 
    »Pauline!« Amélie packte ihre Freundin an der Hand, schlug dem Mann, der sie noch immer festhielt, ins Gesicht und lief ebenso los. 
 
    Die Umgebung rauschte an ihr vorbei. Die Hausmauer, die Mülltonne und schließlich das offene Tor. Sie raste um die Ecke und wich um Haaresbreite ein Pärchen mit einem Kinderwagen aus. Wie bremste man? Oh, verdammt! Sie war diese Geschwindigkeit nicht gewohnt. 
 
    »Au, au, au«, jammerte Pauline. Erst jetzt bemerkte Amélie, dass sie ihre Freundin geradewegs hinter sich herschleifte. Ihr blaues Kleid war zerrissen, ihre Knie aufgeschrammt. 
 
     »Ich werde nie wieder deine Brautjungfer sein«, nörgelte Pauline. »Ich kündige!« 
 
    Die Kündigung würde sie erst annehmen, wenn Pauline in Sicherheit war. Sie würde zu gern Jeremys Beispiel folgen: Pauline hochheben und in Vampirgeschwindigkeit davonrauschen. Doch sie hatte schon in leicht erhöhter Geschwindigkeit nicht nötige Kontrolle über diese Fähigkeit. Sie würden über kurz oder lang mit einem Auto oder einer Mauer kollidieren. Amélie würde sich nur wehtun, aber Pauline könnte ernstlich Schaden nehmen. 
 
    »Ich habe eine andere Idee«, rief Amélie und zog Pauline auf die Füße und dann zu einem Wagen. Das war Jasons Wagen. Der hatte doch bestimmt eine Knarre an Bord. 
 
    Hektisch ging ihr Blick zurück. Eine Horde schwarzgekleideter Männer rannte über den Parkplatz. 
 
    »Schnell, schnell«, trieb Amélie ihre Freundin an. Sie riss an der Beifahrertür, und das Schloss gab knackend nach. Ups. 
 
    Pauline kletterte auf den Beifahrersitz, während Amélie um den Wagen herumsprintete. Diesmal erinnerte sie sich an den Schlüssel in ihrer Hand, den sie immer noch so fest umklammert hielt, dass er in ihr Fleisch drückte. Hatte Jason gewusst, was auf sie zukam? 
 
    Das Getriebe knirschte unter ihrer brutalen Behandlung. Genauso wie die Bank, die sie über den Haufen fuhr. Gut, sie hätte den Rückwärtsgang einlegen sollen, aber verdammt, sie musste hier weg. 
 
    Sie pfiff auf den Gärtner, der angelaufen kam und die Hände über seinem Schlapphut zusammenschlug, und trat mit aller Kraft das Gaspedal durch. Der Wagen hüpfte über die Bordsteinkante, schrammte an der Bank vorbei, und mit einem Ruck wurden sie in den Sitz gedrückt. Frei von jeglichem Hindernis röhrte der Motor auf. Ohne Rücksicht auf Verluste drängte sich Amélie in den ohnehin chaotischen Pariser Verkehr. 
 
    »O Gott, o Gott, o Gott«, murmelte Pauline. Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und stöhnte. »Die verfolgen uns! Fahr schneller!« 
 
    »Ja, wie soll ich in diesem verfluchten Verkehr schneller fahren?«, brüllte Amélie. »Warum fahren hier alle wie rheumatische Schnecken? Mach das Handschuhfach auf!« 
 
    »Was?« 
 
    Echt jetzt? Selbst Linett mit ihrer Schwangerschaftsdemenz stellte intelligentere Fragen. 
 
    »Mach. Das. Handschuhfach. Auf«, brachte Amélie gepresst hervor, während sie heftig schlingernd einem Motorrad auswich, das unerklärlicherweise auf ihrer Fahrbahn in die falsche Richtung fuhr. 
 
    »Also, hier ist ein Stadtplan von Paris, eine Liste von Geschäften …«, zählte Pauline mit zitternder Stimme auf. »Moulin Rouge, Piggy Bar, Moustache erotica … Gott, was für einen Perversen hast du da geheiratet?« 
 
    »Wirf das weg«, fauchte Amélie. 
 
    Jason hatte eben gerne Nutten aufgesucht, na und? Es wäre ihr wesentlich lieber, wenn er das immer noch täte. Und zwar lebendig. Aber nichts davon würde er jemals wieder tun. Nie wieder würde sie sein spöttisches Grinsen sehen.  
 
    »Ooooh«, staunte ihre Freundin und zog endlich das aus dem Handschuhfach, worauf Amélie gehofft hatte. Ein Revolver mit schmalem Lauf. Hoffentlich war das nicht nur eine Attrappe. 
 
    Entsetzt sah sie, wie sich ein dunkelblauer Wagen beharrlich auf ihrer Höhe hielt. Der Beifahrer kurbelte das Fenster herunter und winkte. Misstrauisch ließ auch Amélie das Fenster herunter. 
 
    »Halten Sie sofort an«, brüllte der Beifahrer des anderen Wagens und zog demonstrativ eine verdammt große Pistole hervor. Sie konnte die Bäume sehen, die sich im silbernen Lauf dieser Knarre spiegelten. 
 
    Anhalten? Niemals! Sie war doch nicht lebensmüde. Amélie riss Pauline die Waffe aus der Hand, hielt sie aus dem Fenster und zielte auf den Vorderreifen des anderen Wagens. Sie drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal, so oft bis nur noch ein Klicken zur Antwort kam. 
 
    Erst da riss sie das tosende Krachen aus ihrer Schockstarre. Ob sie getroffen hatte oder nicht, war völlig egal. Der Wagen rammte einen weiteren, und im Gegenzug krachten die Autos hinter ihm mit lautem Gerassel hinein. 
 
    »Nach links«, brüllte Pauline, und Amélie riss das Lenkrad herum, donnerte auf den Bürgersteig und steuerte geradewegs auf einen Fahrradfahrer zu. 
 
    Sie konnte dessen entsetzt aufgerissene Augen sehen, und diesmal war es Pauline, die das Steuer herumriss. Knapp verfehlten sie eine Laterne und landeten wieder auf der Straße. 
 
    »O Mann, jetzt weiß ich, wie sich mein Fahrlehrer gefühlt hat«, stöhnte Pauline und fächelte sich Luft zu. »Gib Gas, damit wir hier wegkommen.« 
 
    Nichts lieber als das. 
 
    Immer wieder schweifte ihr Blick in den Rückspiegel. War das Auto hinter ihr ein Verfolger? Sie wusste es nicht. Es folgte ihr jedenfalls nicht, als sie abbog. Dafür setzte sich ein blütenweißer BMW hinter ihre Stoßstange.  
 
    »Gehört der zu denen?«, fragte Pauline leise. 
 
    »Ich glaube schon.« 
 
    Ein nervöses Kribbeln stellte sich in ihrem Bauch ein und wich blanker Übelkeit, als sie einen Blick auf die blinkende rote Anzeige vor sich warf. 
 
    »Pauline«, stöhnte sie leise. 
 
    »Was?«, fragte ihre Freundin erschrocken. 
 
    »Wir haben gleich kein Benzin mehr.« 
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    Jeremy stoppte mit Linett auf dem Arm vor Ceciles Hexenladen.  
 
    »Ich mach mir gleich in die Hose«, stöhnte Linett und wand sich aus seinen Armen. Sie stürmte durch die Ladentür und raste die kleine Wendeltreppe hinauf. Es war erstaunlich, dass mit ihrem Bauch nicht kurzerhand auf dem schmalen Ding steckenblieb.  
 
    »Hat Tammo sie geschnappt?«, fragte Cecile. Sie drehte nervös eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern.  
 
    »Keine Ahnung«, brummte er.  
 
    »Was? Du weißt nicht, ob Amélie in Sicherheit ist?« 
 
    »Schrei doch nicht so«, murrte Jeremy und hielt sich die Ohren zu. »Sie ist mit Pauline abgehauen.« 
 
    »Na wunderbar«, stöhnte Cecile. »War das Teil des Plans? Die tun sich doch selbst weh.« 
 
    »Dass Linett unserem Lieblingsfeind eine Kugel überbrät, war bestimmt nicht Teil des Plans.« 
 
    »Ist er schwer verletzt?« 
 
    Jeremy verdrehte die Augen. »Ist das deine Sorge? Du sorgst dich darum, ob er schwer verletzt ist?« 
 
    »Zwing mich nicht, dich zu verhexen!« 
 
    Abwehrend hob Jeremy die Arme. »Dass Jason dir die Leitung übertragen hat, macht dich ziemlich arrogant. Er ist nicht schwer verletzt. Es war nur ein Streifschuss. Er kann morgen zu dem Treffen kommen.« 
 
    »Dann ist unser Prinz ja nicht umsonst gestorben«, erwiderte Cecile zynisch. 
 
    »Du könntest ruhig ein wenig mehr um ihn trauern. Dafür, dass du ihn ständig mit Sex abgelenkt hast, wenn er mit dir Schluss machen wollte.« 
 
    »Was kann ich dafür, dass er so leicht abzulenken ist? Ich habe ihn freigegeben. Für Amélie. Sie ist seine Bestimmung und sein Schicksal. Und was macht er damit? Er tritt sein Glück mit Füßen.« 
 
    »Jetzt hab dich nicht so. Sowohl Pauline als auch Amélie haben bis morgen nichts zu befürchten. Mehr noch, Tammo wird jeden abknallen, der seine Trophäen auch nur schief ansieht. Es sei denn, er selbst dreht endgültig durch. Dann haben wir ein Problem.« 
 
    Mit sichtlicher Nervosität tippte Cecile gegen die glänzende Kristallkugel. »Trotzdem ist es ein blöder Plan. Das arme Mädchen. Sie hat so gut zu ihm gepasst. Sie ist genau wie er. Bisschen verdreht, aber liebenswert, und wenn sie will, kann sie genauso abgebrüht sein.« 
 
    »Kein Wunder, dass er es bevorzugt, tot zu sein. Das ist eine Wahl zwischen Pest und Cholera. Woher weißt du das überhaupt?« 
 
    Cecile deutete auf das Gerümpel in den Regalen. Dort stapelten sich weitere Glaskugeln, Tarotkarten, Pendel und dieser Humbug, mit denen Menschen ernsthaft versuchten, sich einen Blick in die Zukunft zu verschaffen. »Ich bin eine Hexe mit Hellsicht, schon vergessen? Außerdem habe ich Augen im Kopf. Allein bei dem Zeitungsartikel habe ich Tränen gelacht.« 
 
    Linett schob sich seufzend die Treppe wieder hinunter und ließ sich in einen schweren Ledersessel sinken. »Ich sag euch, unser Kind wird der nächste Rambo. Die ganze Aufregung, und es tritt nur einmal. Wenn ich das Kind wäre, ich hätte schon längst rausgewollt.« 
 
    »Wenn ich das Baby wäre, würde ich überhaupt nicht rauskommen wollen«, erwiderte Jeremy knurrend.  
 
    »Müssen wir jetzt eigentlich eine Schweigeminute einlegen?«, fragte Linett. 
 
    »Wofür?« 
 
    »Für Jason.« Linett strich sich über den Bauch. »Ich könnte ihn jetzt gut gebrauchen. Ich habe schon wieder Hunger.« 
 
    »Der Teufel soll ihn holen«, murrte Jeremy.


 
   
  
 

 Kapitel 18 – Russisches Roulette spielt man nicht mit Karten 
 
    Schniefend drückte sie sich an ihren Papa. 
 
    »Amélie, nicht weinen.« Ihr Vater nahm fest in seine Arme. »Du wirst ihn wiedersehen. Eines Tages.« 
 
    Doch welches Kind trösteten solche Worte?  
 
     Sie wartete immer noch auf einen Anruf, doch das Telefon blieb still. Sie hielt auch nach seinem schwarzen Wagen Ausschau. Den mit der offenen Ladefläche. Sie hatte einige gesehen, aber egal, wie schnell sie zu diesen gestürmt war, die Enttäuschung war immer groß. Mal war es eine Frau, der der Wagen gehörte. Mal ein dicker Mann mit großem Pulli, einmal einer mit ganz wenig Haaren auf dem Kopf.  
 
    Ihr kleines Herz schmerzte vor Sehnsucht. Nur Pauline konnte sie trösten, aber die hatte selbst Probleme. Ihre Mutter wollte ihr einfach nicht sagen, wer ihr Papa war. Das fand Amélie komisch. Jeder hatte doch einen Papa. Pauline musste auch einen haben.  
 
    Trotzdem versuchte Pauline sie aufzuheitern, wenn sie zum Spielen kam. Todernst erzählte sie Amélie die Witze, die sie von ihrer Mama gehört hatte, aber nicht so recht verstand. Amélie verstand sie auch nicht, aber Paulines Erzählungen lenkten sie ab.  
 
    Aber das änderte nichts daran, dass ihr Vampir sie im Stich gelassen hatte. Es war wie bei ihrem Großpapa. Und bei Filou. Sie waren nicht wiedergekommen.  
 
    »Warum kommt er nicht?«, fragte Amélie. »Mag er mich nicht mehr?« 
 
    »Natürlich, mag er dich«, beruhigte ihr Papa sie. »Mehr noch, er liebt dich wie eine Tochter.« 
 
    Ihr Papa nahm Knautschi, der auf dem Sofa lag und drückte ihr diesen in die Arme. Amélie klammerte sich an das Plüschtier, langsam rollte eine Träne nach der anderen ihre Wangen entlang und versickerte in dem weichen Fell.  
 
    »Aber warum kommt er dann nicht mehr?«, wiederholte sie ihre Frage. 
 
    Sie glaubte ihrem Papa nicht. Wenn man jemanden mochte, ging man nicht so einfach davon. Man hielt sein Versprechen. Oder hatte sie ihn zu sehr genervt? War eine Frau vorbeigekommen, die er besonders gern hatte, und jetzt wollte er Amélie nicht mehr sehen? 
 
    »Er hat Gründe dafür«, erwiderte ihr Vater zögernd. »Möchtest du Winnie Puuh sehen?« 
 
    Amélie schüttelte den Kopf und drückte ihr Gesicht gegen die Brust ihres Papas.  
 
    »Möchtest du ein Schlumpfeis?« 
 
    Erneut schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Soll ich die Spieluhr aufziehen?«, fragte ihr Vater merklich verzweifelter. 
 
    Doch da weinte sie nur noch lauter und vergrub die Nase im weichen Fell Knautschis.  
 
    Ihr Papa zog ihren Bären herunter und strich die Tränen von ihren Wangen. Amélie schniefte und sah ihrem Vater in die dunklen sanften Augen. 
 
    »Er hatte Gründe zu gehen. Hab Geduld Amélie. Du wirst ihn wiedersehen.« 
 
    Noch einmal zog Amélie die Nase hoch. »Wirklich.« 
 
    Ihr Vater lächelte. »Wirklich. Ich verspreche es dir.« 
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    Echt jetzt? Musste ihr Gehirn ausgerechnet diese Episode ausgraben? Sie schluchzte einmal trocken auf und riss sich dann wieder zusammen. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten. Sie musste Pauline in Sicherheit bringen. 
 
    »Was soll das heißen, der Tank ist alle?«, kreischte diese. 
 
    »Dass Jason nicht getankt hat!« 
 
    Zitternd verkrampften sich ihre Hände um das Lenkrad. Ihr musste etwas einfallen. Sofort. »Okay, ich fahre um die Ecke, du springst raus und läufst davon!« 
 
    Mit offenem Mund starrte Pauline sie an. »Bist du wahnsinnig? Glaubst du, ich lass dich allein? Wenn, dann springen wir beide raus.« 
 
    »Wir können nicht gleichzeitig während der Fahrt aussteigen!« 
 
    »Dann gib Gas und bremse abrupt!« 
 
    »Was?« 
 
    »Sie knallen hinten rein und sind benommen. Aber kurz vor dem Knall steigen wir aus.« 
 
    Das klang völlig bescheuert. Doch die Aussicht, in fünf Kilometern einfach auf der Straße stehen zu bleiben, war noch weniger berauschend. Man würde kaum darauf warten, bis sie eine Tankstelle erreichte und in Ruhe den Zapfhahn in das Auto steckte. 
 
    Nein, nein, keine Tankstelle. Die ließen sich viel zu gut in die Luft jagen. Sie mussten nur raus. Raus, Pauline packen und dann mit Überschallgeschwindigkeit davonwetzen. Das würde sie hinbekommen. Jason hatte so etwas dauernd gemacht. 
 
    »Okay«, stimmte sie zu und holte tief Luft. »Mach dich bereit.« 
 
    Sie bog in eine Straße ein, und dem Himmel sei Dank, sie war frei von anderen Fahrzeugen. Pauline schnallte sich mit zitternden Fingern ab und löste auch Amélies Gurtschloss. 
 
    Mit dem Mut der Verzweiflung drückte Amélie das Gaspedal durch. Die Tachonadel stieg nach oben und kurz vor dem Ende der Straße, trat Amélie abrupt auf die Bremsen. Der Wagen schlingerte, und im Rückspiegel erkannte Amélie den rasenden Verfolger. 
 
    »Mami …«, wimmerte Pauline neben ihr und warf sich gegen die Tür. 
 
    Ihre Freundin schrie auf, als sie auf das Pflaster krachte. Auch Amélie drückte ihre Tür auf, und sie hatte sich gerade aus dem Wagen geworfen, als es ohrenbetäubend knallte.  
 
    Sie sah ihre Verfolger, die gegen die Airbags gedrückt wurden. Bremsen quietschten und die beiden Wagen schoben sich unablässig voran. 
 
    »Nichts wie weg hier!«, brüllte Pauline. Sie humpelte in die andere Richtung, und Amélie folgte ihr.  
 
    Doch während ihre Verfolger sich fluchend und stöhnend aus dem Wrack schälten, tauchte vor ihnen das nächste Problem auf: Ein roter Lastwagen raste in die Gasse. Seine Seitenspiegel schabten an den Häuserwänden entlang.  
 
    »Mist, verfluchter, die müssen doch einen kompletten Fuhrpark besitzen«, stöhnte Pauline.  
 
    Amélie sah zurück. Ihre Verfolger hatten immer noch mit den Folgen des Zusammenpralls zu kämpfen, und der Fahrer des LKWs konnte in der engen Gasse nicht aussteigen. Aber beide Fahrzeuge blockierten den Weg. Ihnen blieb nur noch die Flucht nach oben.  
 
    Amélie schlang ihren Arm um Paulines Taille und lief los. Zwei lange Schritte brachten sie dem bremsenden Lastwagen näher, und dann sprang sie. Sie sah, wie der Fahrer fassungslos den Mund aufsperrte, als sie sich wie eine Klette an seinen Scheibenwischer hing und noch einmal Schwung holte. Nur noch ein Satz, dann waren sie auf dem Dach des Fahrzeugs. 
 
    Ihre Füße trafen mit einem dumpfen Knall auf dem Metall auf, da schoss ein dunkler Schatten auf sie zu. Sie spürte einen eisernen Ring, der sich eng um ihre Brust legte. 
 
    Die Welt zischte an ihr vorbei. Die Hausmauer, wieder das dumme Gesicht des Fahrers, und als hätte jemand die Uhr zurückgedreht, fand sie sich wieder vor dem nun stehenden Lastwagen wieder und in den Armen eines Mannes, der ihr für einen Märchenprinzen langsam zu unheimlich wurde.  
 
    »Beeindruckend«, raunte er ihr ins Ohr und besaß endlich die Güte, nicht mehr ihren Brustkorb zusammenzupressen, als würde er ihre jede Rippe einzeln brechen wollen.  
 
    »Gaylord La Goutte«, stellte er sich Pauline vor und führte deren Hand für einen Kuss zum Munde. Der Fairness halber musste man sagen, dass Amélie sicher nicht weniger dämlich dreinsah als ihre Freundin. Pauline löste ihre verkrampften Finger um Amélies Arm, bevor sie sich nach vorn beugte und sich geradewegs auf Gaylords blank geputzte Schuhe übergab.  
 
    »Den meisten wird bei einer solchen Verfolgungsjagd schlecht.« Gaylord streichelte Paulines Rücken. »Aber jetzt reißt euch bitte zusammen. Ich soll euch kein Haar krümmen, aber ich schwöre bei Gott, wenn ihr nicht endlich vernünftig werdet, dann muss ich euch leider jedes einzelne wegschießen.«  
 
    Zögernd sah Amélie ihm in die Augen. Was hatte Jason gesagt? Seine Freunde würden sie erkennen? »Gehört ihr zu Jason?« 
 
    Gaylord lachte laut auf. »Nein, so schlimme Finger sind wir nun auch nicht. Tammo lässt euch herzlich einladen, den Abend mit ihm zu verbringen.« 
 
    Unweigerlich griff sich Amélie an den Hals. Einmal sterben reichte ihr völlig, sie wollte keinen weiteren Abend mit diesem Kerl verbringen, erst recht nicht wollte sie endgültig sterben. 
 
    »Wie nachdrücklich lädt er uns denn ein?«, fragte sie unsicher. Vielleicht konnte sie ja noch schnell Pauline schnappen und abhauen?  
 
    »So«, sagte der heuchlerische Märchenprinz, zog seine Waffe heraus und richtete sie auf Paulines Stirn. 
 
    »Ich finde, solch eine höfliche Einladung sollte man nicht abschlagen«, wimmerte Pauline, und ihre Augen verdrehten sich, bevor ihr Schock und Sauerstoffmangel die Sinne schwinden ließen. Sie fiel gegen eine Frau, deren Arme ganz sicher ursprünglich als Oberschenkel angedacht gewesen waren. 
 
    »Lasst sie los«, fauchte Amélie und sprang nach vorn. Bei dem ersten Fausthieb schlug sie nur Gaylords Zylinder von dessen Kopf, doch der zweite war ein Volltreffer. Der Knochen seiner Nase knirschte. Der verräterische Mistkerl stöhnte, doch Amélie war nicht schnell genug bei Pauline.  
 
    Der weibliche Hulk hielt ihrer Freundin ein Messer an die Kehle. Ihr Gesicht verzog sich zu einer warnenden Grimasse. »Setz dich mal schön in den Wagen.« 
 
    Wie betäubt ließ sie zu, dass Gaylord sie am Arm mit sich zog, während er sich gleichzeitig ein Taschentuch gegen die Nase drückte. Der Geruch seines Blutes stieg ihr in die Nase. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Oh, bei ihm würde sie gern eine Ausnahme machen. Ihn würde sie nur zu gern austrinken. Und diese Frau, die Pauline wie eine Puppe hinter sich herschleifte.  
 
    Amélie ließ sich in einen Mercedes stoßen. Pauline hatte recht. Tammo musste sie mit einem kompletten Fuhrpark verfolgt haben. Wie sonst könnte jetzt schon wieder ein neuer Wagen bereitstehen?  
 
    Eingekeilt zwischen zwei Männern presste sie sich auf die Rückbank und riss Pauline an sich, bevor man diese vielleicht noch in den Fußraum quetschte. Fest hielt sie ihre Freundin in den Armen. 
 
    Stöhnend erwachte Pauline aus ihrer Ohnmacht und zuckte zusammen. »Der schlimmste Albtraum ever.« 
 
    Genauso wie Paulines Blick ging auch der von Amélie sehnsüchtig nach draußen, als sich der Wagen in Bewegung setzte.  
 
    »Okay, nicht durchdrehen, wir finden einen Weg hinaus«, flüsterte Pauline leise vor sich hin. 
 
    Die zwei Männer, die links und rechts von ihnen saßen, warfen ihr skeptische Blicke zu.  
 
    Amélie strich ihr beruhigend durch die Haare. Ein Sprung ins Freie könnte ihnen die Rettung bedeuten. Aber auch ein Vampir konnte nicht durch ein verdammtes Wagendach springen. Sie war kein lebender Schleudersitz. Aber sie musste Pauline hier wegschaffen. Egal, was es kostete. Wer wusste schon, was dieser Tammo von ihnen wollte. Vielleicht hätte der Spaß daran, sie so oft sterben zu lassen, bis sie es wirklich tat. 
 
    Wusste er über Vampire Bescheid? Bestimmt. Er und Gaylord steckten doch mit Héctor unter einer Decke. Héctor! Er hatte Jason verraten. Nachdem dieser seine Tochter zurückgeholt hatte. Héctor hatte sie belogen. Belogen, mit seinem freundlichen Wesen. 
 
    Dieser Kerl war kein Deut besser als Tammo. Er war noch schlimmer. Tammo war wenigstens ehrlich in seiner Boshaftigkeit. Aber niemals hätte sie erwartet, dass ausgerechnet Héctor der Verräter war. 
 
    Ihre Augen brannten, und sie schluckte hart. Jason hatte alles überlebt. Hexer, Enzo, sogar sie, aber ausgerechnet Héctor nicht. Als sie Paulines Umarmung spürte, konnte sie sich nur noch mühsam beherrschen, nicht zusammenzubrechen. Aber das konnte sie nicht leisten. Sie musste Pauline in Sicherheit bringen.  
 
      
 
    Der Wagen hielt vor einem baufälligen Lagerhaus, bei dessen Anblick allein man sich mit Tetanus infizierte. 
 
    »Oh, nein!«, kreischte Pauline. »Da gehe ich nicht rein! Ich weiß genau, wie das läuft. Kettensägen, Klebeband und am Ende zerstückelte Leichen im Garten!« 
 
    »Wie wäre es mit einer Kugel im Kopf?«, fragte ihr Begleiter liebenswürdig. Sein schwarzer Schnauzer zuckte wie eine lebendige Raupe. 
 
    »Dann lieber die Kugel!«, bat Pauline, während sie mit angewidertem Blick auf die Oberlippe ihres Gegenübers starrte. 
 
    Gaylord öffnete die Autotür und hielt Pauline die Hand hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen. 
 
    »Und vorher werde ich vergewaltigt«, wimmerte Pauline. »Von einem Kerl mit einem schwulen Namen.« 
 
    »Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie niemand vergewaltigen wird, gleichgültig wie Sie seinen Namen finden.« Immer noch hielt Gaylord die Hand in das Wageninnere. Der Kerl hatte Mut. Amélie hätte an seiner Stelle Angst, dass Pauline diese kurzerhand abbiss.  
 
    Vorsichtig lehnte sie sich ein wenig zur Seite, um zu sehen, ob Gaylord etwas verbarg. Hm, wenn er eine Kettensäge in seinem Rücken versteckt hielt, dann eine kleine.  
 
    Während Pauline ihren Stalker lieber misstrauisch anstarrte, nahm Amélie dessen Hand und ließ sich aus dem Wagen ziehen. Sein Händedruck war überraschend angenehm. 
 
    Herrgott, auf ihre Menschenkenntnis konnte sie sich wahrlich nicht mehr verlassen. Erst Enzo, der sie töten wollte, weil sie plötzlich spitze Eckzähne entwickelte, dann Héctor, der ihren Bräutigam pfählte, und schlussendlich der sympathische Traumprinz, der so gut tanzen konnte und mit Tammo unter einer Decke steckte.  
 
    »Hat sie wirklich solche Angst vor mir?«, wandte sich Gaylord an Amélie. 
 
    Sie zuckte sachte die Schultern. »Ich habe auch welche und ich fühle mich nicht von Ihnen verfolgt.« 
 
    »Als ob Sie Angst hätten.« Gaylord schüttelte überzeugt den Kopf. » Täten Sie das wirklich, wäre Ihre Strategie, mich vor einen Traualtar zu schleifen und mich für die Ewigkeit zur Ehe mit Ihnen zu verdammen. Eine sehr gute Taktik im Übrigen. Das kann einen Mann nur verwirren. Ohne Sie wäre Jason Harris niemals unvorsichtig geworden. Der Himmel hat Sie geschickt.« 
 
    Zitternd entriss sie ihm ihre Hand. Sie hatte der Himmel geschickt? Wollte dieser Kerl ihr sagen, sie wäre an allem schuld? 
 
    »Ich werde Ihnen den Kopf abreißen«, fauchte Amélie. »Nein, besser noch. Ich werde jedes Ihrer schmutzigen Geheimnisse herausfinden und einen Artikel über Sie veröffentlichen, der es so in sich hat, dass Sie sich nur noch mit einer Tüte auf dem Kopf auf die Straße wagen.« 
 
    Abwehrend hob Gaylord die Hände und zeigte ein beruhigendes Lächeln. »Es gäbe keine größere Strafe für mich. Wie könnte ich dann ungeniert Leopardentangas kaufen?« 
 
    »O Gott, auch noch ein Stalker mit grottigem Geschmack?«, stöhnte Pauline. Sie hielt ihre Handtasche fest an ihre Brust gedrückt und hechtete aus dem Wagen, um sich hinter Amélies Rücken zu retten. 
 
    Amélie packte ihre Freundin um die Hüfte. Diese kreischte auf, aber Amélie scherte sich nicht darum. Ein Satz, ein kurzer Sprint, und wenn sie dabei den Zaun einrannte. Das war gleichgültig, wenn sie nur Pauline in Sicherheit bringen konnte. Doch Gaylord packte sie fest an der Kehle.  
 
    »Nicht so schnell, Madame Harris«, mahnte er. »Es ist unhöflich, Gastfreundschaft auszuschlagen.« 
 
    »Es ist unhöflich, meinen Mann zu töten, Sie mieses …« 
 
    Die Hand dieses hinterhältigen Märchenprinzen legte sich fest auf ihren Mund, bevor sie sagen konnte, wie erbärmlich er war, welche Art von Liebesspielen er bevorzugte und vor allem wie mies er ausgestattet war.  
 
    »Lassen Sie sie los«, brüllte Pauline und schlug blindlings auf Gaylord ein. 
 
    Selbst Amélie bekam den einen oder anderen ihrer wütenden Faustschläge ab, doch Gaylord schien das absolut nicht zu stören. Amélie hörte das Knacken ihres eigenen Kiefers in den Ohren, und stechender Schmerz schoss durch ihre Nervenbahnen. Doch bevor die Knochen endgültig nachgaben, löste sich sein Griff von ihrem Mund. 
 
    Amélie taumelte von ihm fort und landete in einem Paar weiterer Arme. Blinzelnd sah sie hoch und erstarrte. Tammo Ostenson! 
 
    Dessen strahlendes Grinsen jagte ihr mehr Angst ein, als eine geladene Waffe. Und doch wandte sich ihr Blick unweigerlich wieder Pauline zu, die sich laut kreischend gegen Gaylord wehrte. Doch dieser packte unerbittlich ihre Handgelenke, hob sie sich über die Schulter und trug sie einfach weg, während Amélie nur noch das Weiße in den Augen ihrer Freundin sehen konnte. 
 
    Am liebsten würde sie den beiden hinterherrennen, aber was, wenn Gaylord dann beschloss, dass Pauline sehr wohl etwas vor ihm zu befürchten hatte? 
 
    »Kommen Sie«, sagte Tammo und legte die Hand in ihren Rücken. Sein Druck war kräftig. Kräftig genug für einen Vampir? Wollte sie riskieren, es herauszufinden? Und konnten sich Wesen eigentlich untereinander erkennen oder musste man das lernen? 
 
    »Ich will zu ihr!«, protestierte Amélie. 
 
    »Ihr wird nichts geschehen. Ich verspreche es. Auch wenn Sie mir nicht glauben werden. Aber Ihre Freundin ist uns lebend sehr viel nützlicher als tot.« 
 
    Ach wirklich? Verwirrt über diese Aussage folgte sie Tammo. Sein Humpeln bescherte ihr nur kurze Schadenfreude. Konnte sie das als Zeichen werten, dass er kein Vampir war? In diesem Falle wäre seine Wunde längst verheilt, andererseits konnte er sein Humpeln genauso gut auch vortäuschen. Warum hatte sie Jason nicht um eine Liste gebeten, wer seiner Freunde und Feinde Vampire waren? 
 
    Misstrauisch betrachtete sie die bröckelige Fassade. Es würde sie kaum wundern, wenn ihr bei dem heutigen Glück auch noch ein Stein auf den Kopf fallen würde. Doch das Innere des Hauses erwies sich als blankes Gegenteil. Die Wände waren in freundlichen hellen Tönen gestrichen, die einen hübschen Kontrast zu den dunklen Holzmöbeln bildeten und mit den weinroten Vorhängen ein herrschaftliches Ambiente boten. 
 
    »Kommen Sie, leisten Sie mir Gesellschaft«, forderte Tammo sie auf und führte sie in ein Esszimmer. 
 
    Auf einer langen Tafel reihten sich Speisen aneinander, von denen selbst sie als Genussbanause annahm, dass sie erlesen waren. Als wäre ihr nicht schlecht genug. Obwohl es nur eine zu nette Rache wäre, ihm kurzerhand auf seinen teuren Teppich zu kotzen. 
 
    »Warum isst Pauline nicht mit?« 
 
    »Weil ich gerne mit einer schönen Frau ungestört bin. Verstehen Sie mich nicht falsch, auch Ihre Freundin ist schön, aber ich wende mich nur immer einer zu. Sonst verliert man leicht den Überblick, und muss sich ständig um Nachschub kümmern.« 
 
    Als ob ihr der Kerl nicht bereit unsympathisch genug war. Nervös sah sie sich um. Dumm war er leider nicht, denn er schien ihr trotz seines Geplänkels nicht zu vertrauen. Drei seiner Männer hatten sich mit einer Kalaschnikow in der Hand postiert. Nicht einmal Jason würde es hinausschaffen. 
 
    Unweigerlich verkrampfte sie sich und ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf den sie ohnehin gedrückt wurde. Einmal mehr wurde ihr der eigene fehlende Herzschlag bewusst. Das Zeichen dafür, dass sie durch das Adrenalin in höchster Alarmbereitschaft war. Stattdessen fühlte sie sich unendlich müde. 
 
    »Ich werde Ihrer Freundin kein Haar krümmen, und mein Freund ebenso wenig. Seien Sie lieber froh, dass wir Sie von Ihrem Bräutigam befreit haben.« 
 
    Sagte der Bastard, der sie umgebracht hatte. 
 
    »Auch wenn er clever gewesen war, in der Art, wie er Sie rettete. Ich dachte wirklich, ich traue meinen Augen nicht, als ich Sie später auf einem Video einer Überwachungskamera sah. Wie hat er das gemacht?« 
 
    »Er hat mich in einen Vampir gewandelt, du Idiot«, fauchte sie zurück.  
 
    Tammo zog die Augenbrauen nach oben und schien für einen Moment überrascht. 
 
    Was denn? Erzählte sie ihm etwas Neues? War er nach alldem noch unwissend oder machte er sich über sie lustig? Sie war ein verdammter Vampir, er könnte sie heute nicht mehr erwürgen. Am liebsten würde sie ihm eine Schnecke in den Hals stopfen! 
 
    Tammo legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Ah, Vampire. Wieso höre ich das in letzter Zeit immer öfter? Ein solcher Humbug! Aberglauben, die ein Mann über sich verbreitet hat, um seine Feinde abzuschrecken. Selbst Héctor hat darauf bestanden, Harris mit einem Pflock zu töten. Aber darauf falle ich nicht herein. Harris ist tot, und Sie sind wieder frei, meine Schöne.« 
 
    Amélie runzelte die Stirn. War er bescheuert? Er glaubte das Offensichtliche nicht? Jeremy war vor seinen Augen mit der Geschwindigkeit einer Rakete geflohen. Nur sie hatte es wieder versaut. 
 
    Tammo entkorkte eine Flasche roten Weins und füllte Amélies Glas. »Ich nehme an, ich könnte Sie nun aufhängen, und Sie würden erneut nicht sterben?« 
 
    »Ich war gestorben!« 
 
    »Dafür erscheinen Sie mir recht agil.« 
 
    »Weil Sie ein blödes Arschloch sind. Ich bin aus der Hölle zurückgekommen, um mich zu rächen.« 
 
    Wie gerne würde sie ihm jetzt den Hals umdrehen. Die Hand auf seine Kehle legen und genüsslich zudrücken! Doch kaum ruckte sie ein Stück nach oben, da sprangen die Kerle mit ihren Waffen nach vorn. 
 
    Mist aber auch. Durchlöchert konnte sie Pauline nicht helfen. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Kugeln Vampire vertragen konnten. 
 
    Erneut lachte Tammo. Er setzte sich auf einen Stuhl und zog seine Hose zurecht, bevor er langsam, Zentimeter um Zentimeter, eine Pistole aus seinem Jackett zog. Amélie zuckte zurück.  
 
    »Weißt du, meine Schöne, mein Urgroßvater war Russe. Er hatte ein nettes Spiel, dass er immer mit uns Enkeln gespielt hatte.« Tammos Stimme wurde sanfter, schmeichelnder und jagte Amélie mehr Angst ein, als wenn er sie anbrüllen würde. Als er sich nach vorn beugte, schlug ihr sein mit Minze versetzter schlechter Atem ins Gesicht. Boah, war das widerlich! 
 
    Unweigerlich rückte Amélie ab. Doch Tammo quittierte das lediglich mit einem Grinsen. Pah, sollte er denken, sie hätte Angst vor ihm … Aber ganz falsch lag er nicht.  
 
    »Und welches?«, fragte Amélie widerwillig. Er würde doch nicht aufhören, sie anzustarren, bis sie fragte. 
 
    »Russisch Roulette.« 
 
    »Das erklärt so einiges.« Welcher Großvater spielte das bitte mit seinen Enkeln? Vor allem … wenn Tammo noch lebte, wer hatte die vorherigen Runden verloren? 
 
    Tammo grinste nur noch breiter. Gelassen lehnte er sich zurück, und sein Schmunzeln wurde süffisanter. Mit sicheren Handbewegungen öffnete Tammo die Trommel seines Revolvers, schüttelte die Patronen aus den Kammern und sah auf.  
 
    »Ich liebe dieses Spiel. Danach fühle ich mich so lebendig.« Langsam schob er eine der Patronen in eine Kammer, schloss die Trommel und drehte sie mehrmals. Er hob die Pistole und richtete die Mündung geradewegs … auf seine eigene Schläfe? 
 
    Sprachlos sah sie zu, wie Tammo die Augen schloss. Sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich unter einem tiefen Atemzug, und Amélie konnte den heftigen Herzschlag seines Herzens hören.  
 
    Vorsichtig glitt ihr Blick zu den Wachen. Auch diese fixierten fasziniert ihren Anführer, der bitte, bitte, jetzt Selbstmord beging. Niemals hatte Amélie inniger gebetet. Die Chancen standen 1:6, verdammt! So oft wie sie im Lotto verloren hatte, sollte das doch das Mindeste sein! 
 
    Amélie hörte, wie der Hahn knirschte. Bitte, bitte. Sie zuckte zusammen, als ein Geräusch ertönte. Doch es war nur ein Klicken. Wie gern hätte sie ihm dieses selige Lächeln aus dem Gesicht geschossen!  
 
    »Die Patrone hat bestimmt nur geklemmt, versuch es noch mal«, rutschte ihr heraus, und Tammo öffnete die Augen. Unweigerlich zuckte sie vor der Kälte darin zurück.  
 
    »Wenn du ein Vampir bist, Schönheit, dann brauchst du dir ja keine Sorgen machen«, spottete er und richtete die Mündung auf sie. 
 
    Nervös schluckte sie. Eine Kugel in der Stirn war für einen Menschen tödlich. Gab es Statistiken, wie viele Vampire bereits einen Kopfschuss überlebten? Nein, sie wollte keine Kugel in den Kopf! Völlig egal, ob sie das überleben konnte. 
 
    Sie zitterte, als Tammo die Waffe auf sie richtete. Doch sie konnte nicht weglaufen. Ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. Erstarrt blickte sie in den Lauf. Sie wusste nicht, ob Tammo seinen Finger tatsächlich so langsam bewegte, doch es schien ihr, als würde sich sein Finger Millimeter um Millimeter um den Hahn schließen und ihn durchdrücken. 
 
    Und dann ertönte das Klicken.  
 
    Unweigerlich ließ Amélie die Luft ab. Dem Himmel sei Dank. Doch Tammo senkte die Pistole nicht. Er drückte erneut ab und erneut erklang ein Klicken. 
 
    »Soll ich nochmal?«, fragte er gehässig. 
 
    »Gib mir doch mal das Ding«, zischte Amélie. Umgeben von seinen Bodyguards war dieser Kerl ein erbärmliches Würstchen. 
 
    »Geh auf die Knie«, forderte er sie kalt auf, doch Amélie presste störrisch die Lippen aufeinander. 
 
    Niemals! Sollte er doch ihr Gehirn auf seinen feinen Vorhängen verteilen. Sie würde niemals vor ihm auf die Knie gehen! 
 
    »Geh. Auf. Die. Knie«, presste Tammo hervor. 
 
    Als sie ihn lediglich trotzig anstarrte, sprang Tammo von seinem Stuhl auf. Das Knallen, mit dem die Lehne auf dem sauberen Parkettboden auftraf, ließ Amélie zusammenzucken, ebenso wie das kalte Metall, das sich gegen ihre Stirn drückte. 
 
    »Maximal dreimal abdrücken, dann bist du tot.« 
 
    »Und du ein Eunuch«, erwiderte Amélie kalt. Mit aller Macht schlug sie ihm die Waffe aus der Hand. Ihre Faust schwang in Richtung seiner Eier und traf.  
 
    Sie riss ihn mit sich. Sollten die Kerle gefälligst auf ihren blöden Boss schießen. Bevor sie die Tür erreichte, ließ sie ihn fallen und raste geradewegs durch das Holz. Ihr Körper schien in tausend Teile zu zerspringen. 
 
    Stöhnend taumelte sie gegen die Wand. Aber der Tür ging es eindeutig schlechter als ihr, auch wenn die Splitter wie Nadeln in ihren Armen und ihrem Gesicht zu stecken schienen.  
 
    »Haltet sie auf«, brüllte Tammo. »Und brecht ihrer Freundin das verdammte Genick!« 
 
    O nein, nein. Sie musste Pauline finden. Wo hatte dieser verräterische Märchenprinz sie hingebracht? Hektisch drehte sie sich hin und her und rauschte schließlich den Gang entlang, der vom Ausgang des Hauses fortführte. 
 
    Sie spitzte die Ohren, doch dieses Haus summte wie ein Bienenstock. Sie hörte Tammo brüllen. Sie hörte die wuchtigen Schritte der Männer, mit denen er sich umgab. Und sie hörte eine weibliche Stimme, so hoch, dass es sie wunderte, dass nicht einige Fensterscheiben zu Bruch gegangen waren.  
 
    Sie schlug die Richtung ein, aus der die Stimme kam, und krallte sich in den Putz einer Mauerecke, um die Kurve zu bekommen und nicht mit dem Gesicht voran im nächsten Wandgemälde zu landen. Doch bevor sie die Tür erreichen konnte, durch die sie Paulines Stimme vernahm, wurde sie gerammt. 
 
    Jemand raste mit unglaublicher Geschwindigkeit in sie hinein. Sie spürte eine kräftige Hand an ihrem Hals und keuchte, als sie gegen die Mauer gedrückt wurde. Ihr Rücken schrie auf, aus ihrer Kehle hingegen entkam nur ein kurzes Röcheln.  
 
    Gaylord wich ihrer Faust aus, die eindeutig auf sein Kinn zielte, doch er drückte ihre Kehle nur noch fester zu. 
 
    »Du willst dich doch an Berthier rächen.« Er schlug ihre Hand weg, mit der sie erneut nach ihm ausholte. »Du musst mir nicht gleich an die Eier gehen.« 
 
    Moment mal was? Spielte der ein doppeltes Spiel? Dann könnte er sie wenigstens einweihen! Wütend starrte sie ihn an und deutete schließlich auf seine Hand an ihrer Kehle. Sein Griff lockerte sich, auch wenn er sie noch immer misstrauisch musterte.  
 
    »Willst du dich rächen?«, fragte er noch einmal.  
 
    »Ja.« 
 
    »Dann komm morgen mit mir und Tammo zu der Sitzung der obersten Paten.« 
 
    »O nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme jetzt Pauline und verschwinde.« 
 
    »Du wirst nirgendswohin gehen. Du wirst morgen zu diesem Treffen gehen. Dort wirst du die Trophäe Tammos sein, die den Triumpf über Jason Harris bezeugt. Genauso wie Pauline.« 
 
    »Was hat Pauline damit zu tun?«, krächzte sie leise. 
 
    Gaylord verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Das wirst du morgen erfahren. Du wirst also nur gewinnen, wenn du mitgehst. Informationen, einen Weg, Pauline zu retten, und Rache. Bei allem werde ich dir helfen. Unter der Bedingung, dass du morgen mitkommst. Ansonsten werde ich dafür sorgen müssen, dass leider nichts mehr da ist, was du an Pauline noch retten kannst.« 
 
    Und dem Kerl sollte sie glauben? 
 
    »Warum willst du, dass ich mitkomme?«, fragte sie misstrauisch. 
 
    »Weil du Teil eines Plans bist, den ich gerne ausgeführt sehen würde. Komm morgen mit, und ich schwöre dir, weder dir noch Pauline wird etwas zustoßen.« 
 
    Gott, sie musste nachdenken. Er war ein Vampir, er war stärker. Der Hieb auf seine Nase war nicht mehr als ein Glückstreffer gewesen. Er konnte sie in tausend Stücke zerlegen! Erst recht Pauline.  
 
    Das Näherkommen schwerer Schritte ließ Gaylord den Kopf drehen. Hastig schleifte er Amélie am Kragen mit sich und schob sie durch eine Tür. 
 
    »Also, wirst du brav mit deiner Flucht bis morgen warten?«, fragte er. 
 
    Zögerlich nickte sie und zum Dank dafür, versetzte er ihr einen Stoß und knallte die Tür zu.  
 
    »Sie ist hier und sie wird hierbleiben«, schnarrte Gaylord. Die sanfte Stimme des Märchenprinzen war einem kalten Befehlston gewichen. 
 
    Neugierig drückte Amélie ihr Ohr gegen das Holz der Tür.  
 
    »Lass mich durch, ich werde diesem Weib Manieren beibringen!«, brüllte Tammo. 
 
    »Nichts wirst du. Sie ist Harris’ Frau. Solange sie lebt und dir gehört, kannst du morgen damit angeben, dass du deinem größten Konkurrenten alles genommen hast. Alles, was er liebte, und sein Leben.« 
 
    »Oh, ich werde sie leben lassen, keine Sorge, und sie wird jede Sekunde ihres neuen Lebens hassen!« 
 
    »Du weißt, was man von Vergewaltigern in unseren Kreisen hält? Beherrsch dich bis morgen.« 
 
    Zitternd lehnte sich Amélie gegen die Tür. Sie hörte, wie sich die Schritte mehrerer Männer entfernten. Mist, warum konnten Vampire nicht durch Türen sehen? Sie legte die Hand auf die Klinke, doch in diesem Moment drehte sich der Schlüssel im Schloss. Was zum Kuckuck? Er sperrte sie ein? War er völlig verblödet? Eine Tür konnte keinen Vampir aufhalten. 
 
    Sie riss an der Klinke, doch nichts … die Tür ruckelte, aber das Schloss brach nicht. Stattdessen spürte sie ein sachtes Kitzeln an ihrer Hand. Ein rötlicher Schimmer tauchte die Tür sanftes Licht, und während sie dieses noch fasziniert betrachtete, spürte sie ein penetrantes Stechen in ihren Fingern, wie von tausend Nadeln. 
 
    »Au verflucht«, stöhnte sie. 
 
    Gaylords Lachen drang durch die Tür. »Du bist in meinem Schlafzimmer. Eine Hexe war so freundlich, es zu verzaubern, damit ich nicht von Tammo im Schlaf ermordet werde. Noch mehr: Der Zauber hält draußen, was nicht hineinsoll, und drinnen was nicht hinausdarf. Wir sehen uns morgen früh.« 
 
    Fluchend wich Amélie vor der Tür zurück und sah sich um. Die Fenster. Sie brauchte etwas Schweres. Vielleicht funktionierte der Zauber nur, wenn sie selbst mit den Türen und dem Fenster in Berührung kam. 
 
    Ihr Blick fiel auf den kleinen Schreibtisch. Briefpapier, ein altmodisch anmutender Füller und ein Briefbeschwerer in Form einer Büste. Sollte eine halbnackte Statue ihre Rettung sein? Sie war bestimmt nicht wählerisch. 
 
    Prüfend wog sie den Briefbeschwerer in ihrer Hand und warf ihn mit aller Kraft gegen die Glasscheiben. Es krachte, knallte und die Büste zerbarst. Was man von dem Fenster nicht behaupten konnte. Dafür lachte Gaylord vor der Tür umso mehr. 
 
    »Ich werde dir eine Rechnung schicken.« 
 
    Sein Lachen wurde leiser ebenso wie seine Schritte. Stattdessen vernahm sie das Schluchzen ihrer Freundin. Es brach ihr das Herz.  
 
    »Morgen kommen wir hier raus, ich verspreche es dir«, rief sie hinüber. 
 
    Konnte Pauline sie hören? Das Schluchzen hielt für einen Moment inne, bevor sich ihre Freundin deutlich hörbar schnäuzte und nach Amélies Empfinden einen Elefanten in den Schatten stellte.  
 
    »Und dann müssen wir unbedingt darüber reden, was mit dir nicht stimmt«, antwortete Pauline. 
 
    O verflucht, bei allem hatte sie vergessen, Pauline zu erzählen, dass sie ein Vampir war.  
 
    »Das machen wir. Ich erkläre dir alles. Versprochen. Und danach trinken wir uns einen an, bis uns schlecht wird.« 
 
    »Das klingt schön«, erwiderte Pauline.  
 
    Amélie lehnte ihre Stirn gegen die Wand. Es sollte der schönste Tag im Leben einer Frau werden. Doch ihr größtes Problem war nicht der schale Beigeschmack einer überstürzten Hochzeit, sondern dass die Angst, sie könnte ihr Versprechen gegenüber Pauline nicht halten, genauso schmerzte wie die Trauer um Jason. Den Hochzeitsplaner sollte man feuern. 
 
    Ihr Herz war schwer, ihre Kehle wie zugeschnürt und zu all dem gesellte sich ein Pochen in ihrem Schädel. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen und zog die Decke über den Kopf. 
 
    Der Geruch von Gaylord stieg ihr in die Nase. Abscheu machte sich in ihr breit und verstärkte den Schmerz in ihrem Kopf. Alles in ihr schrie nach Jason. Sie wollte in seinen Armen liegen, einfach nur gehalten werden, ohne sich fürchten zu müssen. 
 
    Das Knarren der Tür ließ sie hochfahren, doch der kleine Lichtspalt war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Erneut hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und ihr Blick fiel auf das leuchtende Display eines Handys. Ihres Handys. Was war das wieder für ein Spiel? 
 
    Auf wackeligen Knien stieg sie aus dem Bett. Sie hob das Handy auf und betrachtete die Schrift. Jemand hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Jason? 
 
    Doch ihr Herz, das für einen Moment erleichtert aufgemerkt hatte, rutschte ebenso enttäuscht wieder zurück. Die Nachricht hatte sie kurz vor ihrer Ankunft im Standesamt erhalten und nicht gelesen. 
 
    Gleichgültig, was geschieht, ich liebe dich. 
 
    »O Jason«, schluchzte sie leise. 
 
    Sie wickelte die Decke fest um sich. Das Display blendete grell in ihre Augen, und doch konnte sie den Blick nicht lösen.  
 
    Sie besah sich jeden Buchstaben. Jeder einzelne war ein Schatz. Die letzte Nachricht. Hatte er gewusst, was kommen würde? Wenn ja, sollte er sich warm anziehen, wenn sie selbst irgendwann den Weg in die Hölle fand. Denn dann würde sie ihn umbringen!


 
   
  
 

 Kapitel 19 – Sieben auf einen Streich 
 
    Benommen blickte sie auf die schwarz glänzende Kiste. Eine Träne kitzelte sie an der Nase, und sie wischte sie unwillig fort. Amélie griff nach der Hand ihrer Mutter. Sie zitterte genauso wie sie.  
 
    Fünfzehn Jahre, und der Tod ihres Vaters hatte aus ihrer starken Mutter eine zerbrechliche alte Frau gemacht. Die blonden Haare waren ausgebleichtem Weiß gewichen, das ihre Haut noch blasser erscheinen ließ, als es die schwärzeste Kleidung jemals konnte. 
 
    Die monotone Stimme des Priesters zog an ihr vorbei. Den kalten Wind, der ihre Glieder taub werden ließ, spürte sie kaum noch. Es war schwer zu sagen, ob es die Schwäche in ihren Gliedern oder die Kälte war, die sie zittern ließ.  
 
    Der Sarg verschwand in dem gähnenden Loch, nur die Blumen bildeten hämisch fröhliche Kontraste. Blumen, die ebenso verwelken würden, wie das Leben aus ihrem Vater gewichen war.  
 
    Ihre Mutter sagte, sie solle dankbar sein. Dankbar, dass ihr Vater schnell gestorben sei. Der Gerichtsmediziner sagte das Gleiche. Ein Schuss, eine Sekunde, keine Schmerzen, keine Qualen. Ein schneller Tod, wenn auch grausam und brutal, so doch einigermaßen gnädig.  
 
    Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Warum? Warum verdammt? Warum hatte der Einbrecher auf ihren Vater geschossen? Nacht für Nacht hatte er jede Schicht überlebt. Dreißig Jahre lang. Dreißig Jahre lang mit brenzligen Situationen. Dreißig Jahre lang, die ihre Mutter nur diesen einen Tag befürchtet hatte. 
 
    Den Tag, an dem nicht ihr Vater die Tür öffnen würde. Den Tag, an dem fremde Männer in Uniformen an ihrer Tür klingelten und an dem Satz »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen« beinahe die gleiche Pein empfanden wie die Frau, die ihn hören musste. Wie die Tochter, die sah, dass ihre Mutter den krampfenden Leib kaum noch aufrecht halten und nur mit Mühe die Tür schließen konnte, um dann zusammenzubrechen.  
 
    »Ich wünschte wirklich, er wäre hier. Dann wäre es leichter für dich.« Ihre Mutter seufzte. 
 
    Amélie wischte sich über die Augen, doch es war vergebens. Erst als ihre Mutter mit einem Taschentuch über ihre Wange strich, schaffte sie ein trauriges Lächeln. 
 
    »Wer?«, fragte Amélie leise. 
 
    »Dein Vampir. Dein Vater und er waren gute Freunde. Ich hoffe sehr, dass du ihn eines Tages wiedersiehst. Dein Vater war sich immer sicher, dass dieser Tag irgendwann kommen würde.« 
 
    Amélie schüttelte den Kopf. Sie hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, ihn jemals wiederzusehen. Sie hatte sich auch nie getraut zu fragen, ob ihr Vater glaubte, dass er noch am Leben war. 
 
    Ihre Mutter hakte sich bei ihr unter und zwang sie, dem Grab ihres Vaters den Rücken zuzukehren und mit ihr den anderen Gästen der Trauerfeier zu folgen. Der Wind bauschte ihren Rock und ließ die Blätter der Bäume rascheln. Im Augenwinkel nahm Amélie eine Bewegung wahr, und als sie den Kopf drehte, stockte ihr kurz der Atem.  
 
    Im Schatten der Bäume stand ein Mann. Amélie blinzelte, doch als sie noch einmal hinsah, war die Silhouette verschwunden.  
 
    »Ist was?«, fragte ihre Mutter, doch Amélie schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein … Ich glaube, ich habe mir bloß etwas eingebildet.« 
 
    Ihr Vater hatte unrecht. Er würde niemals zurückkommen. Er war heute nicht gekommen, er würde auch zukünftig nicht wieder zurückkommen. 
 
    Eine Stunde später warf sie die Spieluhr, die er ihr vor Jahren geschenkt hatte, in den Fluss. Ein schlechter Versuch, die Vergangenheit und jegliches Sehnen hinter sich zu lassen. Anstatt leichter ließ er ihr Herz nur schwerer werden. Genauso gut könnte sie versuchen, ihren Vater oder ihre Mutter aus ihrem Herzen zu verbannen. Die Liebe war ja doch stärker als jegliche Vernunft. 
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    Am nächsten Morgen erwachte sie mit einem Brummschädel, als wenn jemand in der Nacht in das Zimmer eingedrungen wäre und ihr mehrfach einen Baseballschläger über den Schädel gezogen hätte. Vielleicht stimmte es sogar. Sie konnte es nicht ausschließen. 
 
    Noch immer hielt sie das Telefon in den verkrampften Fingern. Sie hatte Jasons letzte Zeilen gelesen, angestarrt und geküsst, bis der Akku kläglich seinen Dienst versagte und ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.  
 
    Sie stöhnte, als jemand ihre Decke wegzog. 
 
    »Dich könnte man auch im Schlaf ermorden«, stichelte Gaylord. Himmel, wann war der ins Zimmer gekommen? 
 
    »Ich wünschte, es würde jemand tun.« Amélie seufzte leise und rieb sich die Augen. 
 
    Gaylord schob seinen Arm unter sie und zog sie nach oben. »Wir haben leider keine Zeit, um deine Augenringe wegzuschminken, aber das verstärkt den Eindruck der leidgeplagten Witwe, die sich in Tammos Fängen befindet.« 
 
    »Was soll das überhaupt?«, fragte sie schwach. 
 
    Seit wann war es relevant, welche Witwe die Geisel welches Verbrechers war? Vor allem, wenn es niemand gab, der sie auslösen könnte? Niemand würde für sie bezahlen. Höchstens Enzo, aber der würde ihnen Geld dafür geben, dass sie ihm die Arbeit abnahmen, sie zu töten. 
 
    »Die Mafia ist ein exzentrischer Kreis, vor allem die obersten Köpfe. Sie bestimmen, wem welche Bezirke und Wirkungsgebiete zustehen. Das war schon immer so und vermutlich wird sich das niemals ändern. Sie schließen Allianzen, sie betrügen sich gegenseitig, aber legen Wert auf gewisse Regeln. In Frankreich gibt es sieben Paten. Sie haben ihre Gebiete ganz gut abgegrenzt. Der eine interessiert sich mehr für Wirtschaftskriminalität, der andere dealt mit Drogen, als gäbe es kein Morgen mehr, und wiederum jemand anderes beschäftigt sich mit Kunstraub und Fälschungen.« 
 
    Gaylord stellte sie auf die Füße, und sie hoffte für ihn, dass er die Hand nur an ihrem Hintern hatte, damit sie nicht wieder zurück ins Bett fiel.  
 
    Hass brodelte wie eine stinkende Welle in ihr hoch. Sie wollte nicht von ihm berührt werden. Sie wollte ihm das hübsche Gesicht zertrümmern, ihre Zähne in den Hals schlagen bis er vor Schmerz brüllte. Aber das durfte sie nicht. Nicht, bevor sie Pauline in Sicherheit gebracht hatte.  
 
    »Fass mich nicht an«, zischte Amélie. Überraschung spiegelte sich in den Gesichtszügen Gaylords wider.  
 
    Er trat einen Schritt zurück. »Ich hatte nicht die Absicht, deine Trauer mit unsittlichen Belästigungen zu stören.« 
 
    Sie knurrte, und Gaylord hob abwehrend die Hände. »Willst du jetzt hören, was ich dir zu erzählen habe oder nicht?« 
 
    Nein, das wollte sie nicht, aber was blieb ihr übrig? Wissen konnte Leben retten.  
 
    Widerwillig nickte sie, und Gaylord fuhr fort: »Jason und Tammo haben sich aber zunehmend auf Kunst spezialisiert. Sie beanspruchen diesen Markt in Frankreich und auch über die Grenzen hinaus für sich. Aber es kann nur einen geben. Tammo muss beweisen, dass er der Beste ist. Und der Mafia sind Familien wichtig. In dem er Jasons Familie übernimmt, übernimmt er alles von ihm. Es wurmt ihn, dass er nur eine von Jasons Assistentinnen gefangen hat.« 
 
    »Er hat Linett?«, fragte Amélie entsetzt.  
 
    »Nein, Helen.« 
 
    »Oh«, mehr fiel ihr dazu nicht ein. Sollte sie erleichtert sein? 
 
    Nicht in den schlimmsten Träumen wollte sie sich ausmalen, welche Grausamkeit Tammo einer schwangeren Linett gegenüber an den Tag legen würde. Doch selbst wenn er die Finger von ihr ließ, dann würde eine spontane Geburt wohl jede kriminelle Beratung empfindlich stören. Aber warum zum Teufel grinste Gaylord von einem Ohr zum anderen? 
 
    »Was gibt’s da zu lachen?«, fragte sie mürrisch. 
 
    »Helen hat Tammo die halbe Nacht zur Schnecke gemacht. Nachdem er kein Glück bei dir hatte, hat er es bei Helen versucht. Wie ich hörte, hat sie ihm jegliche Erregung aus der Hose beleidigt.« 
 
    Fassungslos starrte sie ihn an. Das war schön für Helen. Aber ganz ehrlich? Sie fand diesen Klatsch alles andere als amüsant. Es betraf ihr verdammtes Leben! Und das Paulines und letztendlich auch das von Helen. 
 
    Gaylord schien ihre fehlende Begeisterung zu bemerken, denn sein Lächeln sank in sich zusammen, und er runzelte die Stirn. 
 
    »Trink das«, forderte er sie auf und drückte ihr eine Phiole mit der goldenen Flüssigkeit in die Hand, die sie schon von Jason bekommen hatte. 
 
    War sie also doch noch nicht so nutzlos, dass er sie in der Sonne zu Staub zerfallen ließ? Für einen Moment hoffte sie, es wäre Gift. Aber als sie es trank, geschah nichts. Weder starb sie, noch bekam sie Krämpfe. Nichts, das sie aus diesem Elend erlöste.  
 
    Gaylords packte ihren Arm. Ja, sollte er nur. Sobald sie eine Möglichkeit bekam, würde sie sich Pauline schnappen und abhauen. Dieses perverse Spiel mit Familienübernahmen konnten sie allein spielen.  
 
    »Komm«, sprach er, und sein bisher freundlicher Tonfall wurde merklich kühler. 
 
    Amélie schob ihr Handy in die Hosentasche und folgte Gaylord durch die Gänge des Anwesens. Vor dem Haus warteten drei schwarze Audis. In dem mittleren Fahrzeug saß Pauline. Blass und in sich zusammengesunken wie ein Häuflein Elend. Vergeblich suchte Amélie ihren Blick, doch Pauline sah einfach nur starr geradeaus. Dafür musterte Tammo Amélie umso begehrlicher.  
 
    Es hätte gestern so einfach enden können. Eine Kugel in Tammos Kopf, von ihm selbst hineingejagt. Es gab keine Gerechtigkeit auf dieser Welt, sonst würden die größten Despoten bei einem Magen-Darm-Virus draufgehen. 
 
    Tammo umklammerte Helens Handgelenk, die das wiederum mit einem großflächigen Verdrehen der Augen quittierte, bevor sie Amélie anlächelte. Ihr Lächeln war so sanft, dass Amélie unweigerlich wärmer ums Herz wurde.  
 
    »Wie geht es dir?«, fragte Helen.  
 
    »Ganz –« Gut, wollte sie sagen, doch Tammo fiel ihr ungeduldig ins Wort. 
 
    »In den hinteren Wagen, ein bisschen plötzlich«, schnarrte dieser dazwischen, während er Helen mit sich in den vorderen Wagen zerrte. 
 
    Diese warf ihr ein letztes mitfühlendes Lächeln zu und zog gerade rechtzeitig den Kopf ein, bevor jemand die Wagentür dagegen knallte.  
 
    Seufzend folgte Amélie Gaylord zu dem letzten Audi und stieg ein. Sie hatte gehofft, sie könnte auf der Fahrt einen Fluchtversuch wagen. Aber dadurch, dass sie alle in verschiedenen Fahrzeugen saßen, müsste sie zu viele Hindernisse überwinden, um Pauline auch noch aus dem anderen Audi zu zerren. Ganz nach vorn zu Helen würde sie es erst recht nicht schaffen.  
 
    Amélie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie sollte froh sein. Sie waren unverletzt. Doch ihr Herz fühlte sich schwer und zugleich leer an, und ihr Kopf schmerzte schrecklich. Sie wollte nach Hause. Unter eine Decke, einschlafen und nie wieder aufwachen. Ihre Lebenslust war verpufft. 
 
    Sie hatte Jason gefunden und sie hatte ihn verloren. Er hatte sie zu einem Vampir gemacht, damit sie die Chance bekam, sich selbst schützen zu können, doch ihn hatte sie nicht schützen können. Zumindest nahm sie an, dass ihre Wandlung ihm nicht ungelegen kam … Aber was hätte er getan, wenn sie nicht vorher sein Blut getrunken hätte?  
 
    Ihr Kopf schmerzte, und sie lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Die Kühle des Glases linderte ein wenig ihren Schmerz.  
 
    Mit starrem Blick sah sie auf die Häuser, die an ihnen vorbeirauschten. Autos drängten sich durch die vollgestopften Straßen. Busse, Autos und dazwischen mogelten sich die Motorradfahrer hindurch, wechselten kühn die Straßenseiten und provozierten so manches Hupen. 
 
    Amélie erhaschte einen Blick auf das Musée Grévin. Sie könnte jetzt einen Harrison Ford oder einen Sean Connery brauchen, und sei er auch nur aus Wachs. Alles war nur noch halb so schlimm, wenn man einen Actionhelden im Gepäck hatte.  
 
    Sie fuhren an dem wuchtigen Gebäude der Pariser Oper vorbei. Es war so unwirklich. Wussten all die Menschen, die Touristengruppen und auch die Polizisten nicht, welches Leid sich in diesen drei Autos sammelte? 
 
    Als Amélie nach unten auf ihre verkrampften Finger sah, wurde ihr einmal mehr bewusst, dass sie immer noch das Brautkleid trug. Noch immer hingen ein paar Holzsplitter in dem zarten Stoff. An mancher Stelle war es zerrissen, und der Rest völlig zerknittert. Ihre Finger bebten, als sie den Stoff glatt strich. 
 
    Sie hoffte wirklich, dass Gaylord sie nicht nur belog, damit sie stillhielt. Sie wollte Héctor mehr als nur eine reinhauen und vor allem wollte sie Pauline und Helen helfen. Die Geschäfte der Mafia konnten ihr gestohlen bleiben. Sollte Tammo sie haben. Sollten sich doch alle Anwärter auf Jasons Position gegenseitig erschießen, es war ihr völlig egal. Sie hatten ihr den Mann genommen, der ihr alles bedeutete, aber sie würden nicht auch noch ihre beste Freundin bekommen. 
 
    Sie bremsten vor einem Hotel. Kein weiteres Lagerhaus, in dem sich die Verbrecher dieser Stadt herumdrückten. Stattdessen hielten sie vor den Augen aller Menschen Hof. 
 
    Amélie konnte zwar keinen Blick auf den Namen des Hotels erhaschen, aber die hellbraune Fassade und die geschwungen, stählernen Balkoneinfassungen kamen ihr bekannt vor. Wenn es das Arc en ciel war, dann mussten sie mitten in der Innenstadt sein. Vor dem Eingang stand kein Portier, aber das Atrium war hell erleuchtet. Sie fuhren daran vorbei und bogen in die Tiefgarage ab. 
 
    Der Wagen stand kaum, da wurden die Türen aufgerissen. Gaylord hielt wieder einmal Amélies Arm fest umklammert und zog sie aus dem Wagen. Auch Helen und Pauline wurden ruppig von ihren Sitzen gezerrt.  
 
    »Wenn sich der Aufwand nicht lohnt, will ich eine Gehaltserhöhung«, murrte Helen leise. 
 
    Sie trat ihrem Bewacher mit dem Absatz so fest auf den Zeh, dass dieser puterrot anlief. Er versetzte ihr einen Stoß, den sie mit einer Ohrfeige beantwortete. Doch bevor sie erneut ausholte, richtete Tammo eine Waffe auf sie.  
 
    »Benimm dich, sonst behandle ich dich nächste Nacht nicht so gut.« 
 
    »Uh, ich zittere bereits. Pass auf, dass ich dir nichts abbeiße«, erwiderte Helen. Wow, die war ja genauso wie Linett, nur in älterer Ausführung.  
 
    Amélie zog so lange an Gaylords Arm, bis dieser begriff. Er folgte ihr, als sie zu Pauline trat und nach deren Hand tastete, um sie fest zu drücken. Die Angst in deren Augen zerriss Amélie das Herz, und sie schluckte hart, als Pauline ihre Finger fest mit ihren verschränkte. 
 
    Sie ließ sie nicht los, als sie sie in den Fahrstuhl drängten. Sie hörte den Herzschlag ihrer Freundin so dröhnend in den Ohren, als wäre es ihr eigener. Oder waren es die Herzschläge aller Anwesenden? Das Klopfen wurde lauter, als sich die Türen des Fahrstuhls schlossen. Tief atmete sie ein. 
 
    Auch dieser Fahrstuhl klapperte und schepperte während der Fahrt, und unweigerlich verkrampfte sich Amélies Hand um die ihrer Freundin. Sie standen alle viel zu eng in dieser Kabine. Die Luft war stickig, und ein eiserner Ring schien sich um ihre Brust zu legen. 
 
    Vampire mussten nicht atmen. Doch diese Erkenntnis nützte ihr wenig. Sie hasste Fahrstühle. Sie hasste diese Enge und sie bekam kaum noch Luft. Das war jetzt ein verdammt schlechter Zeitpunkt für eine Panikattacke. 
 
    »Der ist nur für elf Personen«, bemängelte Helen. 
 
    »Halt die Klappe«, zischte Tammo. 
 
    Helen blinzelte angewidert, als er ihr ins Gesicht atmete. »Dann zieh deine Wampe ein! Und putz mal Zähne.« 
 
    »Ich werde dir nachher den Mund zunähen.« 
 
    »Das wird dir auch nicht helfen. Ich kann Zeichensprache«, erklärte Helen zuckersüß. »Außerdem kann ich mit Technik umgehen. Ich werden deinen Penisgrößen kompensierenden Fernseher so umprogrammieren, dass er dich beleidigt, wenn du ihn anschaltest« 
 
    Was redeten die nur? Pauline warf ihr einen verwirrten Blick zu, und selbst Amélie vergaß ihre Platzangst. Helen musterte Tammo hochmütig, während dieser die Hand um Helens Kehle legte. »Halt den Mund.« 
 
    »Heul doch«, lautete Helens erstickte Antwort und trat Tammo gegen das Schienbein. 
 
    Die anderen Insassen versuchten, dem Gerempel der beiden auszuweichen. Eine Unruhe, die Amélies Angst verstärkte. Sie wusste nicht, was besser war. Mit einem Fahrstuhl abstürzen oder von Mafiosi begafft und erschossen zu werden. 
 
    Pure Erleichterung durchflutete sie, als sich endlich die Türen öffneten. Helen und Tammo stolperten zuerst nach draußen.  
 
    Helen schlug Tammos Hand weg, und zog ihre Bluse glatt. »Schon gut, ich benehme mich ja. Als ob du jemanden brauchst, der dir die Show versaut.« 
 
    Wände aus Walnussholz trennten die drei Konferenzräume von den kleineren Vorzimmern. In einem der Räume wurden Stühle gerückt. Sie hörte das Kratzen der Stuhlbeine über den weichen Teppichboden und das Klopfen vieler Herzen. Es dröhnte in ihren Ohren, und ein Brennen entstand in ihrer Kehle. Erst langsam begann es ihren Gaumen zu kitzeln, bevor es stärker wurde. Bitte nicht. 
 
    Tammo packte sie und Pauline im Nacken und dirigierte sie in den Konferenzraum. Der Duft seines Blutes umwogte sie, sie hörte das Leben in ihm pulsieren. Amélie kam nicht dagegen an. Bevor sie sich versah, drehte sie den Kopf und versenkte ihre Zähne in seinem Arm. 
 
    Sie schmeckte den Stoff seines Shirts und Blut. Sein Blut, so köstlich und schwer. In ihrem Kopf rauschte es. Sie vernahm sein Keuchen und einen Schrei. Paulines Schrei, voller Überraschung und Angst. 
 
    Nein, sie wollte nicht für Paulines Angst verantwortlich sein. Es kostete sie viel Mühe, aber es gelang ihr, sich loszureißen. Tammo stolperte von ihr weg und drückte den Arm schützend gegen seine Brust. 
 
    Pauline starrte sie mit offenem Mund an. »Du bist ein Vampir«, hauchte sie tonlos, bevor sie losschrillte. »Ich dachte mir schon, dass du komisch drauf bist. Immer diese Achterbahnfahrten, wenn du mich mitgezerrt hast! Und dieser Sprung auf den Laster. Du bist wie Chuck Norris, nur ohne Talent. Aber du bist ein verdammter Vampir? Wann bist du ein Vampir geworden?« 
 
    »Ich wollte es dir sagen«, beteuerte Amélie. »Aber ich hatte doch keine Gelegenheit.« 
 
    Wann hätte sie Pauline sagen sollen, dass ihre beste Freundin ein Monster war? Eine Bestie, die ihre Hauer am liebsten sofort erneut in Tammos Hand oder noch besser in seinen Hals rammen wollte. Ihr Hals brannte, sogar ihre Reißzähne juckten. 
 
    »Ich liebe diese Art von Temperament«, erklang eine sonore Stimme. 
 
    Amélie und Pauline fuhren herum. Gegen einen Tisch gelehnt stand dort eine hohe drahtige Gestalt. Eine Narbe zog sich über die gesamte rechte Seite seines kahlgeschorenen Kopfes bis über die Wange. Doch es war nicht nur die Narbe, die Amélie abstieß. Sie wusste nicht warum, doch irgendetwas erschreckte sie an diesem Mann mehr, als zehn Tammos jemals könnten. 
 
    »Was machst du hier?«, bellte Tammo. »Wo sind die Paten?« 
 
    Die Lippen des Mannes zuckten amüsiert. »Dreh dich um.« 
 
    Auch Amélie wagte einen Blick über ihre Schulter. In der Ecke des Raumes hockten vier Männer, eine Frau und Héctor. Geknebelt und mit langen Seilen gefesselt, die sich bewegten. Ein grünes Leuchten umhüllte die Seile.  
 
    Moment mal! Amélie blinzelte, doch es änderte sich nichts. Die Dinger lebten! Héctor stöhnte, als sich eines der Seile fester um ihn zog.  
 
    »Ich habe schon Halluzinationen«, murmelte Pauline.  
 
    »Erbärmlicher Taschenspielertrick«, schnaubte Helen.  
 
    Tammo schüttelte den Kopf. »Wirklich netter Trick«, höhnte er und sah sich Beifall heischend nach Helen um, die ihm den Mittelfinger zeigte.  
 
    Wie konnte ein Mensch dermaßen blind sein? Amélie würde liebend gern an einen Trick glauben, erst recht als sich eines der Seile wie eine Schlange aufrichtete. Aber sie ahnte etwas viel Schlimmeres, der Kerl war ein Hexer. 
 
    »Erinnerst du dich an mich?« 
 
    Amélie zuckte zurück, als sie plötzlich den Atem des Hexers in ihrem Nacken spürte. Sein sanftes Säuseln jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Erinnerst du dich an Rule Ménard?« 
 
    Unweigerlich wich Amélie einen Schritt zurück. Rule Ménard. Was hatte sie getan, um das zu verdienen? War der Saldo ihres Karmakontos so weit im Minus? 
 
    Ménard verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Er fuhr sich über die Narbe. »Die hatte ich damals noch nicht. Sag bloß, du hast mich deshalb nicht wiedererkannt? Wo wir doch damals so schön miteinander gespielt haben. Mit deinem Teddy. Auf dem Spielplatz, gar nicht so weit weg von deinem Elternhaus.« 
 
    Unweigerlich wünschte sie sich zu dem Moment zurück, als ein Höllenfürst mit Jasons Aussehen ihr größtes Problem gewesen war. Dieser Kerl war niemand Geringeres als der Hexer, an dem Jason gescheitert war.  
 
    »Ich erinnere mich nicht«, log Amélie. 
 
    Wenn sie ihn lang genug ablenkte, konnte sie dann vielleicht abhauen? Hoffnung war noch nie sehr realistisch, aber sie klammerte sich mit aller Macht daran. 
 
    »Lass mich dir ein wenig auf die Sprünge helfen«, schnurrte Ménard. Bevor sich Amélie versah, legte er eine Hand auf ihre Stirn. Kälte durchzuckte sie. 
 
    Bilder des Spielplatzes stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Sie spürte ihre eigene Verwunderung von damals, als sie sich gefragt hatte, warum um diese Uhrzeit keine anderen Kinder da waren. Ménard und ein weiterer Mann näherten sich. 
 
    Sie wusste nicht, ob es ihre jetzige Angst war oder die ihres früheres Ich, die sie durchzuckte. Sie wusste nur, sie wollte weg. Weg von diesen Männern, die auf sie zukamen. Wie gelähmt sah sie den beiden entgegen, drückte den Teddy an sich und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihr Vater endlich kommen würde. Dass er sie holte, weg von diesen unheimlichen Männern. Sie konnte nicht schreien, auch nicht als Ménard die Hände nach ihr ausstreckte. 
 
    »Komm schon Kleines, dein neues Zuhause wird dir gefallen. Dort wirst du sehr viel Zuwendung und Liebe bekommen.« 
 
    Amélie würgte trocken. Sie hörte sich selbst schreien, sah, wie die Männer zurückgerissen wurden, und zum ersten Mal seit Jahren war der Vampir in ihren Erinnerungen nicht nur eine verschwommene Silhouette. Diesmal fühlte und sah sie mehr als seinen Blick. Das war Jason. So lebensnah, dass sie glaubte, er stand vor ihr. Als würde er gerade wirklich Ménard am Kragen packen und gegen die Rutsche werfen. 
 
    »Dieses Mal ist er nicht hier, um dich zu beschützen.« 
 
    Der hasserfüllte Spott in Ménards Stimme holte Amélie zurück in die Wirklichkeit. Alles in ihr schien sich zu verkrampfen. Jason hatte diesem Hexer nicht nur die Tour vermasselt. Er hatte ihre Entführung im letzten Augenblick vereitelt!  
 
    »Hat er dich tatsächlich entmannt?«, fragte Amélie mit kratziger Stimme.  
 
    Ménards selbstsicheres Grinsen verrutschte und machte einem höhnischen Lächeln Platz. »Ein Vampir kann einem Hexer nichts anhaben.« 
 
    »Dann hast du die Narbe sicher, weil du gegen eine Litfaßsäule gelaufen bist.« 
 
    »Ich hätte ihn im Staub kriechen lassen können. Aber das wäre zu einfach gewesen. Rache bedarf der Planung, mein Täubchen. Sollte er sich sicher fühlen, eines Tages würde ihm doch seine elendige Suche nach der Liebe umbringen.« 
 
    Wie gern würde sie ihm dieses dämliche Lachen zurück in den Hals stopfen. 
 
    »Jason Harris ist Geschichte. Aber sei nicht traurig, mein Kind. Ihr werdet ihm schon bald folgen. Seine ganze elendige Familie werde ich ausrotten. Seine Geschäfte, seine Leute, alles, was ihm lieb und teuer war. Sogar seinen verfluchten Hund! Die Liebe hat schon so manchen umgebracht«, erklärte Ménard gehässig. »Am Ende konnte er es doch nicht lassen, dass die beiden Mädchen, die er am meisten liebte, schutz- und haltlos zurückzulassen. Ich wusste immer, wenn ich eine finde, finde ich auch die andere. Manchmal braucht man einfach ein wenig Geduld.« 
 
    Was redete er der da? Zwei Mädchen? Hatte Jason seine spärliche Freizeit auch noch mit einem anderen Kind verbracht? Sie wusste selbst nicht, was das sollte, aber sie konnte nicht verhindern, dass stechende Eifersucht sie durchfuhr. Das war absolut lächerlich, und doch konnte sie es nicht ändern. Als hätte Jason sie nicht schon oft genug verraten. 
 
    »Und wer ist das andere Mädchen?«, fragte Amélie mühsam beherrscht. 
 
    »Seine Tochter.« 
 
    »BITTE WAS?« 
 
    Jason hatte eine Tochter? Und er hatte es nicht für nötig gehalten, ihr das zu sagen? 
 
    Aber diesmal galt Pauline das kalte Lächeln. 
 
    »Was?«, fragte diese verdutzt. 
 
    »Jason Harris’ Tochter.« Ménard rieb sich die Hände. »Ich freue mich darauf, wenn wir uns genauer unterhalten. Eine Halbvampirin zu töten, wird mir eine Freude sein. Nicht ganz Mensch, nicht ganz Vampir vereinen diese seltenen Wesen die Vorteile beider Rassen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich ein wenig untersuche. Ich bin leidenschaftlicher Forscher.« 
 
    Hatte Pauline gerade die Augen noch verblüfft aufgerissen, spiegelten sich nun Angst und Abscheu darin wider. 
 
    »Ich bin nicht seine Tochter«, sagte sie jedoch erstaunlich entschlossen. 
 
    »Ist sie nicht?«, fragte Tammo misstrauisch. 
 
    »Nein«, gab Pauline störrisch zurück. 
 
    »Doch ist sie«, warf Helen ein. Sie drehte die Uhr an ihrem Handgelenk, um einen Blick darauf zu werfen. »Eigentlich hatte ich mich ja gefreut, den idiotischen Paten unter die Nase zu reiben, dass Jason mitnichten tot ist, aber es würde mich nicht wundern, wenn Jason selbst das eingeplant hat«, plauderte Helen gut gelaunt und trat auf Ménard zu. »Jason ist nicht tot. Jason ist nicht tot.« Sie fing an zu singen.  
 
    »Doch ist er«, schnarrte Tammo.  
 
    Helen verdrehte die Augen. »Jason wollten schon so viele umbringen. Selbst ich habe es mal versucht. Mehrfach, zwar nicht sonderlich ernstzunehmend, aber mit meinem Kaffee hätte man eine ganze Armee hinrichten können.« 
 
    »Er ist tot!«, bellte Tammo. 
 
    »Nein!« 
 
    »Doch!« 
 
    Ein Rauschen stellte sich in Amélies Ohren ein. Das konnte alles nicht sein. Pauline sollte Jasons Tochter sein, und Jason war überhaupt nicht tot? 
 
    Das Bild vor ihren Augen verschwamm, und der Boden war auch schon mal fester gewesen. Ihr Hunger rückte in den Hintergrund, stattdessen wurde ihr speiübel. Ein seltsames Kribbeln kroch über ihre Wirbelsäule bis in ihre Beine. Hinter ihrer Stirn pochte es hektisch. So gern sie es täte, sie konnte es sich nicht leisten, umzukippen. 
 
    Tammo ballte die Hände, sein Kopf war rot wie eine Tomate und er spukte vor Wut. »Ich habe ihn getötet.« 
 
    »Höchstens Héctor kann ihn umgebracht haben, und Héctor hat noch nie jemanden getötet«, korrigierte Helen. 
 
    »Er ist ein Pate.« 
 
    Helen lachte. »Paten werden nicht diejenigen, die genügend Leichen in ihrem Keller stapeln, sondern die mit Grips im Gehirn. Du Vollidiot lässt dich aber nicht nur von einem Hexer für seine Zwecke einspannen, du lässt dich auch noch von Jason reinlegen. Leb damit, du hast versagt!« 
 
    Tammo brüllte laut, doch eine schnelle Handbewegung des Hexers ließ ihn verstummen. Wie ein Fisch klappte er den Mund auf und wieder zu. Kein Laut drang aus seiner Kehle. Sein Körper schien vor Anspannung zu vibrieren und doch rührte er sich nicht. Lediglich seine Augen bewegten sich hektisch.  
 
    War das ein Zauber? 
 
    Helen wich schleunigst zurück, als Ménard auf sie zutrat. »Ist es wahr, was du sagst?«, schnarrte der Hexer. 
 
    »Wenn ich nicht gerade beunruhigt wäre, wäre es mir ein Vergnügen, dir das reinzuwürgen …«, begann Helen, doch sie keuchte schmerzerfüllt auf. Ein langer Schnitt zog sich von ihrem Arm über ihre Schulter. Der Stoff hing zerfetzt herunter, und dunkles Blut quoll über die Ränder der Wunde. 
 
    »Wo er ist?«, knurrte der Hexer, doch bevor Helen eine Antwort geben konnte, ertönte vor der Tür ein Knallen, gefolgt von einem dumpfen Stöhnen.  
 
    Holz splitterte und die Tür fiel aus dem Rahmen.  
 
    Es würde sie nicht wundern, wenn sie mit offenem Mund völlig zurückgeblieben aussah. Es würde sie auch nicht wundern, wenn Enzo gleich an ihr rütteln würde, damit sie endlich aufwachte, zur Arbeit ging und feststellte, dass die letzten Tage nicht mehr als ein mieser und streckenweise endlos schöner Albtraum gewesen waren. 
 
    Tammos Leute, die die plötzliche Bewegungslosigkeit ihres Anführers genauso wenig zu begreifen schienen wie Amélie, traten zurück, um jemanden Platz zu machen, der ihr den nächsten Schlag versetzte.  
 
    Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Eine seltsame Mischung an Gefühlen machte sich ihr breit. Sie war erleichtert. Erleichtert, dass Helens Worte wahr waren. Denn dort stand samt seinem dämlichen Grinsen niemand anderes als Jason.  
 
    »Ich wusste nicht, dass mein Hotel dermaßen renovierungsbedürftig ist«, verkündete dieser gutgelaunt. 
 
    Er trug eine Goldmünze von gut einem halben Meter Durchmesser unter seinem Arm, als wäre sie eine Aktentasche. Sein Blick schweifte über die Anwesenden, über Héctor, über die verletzte Helen, über den starren Tammo, über Pauline – nur ihr wich dieser verfluchte Mistkerl aus. 
 
    Das penetrante Grinsen wich auch nicht aus seinem Gesicht, als er sich Ménard zuwandte. »Ich freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Hat der Maus der Käse gefallen? Es wird auch nicht wehtun, wenn die Falle dir das Genick bricht.« 
 
    Wenigstens war Amélie nicht die Einzige, die völlig verwirrt war. Der Hexer sah auch nicht gerade intelligent aus. Ménards Narbe zuckte ungesund, und er hob die Hände, um sie dann wieder zu senken. Er blies die Wangen auf, bevor er die Luft zischend wie eine rostige Dampflok wieder ausstieß. 
 
    »Ich glaube, du willst mich töten«, half Jason dem überforderten Hexer liebenswürdig auf die Sprünge, und das schien zu ziehen.  
 
    Ménard brüllte wutentbrannt und übertönte damit beinahe ein anderes Geräusch. Das Trampeln vieler Füße, die die Treppen heraufeilten. Bitte, bitte, hoffentlich war das die Kavallerie. Noch mehr Feinde ertrug sie nicht.  
 
    Eine Horde Männer stürmte schon bald durch die Tür. Jason warf die Münze wie ein Frisbee. Bevor Amélie auch nur »Hä?« denken konnte, wurde sie schon beiseitegerissen. Nur kurz erhaschte sie einen Blick auf die Männer. Die ersten stolperten über den Goldklumpen und taumelten gegen Tammos Männer. Und sie sah eine Gestalt, die ihr mehr als bekannt vorkam: Enzo! Am Gürtel und in seinen Stiefeln steckten riesige Knarren.  
 
    Jemand schloss sie in die Arme. Ein ihr viel zu bekannter Geruch umhüllte sie. Einer, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte.  
 
    Als die ersten Schüsse in ihren Ohren knallten, wurde sie zu Boden gerissen. 
 
    »Jason«, keuchte sie erschrocken, bevor die heiße Wut sie packte. »Du Bastard.« 
 
    Aber Jason hörte gar nicht auf sie, er rollte schon wieder von ihr hinunter. »Bring sie raus«, befahl er Héctor. 
 
    Wo zum Teufel kam der auf einmal her? War die Seile auch nur Fake gewesen? Die aufgescheuerten Stellen an Héctors Handgelenken sahen jedenfalls sehr überzeugend aus. Und wo war Ménard? 
 
    Es war in diesem Getümmel unmöglich herauszufinden, welche Faust, welches Bein oder welcher Schmerzensschrei zu wem gehörte. Sie erkannte einige von Enzos Männern, die sich blind mit denen von Tammo prügelten. Für einen Moment sah sie die vierschrötige Silhouette, die zu Linetts Freund gehörte. Dieser pflügte in rasender Geschwindigkeit eine Schneise durch die Prügelnden und stieß wahllos seine Gegner von den Füßen. 
 
    Héctors kalkweißes Gesicht schob sich in ihr Blickfeld. »Los, raus. Wir erklären dir alles später.« 
 
    »Nein!« Sie wollte nicht alles später erklärt haben. Sie wollte nicht rausgezerrt werden, als wäre sie ein Hamster, den es vor dem Feuer zu retten galt. 
 
    Sie riss sich von Héctor los und stürzte sich ins Getümmel. Sie würde Jason umbringen. Sie würde ihm jeden verdammten Fetzen Haut vom Leib reißen, bevor ihr der Höllenfürst persönlich erklären durfte, was dieser Mist eigentlich sollte. Und dann konnte er ihr absolut gestohlen bleiben. Aber erst musste sie Pauline aus der Schussbahn bringen. 
 
    Sie schob sich an Jeremy vorbei, der sich gegen zwei von Enzos Jägern zur Wehr setzte. Ein kräftiges Klonk, und einer kippte zu Boden. 
 
    »Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Ich habe gesagt, du kommst nicht mit!«, brüllte Jeremy seine kugelrunde Gefährtin an, die zufrieden grinsend eine viel zu große Pfanne in der Hand hielt. »Du glaubst doch nicht, dass ich zu Hause abwarte, ob der Vater meines Kindes lebend wieder nach Hause kommt«, keifte sie zurück.  
 
    »Habt ihr Pauline gesehen?«, fragte Amélie verzweifelt. 
 
    Jeremy zertrümmerte einem weiteren Jäger die Nase. »Verschwinde gefälligst«, brüllte er ihr entgegen. 
 
    Pah! Das hätte der wohl gern. Bevor Jeremy sie packen konnte, drückte sich Amélie an zwei Männern vorbei, die mit Eisenstangen aufeinander einschlugen. Sie duckte sich rechtzeitig, denn ein Stuhl streifte ihren Kopf, als er über ihr entlangsegelte und gegen eine Wand polterte. 
 
    Sie schoss herum, und ihr Blick fiel auf Jason. Eine smaragdgrüne Wolke bewegte sich auf diesen ehrlosen Betrüger zu, der immer weiter zurückwich. Immer mehr des grünen Rauchs wogte um Jason. Rauch, der geradewegs aus Ménards Fingern quoll. 
 
    Der Hexer presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. Jason stöhnte, und dort wo der Rauch ihn berührte, warf seine Haut Blasen, und Blut sickerte aus kleinen Wunden. O nein, das konnte dieser Kerl knicken! Die Einzige, die Jason umbrachte, war sie!  
 
    Amélie stürzte sich auf Ménard. Sie rammte den Hexer und schleuderte ihnen gegen eine Wand. Blut lief ihm aus einer Wunde an seiner Stirn. Oh, Himmel, das roch köstlich. 
 
    Ihre Knie bebten, als sie neben ihm auf den Boden sank und sich zu ihm beugte. Der Duft seines Blutes wurde stärker, er lockte sie wie eine Verhungernde, die ein Steak roch. So süß, so zart, so köstlich. Wie von selbst legten sich ihre Lippen an seinen Hals. Sein Aroma umgarnte ihre Sinne, und sie spürte den kurzen Widerstand, als sich ihre Zähne seine Haut durchstießen. Da war er wieder: der Strudel purer Glückseligkeit. Der metallische Geschmack, der sie unterdrückt vor Wonne stöhnen ließ. 
 
    Doch im nächsten Moment riss sie jemand weg. »Bist du wahnsinnig? Du kannst keinen Hexer töten. Hast du das mit dem Fluch schon wieder vergessen?« 
 
    Jasons Brüllen ließ ihr Trommelfell fiepen, und sie legte die Hand auf die Ohren. Das Getöse, das Gebrüll, die Schläge und die Schüsse nahm sie nur noch verschwommen wahr. Ihr Hals brannte wie die Hölle, ihre Zähne schmerzten und sie konnte nicht anders, als auf Jasons Hals zu starren. Dorthin, wo sie ihn schon einmal gebissen hatte. 
 
    Sie ruckte nach vorn, doch er drückte ihr etwas gegen den Mund. Der Plastikbeutel war widerlich, aber als ihre Zähne diesen aufrissen, hielten sie nur noch Jasons Arme. Das Blut war zwar kalt, aber es könnte auch gefroren sein. Sie würde glücklich an dem Würfel lutschen, als wäre es Schlumpfeis. 
 
    Erleichtert stieß sie die Luft aus, als nur noch der leere Beutel zwischen ihren Zähnen klemmte. Endlich hatte sie wieder Kapazitäten für das Wesentliche. Ihre Wut auf Jason! 
 
    »Warum bist du nicht tot?«, nuschelte Amélie mit dem Plastikbeutel zwischen den Lippen.  
 
    »Wäre dir das wirklich lieber?«, fragte er. 
 
    Sie riss den Beutel von ihren Zähnen und spuckte ein paar Plastikteilchen aus. »Ja, du Idiot. Denn alles andere bedeutet, dass du mich belogen und betrogen hast.« 
 
    Ja, es war moralisch fragwürdig, aber sie konnte sich nicht beherrschen. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, versetzte sie ihm einen Stoß, der ihn geradewegs gegen die Wand katapultierte. Sie wollte ihm nur einmal etwas von dem Schmerz zurückgeben, den er ihr zugefügt hatte. Mühsam kam er wieder auf die Beine und hielt sich den Rücken.  
 
    »Könnten wir das draußen klären? Jeder gegen jeden war zwar geplant, aber wir doch nicht gegeneinander.« 
 
    Ein Schuss erklang, der Amélie fast das Trommelfell zerriss. Gott, konnten die keine Schalldämpfer benutzen? 
 
    Jason wich der Kugel aus und war innerhalb eines Wimperschlages bei dem Schützen. Er entriss ihm die Knarre, zerbrach sie vor dessen Augen, bevor er ihn mit einem Schlag auf das Kinn ins Reich der Träume schickte.  
 
    Amélie packte Jason am Kragen. »Du hast mich benutzt.« 
 
    »Nein …« Jason fing ihre Hände ein, als sie ihm einen weiteren Stoß versetzen wollte, und drückte sie gegen die Wand. 
 
    Sie könnte schwören, er zitterte ebenso stark wie sie, aber bei ihm war es sicherlich nicht Angst oder gar Reue. Nein, der zitterte doch nur, weil er sie festhalten musste, damit sie nicht diesem übermächtigen Gefühl in ihrem Inneren folgte, ihm eine Ohrfeige nach der anderen zu versetzen. So lange, bis er endlich eine brauchbare Erklärung ablieferte!  
 
    »Ich kann verstehen, dass du mich hasst«, versuchte Jason sie zu beschwichtigen und interpretierte ihre Gefühle damit völlig richtig. »Ja, ich habe dich benutzt. Ménard hat nie aufgehört, dich und Pauline zu suchen, weil er sich an mir rächen wollte. Ihr wart beide der Köder für ihn und gleichzeitig wart ihr bei Tammo wesentlich sicherer als bei mir. Jedenfalls bis heute, bis jetzt.« 
 
    Damit wollte er rechtfertigen, dass er ihren Hochzeitstag versaut hatte? Damit wollte er rechtfertigen, ihr Liebe vorgelogen und sie verraten zu haben?  
 
    »Das ist die mieseste Ausrede aller Zeit – Achtung!« Amélie deutete auf das nächste Problem. 
 
    Jason drehte sich mit ihr zur Seite, gerade rechtzeitig. Ein Beil schlug neben ihnen in der Wand ein. Wer ging denn bitte mit Äxten auf Jagd? 
 
    Jason betatschte ernsthaft ihre Hintern, hob sie hoch und schoss mit ihr in einen anderen Raum. Er setzte sie ab und warf die Tür hinter sich zu.  
 
    Ein langer Tisch mit einem blütenweißen Tuch dominierte den Raum. War das Silberbesteck? Und echtgoldene Kerzenständer? Pah, die Mafia war nichts weiter als ein Haufen dekadenter ehrloser Verbrecher! 
 
    Amélie verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Stimme, um das Geschepper draußen zu übertönen. »Was macht Enzo dann hier?« 
 
    »Ich habe deinen fanatischen Freund hergelockt. Irgendeiner muss diesen Hexer ja umbringen.« Jason fuhr sich durch die Haare, und wäre es nicht allzu pervers gewesen, hätte sie ihm gern das Blut von der Haut geleckt, das aus seinen Wunden gesickert war. 
 
    »Du Mistkerl.« 
 
    »Es tut mir leid. Ich habe versucht, euch zu schützen.« Ihrer Meinung nach sah Reue eindeutig anders aus. Wenigstens grinste er nicht mehr.  
 
    »Indem du uns auslieferst?«, fauchte Amélie.  
 
    »Indem ich euch den Hyänen zum Fraß vorwerfe, aber die Mistviecher abknalle, bevor sie beißen.« Sein Blick bohrte sich in ihren, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch gehörten vergiftet. 
 
    Da konnte er noch so sehr den Hundeblick perfektionieren. Sie nahm ihm den Schuljungen nicht mehr ab. Dieses verfluchte Bauchkribbeln verstärkte sich, als er die Hand auf ihre Wange legte. Sein Daumen strich über ihre Lippen, und plötzlich zog er sie so fest in seine Arme, dass ihr der Atem stockte. 
 
    Mit aller Kraft trat sie ihm gegen das Schienbein, bevor sie ihn gegen den Bauch boxte. Enttäuschung spiegelte sich in seinen Zügen wider, als sie sich aus seiner Umarmung wand. 
 
    »Wie kommt man nur auf so beschissene Ideen?«, knurrte Amélie, bevor sie noch der Versuchung erlag, ihn zu küssen.  
 
    »Ich habe daran gedacht, welche Geschichte ich dir früher einmal vorgelesen habe.« 
 
    »Welche denn?« 
 
    Ein kleines Lächeln breitete sich auf Jasons Lippen aus. »Das tapfere Schneiderlein, sieben auf einen Streich.« 
 
    »Jetzt sag nur noch, es ist meine Schuld!« 
 
    »Ich mein ja nur. Du warst meine Muse, meine Inspiration …«, erklärte Jason grinsend.  
 
    »Deine Spielfigur.« 
 
    »Die schönste Dame aller Zeiten.« 
 
    »Du spinnst doch!« 
 
    Erneut zog Jason sie an sich. Seine Lippen strichen an ihrer Wange entlang, und für einen Moment blendete sie sogar das Getöse im Nebenraum aus. 
 
    »Du musst zugeben, dass der Plan genial ist«, murmelte Jason. 
 
    »Genial? Ich zeig dir, was genial ist.« Das Gefühl, als sie ihm mit ihrer gesamten Wut einen Stoß versetzte, war genial. 
 
    Jason krachte gegen den reichlich gedeckten Tisch, als die Tür aufgerissen wurde und Ménard in der Zarge stand. 
 
    »Vielleicht werde ich dich doch nicht töten. Vielleicht nehme ich dich zu meiner Gefährtin. Du bist ausgesprochen nützlich.« Blut lief aus der Wunde über Ménards Stirn. Aber das schien ihn nicht zu stören. 
 
    Jason rappelte sich mühsam wieder auf. Er tat ihr nicht leid, nicht im Geringsten. War das Hass, der dieses kalte Gefühl in ihrem Bauch hinterließ? 
 
    »Kannst du ihn so richtig leiden lassen?«, wandte sie sich an Ménard. 
 
    »Aber natürlich, mein Täubchen.« 
 
    »Dann mach mal.« 
 
    Sie ignorierte Jason, der sie so ansah, als wäre sie die Verräterin. Vertrug er seine eigene Kost nicht? 
 
    Ménard hob die Hände. Gläser und Teller fielen krachend zu Boden. Das Tuch fegte vom Tisch, wickelte sich um Jasons Beine und brachte ihn zu Fall. Gabeln und Messer erhoben sich in die Luft und sausten geradewegs auf Jason zu. 
 
    Jason fluchte unterdrückt, als ihm ein Messer in den Oberschenkel fuhr. Eine Gabel bohrte sich in seinen Oberarm, eine andere in sein Handgelenk. 
 
    Nein, verdammt, das fühlte sich nicht gut an. Der kurze Wille, Jason leiden zu sehen, wandelte sich in Sorge und Abscheu sich selbst gegenüber.  
 
    Amélie sprang zum Tisch, griff nach einem der Kerzenleuchter und schleuderte ihn Ménard entgegen. Doch dieser wischte mit einer Handbewegung ihr Wurfgeschoss beiseite. Es machte eine Kehrtwendung und jagte geradewegs auf sie zu! Samt den restlichen Messern. Sogar ein Stuhl war dabei. 
 
    Amélie sprang zur Seite und raste um den Tisch. Verdammt, gab es hier keinen zweiten Ausgang? Als Vampir entwickelte sie eine regelrechte Holzphobie. Erst recht, als das Ding an einer Wand zerschellte und die abgesplitterten Stuhlbeine einzeln Jagd auf sie machten.  
 
    Amélie riss ein Tablett an sich. Eines der Stuhlbeine zielte auf ihre Brust. Das Holz donnerte immer wieder gegen das Silber. Es grub sich in das Material ein und ruckelte an ihrem provisorischen Schild. Während sich der Pflock Millimeter um Millimeter durch das Tablett arbeitete, konnte sie nur mühsam gegen die Angriffe der anderen Geschosse abwehren. Amélie stolperte und knallte gegen die steinerne Einfassung des Kamins. Au, verdammt.  
 
    Doch plötzlich blieb das Holz still. Die anderen Pflöcke knallten zu Boden, und vorsichtig wagte Amélie einen Blick über den Rand des Tabletts. 
 
    Jason hielt Ménard an der Kehle gepackt. Dessen Gesichtsfarbe konnte man getrost als ungesund betiteln. Seine Bewegungen wurden langsamer, und je mehr das Leben in ihm zu ersterben schien, umso merkwürdiger verhielt sich ihre Umgebung. Die Pflöcke zuckten aufgeregt, genauso wie das Besteck. Der Boden begann zu beben, und die Wände erschienen ihr auch ungewöhnlich schief.  
 
    Ein kleiner Funken glomm in dem entsetzt aufgerissenen Mund des Hexers. Der Lebensatem? Die Seele? Himmel, nein: der Fluch. 
 
    »Jason!« Sie rappelte sich auf die Beine. »Der Fluch. Wenn du ihn tötest, trifft dich der Fluch.« 
 
    »Ist mir scheißegal«, knurrte Jason. »Ich gehe lieber an einem Fluch drauf, als zuzulassen, dass er noch einmal eine Gefahr für euch wird.« 
 
    Je blauer das Gesicht des Hexers anlief, umso heller wurden die Funken. Hässliche Blasen bildeten sich auf Jasons Armen und platzten auf. Das Fleisch begann zu faulen, es stank bestialisch, und nach und nach kamen seine Knochen zum Vorschein. Wenn das die ersten Anzeichen waren, dann wollte sie nicht wissen, wie erst der richtige Fluch für Jason ausgehen würde. 
 
    Verzweifelt versuchte Amélie nachzudenken. Der Fluch traf jeden, der einen Hexer direkt tötete. Der Kerl musste indirekt sterben. Herrgott, wie brachte man indirekt jemanden um? 
 
    Ihr Blick fiel auf einen kleinen Servierwagen. Eine Karaffe mit einer rötlich braunen Flüssigkeit, ein silberner Kübel und eine Pfanne standen darauf. Das war die Lösung! 
 
    Sie warf sich an Jasons Arm, doch der löste seinen Griff nicht. »Lass ihn los!« 
 
    »Einen Teufel werde ich.« 
 
    Ménard röchelte heiser, als Jason fester zudrückte.  
 
    »Ich habe eine bessere Idee. Und du bist es mir verflucht nach mal schuldig.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Du hast mich benutzt, betrogen und belogen. Wenn du dich jetzt auch noch in einen Zombie verwandelst, um dich vor der Ehe zu drücken, bring ich dich um!« 
 
    Endlich löste sich Jasons Blick von dem sterbenden Hexer. Vielleicht lockerte er sogar seinen Griff, denn der Glimmer hielt inne. Flatternd hing er an den Lippen des Hexers, als wäre er unschlüssig, ob sein Besitzer doch nicht des Todes wäre.  
 
    »Amélie … ich liebe dich mehr als andere auf dieser Welt. Ich habe meine Tochter verlassen und ich habe ein Mädchen enttäuscht, das so ungewöhnlich ist, dass ich all die Zeit nicht aufhören konnte, an es zu denken. Ich habe dich verletzt, ich verliere dich, nur um ihn endlich töten zu können.« 
 
    Diese verfluchten Schmetterlinge! Wenn sie das hier überlebten, würde sie jeden einzelnen dieser Flattergeister in ihrem Magen abknallen! Sie war immer noch sauer auf Jason, und das konnte ihr niemand ausreden. Aber selbst ihr war klar, dass es bis später warten sollte.  
 
    »Dann vertrau mir«, forderte sie unverblümt.  
 
    Jasons Blick huschte zu dem verzerrten Gesicht des Hexers. Sie wusste, was er dachte. Wenn der Hexer jetzt entkam, würde er ihn nicht so schnell wieder zu fassen bekommen.  
 
    Er löste den Griff um den Hals des Hexers, und dieser sackte zu Boden. Blitzartig sog sich der helle Streif wieder in seinen Körper. Doch Amélie hatte nicht vor, zu warten, bis dieser Kerl wieder aufwachte. 
 
    Sie griff nach dem Likör. Es war eine Schande, einen großartigen Grand Marnier zu verschwenden, aber dieser feuerte nicht nur im Gehirn, sondern auch hervorragend, wenn er mit Flammen zusammentraf. Das Crêpes Suzette würde Ménard nie vergessen. Amélie verteilte großzügig den Alkohol über dem bewusstlosen Hexer.  
 
    Sie streckte die Hand nach Jason aus. »Gib mir dein Feuerzeug. Ihn wird das Feuer töten. Also kann keiner von uns schuld sein.« 
 
    »Du denkst, du hast einen Fehler im System gefunden?«, fragte Jason zweifelnd. »Ich werfe den Zünder.«  
 
    Jason zog das Zippo hervor, doch bevor er es aufklappen konnte, riss sie es ihm aus den Fingern.  
 
    »Willst du dich jetzt mit mir darum prügeln?«, fragte Jason fassungslos. 
 
    Ja, verdammt, das war der Plan! Wenn sie sich um das Feuerzeug stritten und es zufällig herunterfiel, dann hätte keiner von ihnen Ménard getötet! Dann würde das Feuer ihn umbringen, und dann konnte dieser verfluchte Fluch zusehen, in welchem Dachbalken er sich einnistete. 
 
    Jason packte sie und wand ihr den Anzünder aus den Fingern, nur damit sie es ihm im nächsten Augenblick wieder entriss.  
 
    »Himmel noch eins, du renitentes Frauenzimmer«, brüllte Jason frustriert und hob sie hoch, um sie über seine Schulter zu werfen. Das Feuerzeug rutschte ihr aus den Finger, aber er fing es gerade noch rechtzeitig auf. Verdammt! 
 
    »Hände hoch!«, schnarrte plötzlich Tammo, der breitbeinig in der Tür stand. 
 
    Amélies Kiefer krachten aufeinander, als Jason sie abrupt absetzte. Erst jetzt registrierte sie, dass die Kampfgeräusche draußen verklungen waren. Sie drängte sich unweigerlich in Jasons Arme, die sich beschützend um sie legten.  
 
    Schritt für Schritt näherte sich Tammo und er hielt eine von Enzos Knarren in der Hand. Wie war er zu dieser gekommen? 
 
    Sie kannte Enzos Spezialanfertigungen zu gut. Jede von Enzos Pistolen wies eine besondere Gravur am Lauf auf und enthielt hölzerne Bolzen, die sich bei Vampiren sehr schlecht wieder herauseiterten. Die Waffe zielte geradewegs auf sie beide, und Amélie konnte ein Beben nicht unterdrücken. 
 
    Sie hatte genug von Schüssen, von Schmerzen und von Gewalt. Sie wollten doch nur den Hexer umbringen und dann würde sie Jason das Fell über die Ohren ziehen. Sie würde ihn zu einem braven Vampir machen. Zu einem, der nur redlichen Geschäften nachging und Tammo nicht störte. Wenn sie könnte, würde sie Jason sogar in ein Kaninchen verwandeln, Hauptsache, Tammo senkte endlich seine Knarre und haute ab. 
 
    Doch dieser stellte sich neben den Hexer, und trat ihm in die Seite. Ménard stöhnte. Seine Hand glitt zitternd zu seinem Hals.  
 
    Ein Klicken neben ihrem Ohr ließ sie zur Seite sehen, und in Jasons Hand glomm eine Flamme auf. 
 
    »Fang«, sagte er zu Tammo und warf das Feuerzeug. 
 
    Doch dieser fing nicht. Er sprang zur Seite, das Feuerzeug landete auf Ménard und eine Flamme schoss empor. Ein greller Schrei gellte durch den Raum. Die hagere Gestalt sprang auf. Flammen züngelten den Mantel des Hexers entlang. Wild schlug dieser um sich und wankte auf Tammo zu.  
 
    Tammo riss seine Waffe herum und drückte ab, einmal, zweimal. Erneut kreischte Ménard. Er griff sich an die Brust, und sein gesamter Kopf glühte. Der Boden wankte, genauso wie die Wände. Ein schrilles Kreischen erfüllte den Raum. Helles Licht schoss auf Tammo zu. 
 
    Dort, wo keine Kleidung seine Haut bedeckte, bildeten sich Brandblasen und große braune Flecken. Eitrige Flüssigkeit durchnässte das Shirt, und fauliger Geruch ließ Amélie würgen. Das Fleisch zog sich an Tammos Fingern zurück, sodass die weißen Knochen zum Vorschein kamen. Seine Waffe fiel polternd zu Boden, und Grauen zeichnete das Gesicht Tammos. Flammen setzten sich auf seiner Kleidung fest, in seinen Haaren, sprangen zu der Leiche des Hexers über und entzündete diese erneut. 
 
    Es war schrecklich. Amélie drückte ihr Gesicht gegen Jasons Brust. Tammos Schreie hallten in ihren Ohren. Ununterbrochen strich Jason ihr über die Haare und hielt sie fest. Von Tammo hörte sie nur noch Gurgeln, bis schließlich ein letztes grausiges Röcheln zu hören war, und dann nur noch das Knistern der Flammen. 
 
    »Du kannst wieder hinsehen.« 
 
    Vorsichtig hob Amélie den Kopf. Die Stelle, an der Tammo und Ménard zuvor gestanden hatte, drehten sich Feuersäulen. Gierig leckten die Flammen die Wände entlang. 
 
    »Dann ist dein Plan ja doch noch aufgegangen«, stellte sie mit zitternder Stimme fest. 
 
    Es war zwar Tammo gewesen, der den Fluch auf sich nahm und nicht Enzo. Aber es änderte nichts am Endergebnis. Jetzt waren all seine Probleme gelöst, und er konnte fröhlich weiter die Pariser Mafia regieren. 
 
    Die Probleme hatte sie. Sie war ein Vampir. Sie hatte eine verängstigte beste Freundin, die auch noch seine Tochter war. Es war ihr Ex-Freund, der sie töten wollte. Was dachte Jason, was sie als Nächstes tun würde? Sich einen neuen Ehemann suchen? Am besten auf Tinder, mit einem Lächeln, das ihre Reißzähne präsentierte? 
 
    »Ich hoffe nicht«, erwiderte Jason seufzend. 
 
    »Warum hast du mich nicht eingeweiht?« 
 
    »Weil ich ein Vollidiot bin.« 
 
    Das würde sie jederzeit unterschreiben, aber das brachte sie nicht weiter. Sie spürte die Hitze der Flammen, aber noch mehr spürte sie Jasons Finger, die sich an ihre Wangen legten. 
 
    »Ich dachte wirklich, ich kann mit der Situation jedes Problem erlegen. Dich und Pauline zu schützen, alle aus dem Weg zu räumen, die mir in selbigen stehen. Und letztendlich auch eine heiratswütige Frau loszuwerden, die mir ein wenig unheimlich war.« 
 
    Autsch, das tat weh. Das schmerzte mehr als jeder Schock, den sie in den letzten Tagen eingesteckt hatte. Sie war nicht mehr wütend. Ihr Zorn war verraucht, sie war müde. Sie war einem Mann nachgelaufen, der sie hasste. 
 
    Ihr fiel dazu nichts mehr ein, weder ein gutes noch ein böses Wort. Ihre Augen brannten, doch diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen. Sie würde nicht vor ihm schluchzen. Sie entzog sich seinen Händen und wandte ihm den Rücken zu. 
 
    »Dann kann ich jetzt ja gehen.« 
 
    Er hatte alles erreicht, was er wollte, und sie hatte ihre Rolle ja offenbar gut gespielt. Der Knoten in ihrem Hals brachte sie fast um, doch bevor sie aus dem Raum laufen konnte, stand Jason erneut vor ihr.  
 
    »Verlass mich nicht«, bat er sie leise. »So etwas wird nie wieder geschehen. Ich schwöre es dir. Dieser Plan war bescheuert, aber ich hatte keinen anderen, und wie konnte ich ahnen, dass ich mich in dich verliebe? Ich bin der beschissenste Ehemann auf diesem Planeten, aber ich schwöre dir, wenn du bei mir bleibst, werde ich allein deiner sein.« 
 
    Sie war zu schwach und zu erschöpft, um sich dagegen zu wehren, dass er sie erneut an seine Brust zog. Jason hatte sie belogen, nach allen Regeln der Kunst. In ihr herrschte der Drang zu weinen, zu schreien und einfach nur liegen zu bleiben, bis sie einschlief. Seine sanfte Stimme schnürte ihr die Kehle zu. Verraten und verkauft lullte sie seine Stimme trotzdem wieder ein. Wie eine warme kuschlige Decke.  
 
    Sie hasste es, wie sie seinen Duft genoss, wie sie seine Umarmung liebte, und im Moment hasste sie sogar das Kitzeln an ihrer Nase. Gott, jetzt heulte sie auch noch! Ach nein, das konnte sie ja gar nicht. Aber was war das dann? 
 
    Erneut tropfte etwas auf ihre Nase. Mühsam hob sie den Blick und riss die Augen auf. Vampire konnten doch weinen! Das waren Jasons Tränen.  
 
    »Du spielst mir doch nicht gerade wieder was vor?«, platzte sie heraus. »Du hast dir nicht gerade heimlich Zwiebeln in die Augen gerieben?« 
 
    »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Jason und klang dabei so traurig, dass es ihr das Herz zerriss.  
 
    Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. »Solange du nicht insopent bist«, sagte sie seufzend. 
 
    Jason versteifte sich, bevor sie seine Lippen an ihrem Ohr spürte. »Dann verzeihst du mir?« 
 
    »Vielleicht«, gab sie zurück, aber was redete sie sich ein? Sie war ihm ohnehin verfallen. Ihre Vernunft hatte sie kurz vor ihrem sechsten Geburtstag verloren. In der Nacht, in der ein Vampir plötzlich in ihrem Flur gestanden und sich gewundert hatte, warum sie keine Angst hatte. 
 
    Wenigstens konnte sie jetzt ungehemmt mit ihm knutschen. Seine Lippen fuhren sanft über ihre, und vielleicht würde sie die Schmetterlinge doch nicht abknallen. Er eroberte ihren Mund mit einem sanften Kuss, und wenn es nach ihr ginge, könnte das Gebäude ruhig um sie herum abfackeln, es war ihr völlig egal. Sie wusste nur, was er in ihr auslöste. Sie wollte bei ihm sein, sie wollte ihn fühlen, ihn in den Armen halten und ihm vielleicht eine von Linetts Pfannen um die Ohren schlagen; laut Pauline gehörte das zu einer liebenden Beziehung dazu.  
 
    Jasons Lippen strichen über ihre Nase und platzierten dort einen kleinen Kuss. »Wir können noch einmal heiraten. Diesmal so, wie du es willst. Mit Blumen und Rüschen und einer Torte.« 
 
    »Bitte nicht«, stöhnte Amélie. Vom Heiraten hatte sie die Nase voll.  
 
    Sie sah die Enttäuschung in seinen Augen und streckte die Hand nach ihm aus. Seine Barthaare kitzelten sachte auf ihrer Handfläche. 
 
    »Ich will eine phänomenale Hochzeitsnacht«, forderte sie. »Glaub ja nicht, dass du einschlafen kannst, bevor du mich ins Koma gevögelt hast.« 
 
    Ein Grinsen erschien auf Jasons Zügen. »So oft du willst«, versprach er. Braver Junge.  
 
    »Und eine Hochzeitsreise.« 
 
    Jason nickte ergeben.  
 
    »Und mindestens vier Kinder.« 
 
    Das Grinsen rutschte merklich in sich zusammen, und seine Gesichtszüge entglitten nicht nur, sie verursachten einen Crash vom Feinsten.  
 
    »Kann ich mir Pauline anrechnen lassen?«, fragte Jason zweifelnd.  
 
    »Vielleicht.« 
 
    »Wie süß«, hörte man Linett seufzen, die ungeniert mit Jeremy in der Tür stand. Sie drückte eine Atemmaske gegen ihr Gesicht, und neben ihr lagen ein Paar schwarze Schuhe, die im besten Falle nur zu einem bewusstlosen Mann gehörten. Jeremy räusperte sich. »In zwei Minuten sprengt es uns den Boden unter den Füßen weg, und die Wand ist auch schon so gut wie abgefackelt.« 
 
    Oh … Das Feuer loderte noch immer, aber bisher hatte sie kaum die Wärme gespürt. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Rauch in ihren Lungen kratzte.  
 
    »Ihr wollt das Gebäude sprengen?«, fragte Amélie entsetzt. 
 
    Jeremy zuckte die Schultern. »Nun ja, irgendwie müssen wir ja unsere kleine Fehde tarnen, um nicht die Polizei am Hacken zu haben. Und das geht am besten, wenn alle Leichen verbrennen, dass man sich das Krematorium sparen kann. Ein paar Explosionen sorgen für die nötige Untermalung. Keine Sorge, außer uns ist niemand mehr im Gebäude, der da nicht von vornherein sein sollte. Pauline ist übrigens schon längst draußen. Sie brüllt seit einer halben Stunde ununterbrochen deinen Namen.« 
 
     »Ich mag Pauline. Sie findet meine Pfanne cool.« Linetts Worte klangen gedämpft durch die Maske, und sie schwang die ihre verbeulte Waffe. 
 
    Jason nahm Amélies Hand und zog sie mit sich. Sie warf einen Blick zurück. Dorthin, wo Tammos Leiche liegen müsste, doch der Fluch schien nichts zurückgelassen zu haben. Sie waren die Einzigen, die noch hier waren. Nun ja, bis auf das halbe Dutzend Leichen. In einer steckte ein Pflock, in einer anderen ein Brecheisen. 
 
    »Waren das alles Vampire?«, fragte Amélie leise.  
 
    »Nein, ich habe Enzo hergelockt und ihn in dem Glauben gelassen, er könnte hier ein Nest voller Vampire ausheben. Seine Jäger und Tammos Leute haben sich gegenseitig erledigt«, erwiderte Jason.  
 
    Enzo … Auch wenn es ihr schauderte, die Toten näher zu betrachten, so war sie doch froh, den Jägeranführer nicht zwischen den leblosen Gestalten zu sehen. 
 
    Dunkler Rauch schlug ihnen im Treppenhaus entgegen. Das Geräusch von Schritten ließ sie herumfahren. Aus dem Qualm löste sich eine Silhouette, die Amélie nur zu gut bekannt war: Enzo! 
 
    Der Jäger stürzte sich mit einem Aufschrei der Wut auf Jason. Dieser taumelte und verfehlte die erste Stufe der Treppe, die nach unten führte. Krachend schlug Jason auf den Stufen auf. Voller Schmerz stöhnte der Vampir. Enzo sprang hinterher, und hob einen Pflock, um damit geradewegs auf Jasons Brust zu zielen. Linett ließ die Maske fallen und schob ihren üppigen Leib die Stufen hinunter. Amélie prallte mit Jeremy zusammen, als sie gemeinsam nach vorn sprangen.  
 
     »Linett«, donnerte Jeremy warnend, doch seine Gefährtin ließ ihre Pfanne mit Inbrunst auf den Schädel Enzos sausen. Der Jäger sackte in sich zusammen und rollte von Jason herunter.  
 
    Dieser rutschte noch zwei Stufen nach unten, bevor er sich aufrappelte und mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Rücken durchstreckte. »Ich brauche unbedingt eine Sitzung beim Chiropraktiker.« 
 
    Amélie eilte die Treppe hinunter und beugte sich über Enzo. Gott sei Dank. Er blutete aus einer Wunde am Hinterkopf, aber sie hörte deutlich seinen Herzschlag. Die Beule würde er überleben. Sein Sturschädel hatte schon viele Schläge einstecken müssen. Sanft strich Amélie dem bewusstlosen Jäger über die Wange. Sie war unendlich froh, dass Enzo lebte und Jasons Plan in dieser Hinsicht nicht aufgegangen war. Denn Enzo war auch nur ein Spielball Jasons. 
 
    »Du wirst ihm nichts tun«, wandte sie sich scharf an Jason.  
 
    »Also ich würde mich nicht um den sorgen, wenn der meinen Verlobten angefallen hätte«, verkündete Linett und drückte sich ihre Atemmaske erneut ins Gesicht.  
 
    »Du neigst auch zur Bösartigkeit«, beschied Jason seine Assistentin, bevor er sich an Amélie wandte. »Du darfst ihn behalten.« 
 
    Jason packte Enzo und hob ihn sich über die Schulter. Sie stiegen die Treppe wieder hinauf, und Jason öffnete ein Fenster, das zum Hinterhof führte. »Ihr springt zuerst.«  
 
    Jeremy packte Linett, die sich an seinen Hals klammerte und gerade so mit ihrem runden Bauch durch das Fenster passte, und sprang.  
 
    »Willst du vor, Madame Harris?«, fragte Jason lächelnd. 
 
    Amélie stieg mit zitternden Knien auf das Fensterbrett. Der Boden verschwamm unter ihrem Blick, sodass sie Linett und Jeremy nur noch als verschwommene Punkte wahrnahm, aber keiner von beiden sah aus wie ein Pfannkuchen. Vampire sollten eine solche Höhe überleben? 
 
    »Ich will nicht!«, kiekste sie. Als Antwort spürte sie eine Hand um ihre Taille, der sie prompt mit sich riss.  
 
    Der Aufprall am Boden stauchte in ihren Knien, sodass sie ohne Jasons Halt zu Boden gegangen wäre, doch sie überlebten es.  
 
    »Willst du den Boden küssen?«, raunte Jason spöttisch in ihr Ohr, und sie kicherte wie ein kleines Mädchen, weil es kitzelte. Na toll, dieser Mann wirkte sich auf ihren IQ aus.  
 
    Gemeinsam umrundeten sie Jasons Hotel in einem großen Bogen und trafen vor dem Haupteingang ein, als eine Explosion das Gebäude erschütterte. Feuerwehrmänner krallten sich an ihrem Wagen fest, um nicht den Halt zu verlieren. Der Boden vibrierte unter ihren Füßen. Feuerschwaden schossen durch die zersprungenen Fenster und leckten gierig an der Fassade.  
 
    Erleichterung durchflutete sie. Unter den Bäumen auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah sie Helens blonde Mähne, die kugelrunde Gestalt Héctors und, Gott sei Dank, Pauline! 
 
    »Amélie!« Pauline warf sich ihr entgegen und knallte gegen sie, bevor sie die Arme fest um sie schlang. Instinktiv begann Amélie damit, ihre Freundin abzutasten. 
 
    »Hey, hör auf damit. Das kitzelt«, protestierte Pauline und schob ihre Hand weg. »Der Typ hat mich rausgeschleift, bevor die Party überhaupt richtig in Gang kam.« 
 
    Sie deutete auf Gaylord, der auf dem Bordstein saß und ihr verlegen zulächelte. Noch so ein Mistkerl, der sie reingelegt hatte. Dieser sprang auf die Beine, als Amélie auf ihn zuging, und wich vorsichtshalber zurück. 
 
    Amélie stieß den Zeigefinger gegen seine Brust. »Hey, Märchenprinz, warum glaubt Pauline eigentlich, Sie wären ein Stalker?« 
 
    »Ähm.« Nervös zupfte Gaylord an seinem zerknitterten Hemd.  
 
    »Er hat sie nicht gestalkt, er hat sie beschützt. Seit dem Tag, an dem du mir wieder über den Weg gelaufen bist, war Pauline erneut in Gefahr. Er sollte verhindern, dass sich jemand an meiner Tochter vergreift«, mischte sich Jason ein und ließ Enzo fallen, der mit einem dumpfen Knall auf den wenigen Grashalmen der Wiese aufschlug. 
 
    »Dann war das kein Witz?«, krähte Pauline heiser.  
 
    »Leider nein«, erwiderte Jason. »Du bist tatsächlich meine Tochter. Du bist das ungeplante Ergebnis einer einzigen Nacht, die ich nicht im Geringsten bereue. Allerdings habe ich deine Mutter nicht geliebt, was sie mir ein wenig übelgenommen hat. Sie ließ mich zwar für dich zahlen, beschloss aber, dass ich dich nur einmal im Monat sehen durfte. Außerdem verbot sie mir, dir zu sagen, dass ich dein Vater bin. Du warst vier Jahre alt, als ich verschwinden musste, um Ménard nicht auf deine Spur zu setzen.« 
 
    Pauline kräuselte nachdenklich die Nase. Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete sie Jason. Sie sah aus, als würde sie gleich kreischend weglaufen, aber Amélie kannte ihre Freundin besser. Sie überlegte nur, ob sie Jason anschreien oder herzen sollte. 
 
    »Du bist mir die Geschenke von zwanzig Geburtstagen schuldig, und ich werde sie«, Pauline zeigte auf Amélie, »nicht Stiefmutter nennen. Ich will ein Pony, ein Prinzessinnenschloss …« 
 
    »Bekommst du«, versprach Jason. 
 
    »Du wirst stillhalten, wenn ich dir Zöpfe flechte …« 
 
    »Äh«, ächzte Jason. 
 
    »Und wag es ja nicht, meine Dates abzuknallen, bevor sie nur zur Tür rein sind.« 
 
    Jason verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts ist, junge Dame! Wenn du nicht bis Mitternacht zu Hause bist, ist der Kerl fällig, und erst recht, wenn der Vollidiot dir das Herz bricht.« 
 
    Pauline lächelte Jason urplötzlich so verstrahlt an, dass Amélie unruhig wurde. Sie hatte doch keinen Hirnschlag, oder?  
 
    »Vielleicht erlasse ich dir das Pony«, erklärte Pauline. »Es würde sowieso nicht auf meinen Balkon passen.« 
 
    Jason zuckte die Schultern. »Mir ist es egal. Von dem Schadenersatz für das Hotel kann ich dir eine ganze Herde kaufen.  
 
    »Du bist versichert?«, fragte Pauline verdutzt.  
 
    »Natürlich, ich wäre ein schlechter Verbrecher, würde ich mein eigenes Hotel anzünden, ohne es vorher zu versichern.« 
 
    »Ich brauche Alkohol«, seufzte Amélie. 
 
    Sie lehnte sich gegen Jason und schmiegte die Nase gegen seinen Hals. Aber sie zuckte zusammen, als Enzo sich mit einem Stöhnen aufsetzte und sofort wieder zurückkippte. Der Jäger griff sich an den Kopf und rappelte sich diesmal ein wenig vorsichtiger auf.  
 
    Sein fragender Blick huschte zu Héctor, der ihm am nächsten stand, dann zu Amélie, Pauline und schließlich zu Jason.  
 
    »Guten Tag«, grüßte Enzo überraschend höflich.  
 
    Amélie sog scharf die Luft ein. »Enzo?« 
 
    Ebenjener betastete die Beule an seinem Hinterkopf und verzog das Gesicht. »Wer ist Enzo?« Er sah nach unten und griff nach dem Pflock, der in einer der Laschen seines Gürtels steckte. »Habe ich versucht, einen Zaun zu bauen?« 
 
    Jason lachte herzhaft und nicht einmal Amélie konnte es ihm übel nehmen. Linett hatte mit ihrem beherzten Schlag nicht nur sein Leben gerettet, sondern einen passionierten Vampirjäger vergessen lassen, was man mit einem Holzpfahl anstellen konnte. 
 
     »Sie hatten einen Unfall«, klärte Jason den irritierten Enzo auf und nickte Gaylord zu. 
 
    Dieser bot Enzo an, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Zögernd folgte Enzo diesem freundlichen Vorschlag, auch wenn Gaylord ihm erst erklären musste, was ein Krankenhaus war. 
 
    »Kommt, wir fahren zu mir, ich habe noch eine Überraschung für euch«, verkündete Héctor fröhlich und taumelte zu seinem Wagen. »Wo Tote sind, sollten die Lebenden wegfahren und sich feiern.« 
 
    »Ich schulde dir noch eine Hochzeitsnacht«, raunte Jason leise an ihr Ohr und schob sie zu dem Wagen.  
 
    Amélie seufzte und kletterte hinein. »Das klingt gut.« Das klang nach einem Bett und nach Schlafen. 
 
    »Nach alldem denkt ihr sofort an Sex? Ihr spinnt doch. Alle miteinander, Außerirdische, Mutanten, was weiß ich«, murrte Pauline und quetschte sich neben Amélie auf die Rückbank des blauen Citroëns.  
 
    »Vampire«, korrigierte Jason.  
 
    »Das macht es nicht besser.« 
 
    »Du bist zur Hälfte auch ein Vampir.« 
 
    »Kann ich dich als Vater umtauschen? Ich mag dich nicht.«


 
   
  
 

 Kapitel 20 – Lasst mich durch, ich bin Braut! 
 
    Himmel, wenn das Mädchen so brüllte, würde sie noch ganz Paris zum Einsturz bringen. Die Frau an seiner Seite wandte sich erschrocken um.  
 
    »Das ist nur Amélie«, beruhigte er sie. Er beugte sich hinunter und fing das Mädchen auf, das sich ihm jauchzend an den Hals warf.  
 
    Ihre Mutter schritt wesentlicher langsamer auf sie zu und seufzte schließlich. »Tut mir leid. Sie ist nicht zu bremsen, wenn sie dich sieht.« 
 
    Och, mit dieser schwärmerischen Begeisterung konnte er mittlerweile leben. 
 
    »Amélie, darf ich dir vorstellen? Das ist Martine«, stellte er seine momentane Bettgespielin vor. 
 
    Martine lächelte gequält und reichte der Kleinen die Hand.  
 
    »Ist sie deine Freundin?«, wollte Amélie wissen. 
 
    »Ja«, erwiderte er und sah zu, wie Martine in ihrem Handtäschchen nach einem Spiegel kramte. Dieser unerwartete Zusammenstoß hatte wohl ihren Lippenstift verrutschen lassen. Welch Affront. 
 
    »Ist das die Richtige?«, fragte Amélie leise und betrachtete zweifelnd die Frau, mit der sich der Vampir seit einigen Tagen zwischen den Laken amüsierte. 
 
    Er konnte ihre Zweifel verstehen. Martine war schön, pflegte mondäne Eleganz, jedoch pflegte sie mit ebensolcher Hingabe ihre Arroganz. Nein, die Richtige war Martine ganz sicher nicht. Doch wie erklärte man das einem kleinen Mädchen? 
 
    »Vielleicht, ich weiß es noch nicht«, hielt er sich vage.  
 
    Amélie schüttelte beharrlich den Kopf. »Nein, die ist nicht die Richtige!« 
 
    Martine hielt mit dem Lippenstift in der Luft inne. Ihre perfekt nachgezeichneten Augenbrauen verzogen sich nach oben, sodass auf ihrer Stirn unschöne Linien entstanden. »Wie bitte?«, fragte sie pikiert. 
 
    »Du bist nicht die Richtige«, informierte Amélie seine Freundin derart trocken, dass er das Lachen nur noch mit einem Husten tarnen konnte.  
 
    »Die Richtige wofür?« 
 
    »Die Richtige zum Heiraten.« 
 
    Das war der Todesstoß. Martine wurde unter ihren fünf Schichten Make-up erst weiß und dann puterrot. »Das muss ich mir nicht bieten lassen! Setz sie ab und komm.« 
 
    Amélie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihre Wange gegen seinen stoppeligen Bart. »Nein. Du bist nicht seine Richtige. Du bist doof.« 
 
    Amélies Mutter wich seinem Blick aus und betrachtete eingehend die Spitzen ihrer Schuhe. Aber nicht etwa, weil ihr das Verhalten ihrer Tochter peinlich war, sondern, weil sie das Lachen ebenso wenig verbergen konnte wie er selbst. 
 
    Er konnte nicht anders, ein breites Grinsen brachte seine Lippen auseinander, und Martines Augen verengten sich gefährlich.  
 
    »Dann heirate du ihn doch«, fauchte Martine wahnsinnig einfallsreich und drehte sich auf dem Absatz um. Ihr Mantel bauschte sich auf, und der Fahrer eines roten Autos konnte ihr nur noch mit Mühe ausweichen.  
 
    »Ich fasse es nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Du hast gerade für mich Schluss gemacht.« 
 
    »Die war doof«, bekräftigte Amélie noch einmal ihr vernichtendes Urteil. 
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    Wer hätte gedacht, dass man auf der Rückbank eines muffigen Wagens (Héctor hätte wenigstens die Tüten, die unerträglich nach Macarons rochen, wegräumen können) das höchste Glück der Welt erleben konnte. Ein zartes Kribbeln zog über seine Haut, als sich Amélie an ihn schmiegte und sich ihre Hand unter sein Hemd stahl. 
 
    Er hatte geglaubt, sie würde ihn nach alldem nie wiedersehen wollen, und allein der Gedanke hatte ihm sein untotes Herz in tausend Teile gebrochen. Er war ein schlechter Ehemann, aber für sie würde er das Beste geben. Keine Frau war wie sie. Selbst Miss Universe verblasste neben ihr. Ihre blonden Haare ergossen sich über seinem verdreckten Sakko, und sie seufzte, als er ihr eine Strähne aus der Stirn strich.  
 
    Ihretwegen hatte er sogar die Goldmünze vergessen. Aber seine Leute würden sie aus den Trümmern bergen. Wann das Museum wohl herausfand, dass deren ausgestellte Goldmünze nur eine Kopie aus billigem Plastik war? 
 
    Jason hatte sie nicht nur geklaut, um Tammo und sich etwas zu beweisen. Er hatte geplant, sie zu verkaufen, und das Geld wäre Amélies und Paulines Entschädigung gewesen. Damit konnte er ihnen zumindest finanziell ein sorgenfreies Leben bescheren.  
 
    Pauline … seine Tochter lehnte sich an ihre beste Freundin. Sie sah zwar zerrupft aus, aber nicht unglücklich. Als sie seinen Blick bemerkte, packte sie ihn am Kragen und parkte ihre Nase direkt vor seiner.  
 
    »Aus diese direkten Nähe siehst du deiner Mutter noch ähnlicher«, sagte er verblüfft. 
 
    Pauline blinzelte irritiert, bevor sie den Kopf schüttelte. »Spar dir dein schlechtes Gewissen mal schön für Amélie auf. Wag es noch mal, sie über den Tisch zu ziehen, und ich gebe dich zur Adoption frei!« 
 
    »Genau genommen können nur Eltern ihre Kinder zur Adoption freigeben«, wandte Jason ein. 
 
    »Ich habe deine Gene, glaub mir, ich krieg das hin!« 
 
    Daran zweifelte er nicht im Geringsten. Er allein hatte für diesen Fall sehr viele hinterhältige Ideen. Er wollte nicht wissen, was sich Amélie und Pauline in der Gesellschaft einer Flasche Absinth ausdenken würden. In einer Kiste nach Shanghai verschifft zu werden, war noch das Harmloseste. 
 
    »Ich schwöre feierlich?«, wagte Jason einen Versuch. Seine Tochter kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ich bin dafür, dass du dir ihren Namen auf den Hintern tätowieren lässt.« 
 
    »Äh, hallo …«, mischte sich Amélie erstickt ein. »Könntet ihr von mir runtergehen?« 
 
    Pauline ließ seinen Hemdkragen los und deutet mit zwei Fingern auf ihre Augen und dann auf seine.  
 
    »Ich werde mir ihren Namen tätowieren lassen«, verkündete Jason. Nur nicht auf den Hintern. Also bitte. Vampire neigten zwar nicht zu Orangenhaut, aber welche Wertschätzung war es für einen Namen, ständig darauf zu sitzen? 
 
    Im Übrigen waren Frauen so leicht zu manipulieren. Mit großen Augen starrten ihn Pauline und Amélie an, bevor sie Blicke wechselten, sich gegenseitig mit den Ellenbögen anstießen und sich per Geheimsprache zu einem Frauenabend mit viel Alkohol, Schokolade und Lästereien verabredeten. 
 
    Ihm sollte es recht sein. Er war zufrieden, Amélie im Arm zu halten, während Héctor sie (nach einem vielsagenden Grinsen durch den Rückspiegel) sicher durch den Pariser Verkehr brachte.  
 
    Wie sich herausstellte, befand sich die Überraschung in Héctors Haus. Welches zufällig (Héctors Wortwahl, nicht seine) ausgesprochen kitschig, äh, festlich dekoriert war. An der Einfahrt hingen weiße und rosafarbene Ballons. Jemand hatte einen roten Teppich ausgelegt. Und als sie die Eingangshalle betraten, wusste er nicht, wie er sich das Grinsen verkneifen sollte.  
 
    Die nackten Statuen trugen kleine Brautsträuße vor ihren … na ja, Sie wissen schon.  
 
    Mit wehenden Ohren fegte Peppi heran. Er setzte sich auf die Hinterpfoten und schlitterte auf den frischpolierten Fliesen auf Amélie zu. Kläffend sprang er um sie herum. Sein Schwanz wedelte so heftig, dass er ausrutschte und auf den Bauch plumpste, um dann das Spiel von vorn zu beginnen. 
 
    In einem hellblauen Kleid eilte ihnen Cecile entgegen. »Oh, Jason, ich muss mit dir reden!« Überschwänglich packte sie seinen Arm und zog ihn in den Salon. 
 
    Als er Amélie einen Blick zuwarf, sah er wie Héctor sie und Pauline sachte mit seinem umfangreichen Bauch vor sich herschob. Und sämtliche Fragen mit einem »Später, später« quittierte.  
 
    »Los, ausziehen«, befahl Cecile, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.  
 
    »Wird das ein Test?«, fragte Jason verärgert. »Wie lange ist der notgeile Allesbespringer in der Lage, seiner Ehefrau treu zu sein?« 
 
    »Das wäre zwar ein gutes Thema für eine dieser scheußlichen Fernsehsendungen, aber du sollst dir einen neuen Anzug anziehen.« 
 
    Tatsächlich lag auf dem Sofa ein maßgeschneiderter Hochzeitsanzug. Das Revers des langen Sakkos war ebenso kunstvoll bestickt wie die Weste und das passende Jabot.  
 
    »Was geht hier vor?« 
 
    »Was wohl, du Trottel, du heiratest. Und diesmal ordentlich. Nämlich vor meiner Gnaden und mit dem Segen sämtlicher Götter, die gerade nicht in der Nase bohren.« 
 
    Da kämpfte man gegen Hexer, Jäger und gegen übereifrige Mafiosi, flehte die geliebte Frau auf allen vieren an, wider jegliche Vernunft bei ihm zu bleiben, und das war der Dank? Er sollte noch einmal heiraten? 
 
    »Du solltest dein Gesicht sehen«, amüsierte sich Cecile und schob ihm das Sakko von den Schultern. 
 
    Oh, er wusste, was hier los war. Diese verfluchte Hexe bestrafte ihn! »Amélie will nicht noch einmal heiraten.«  
 
    Anstatt ihn ernst zu nehmen, winkte Cecile ab. »Glaub mir, wenn wir sie erst mal in das Kleid gesteckt, geschminkt und zurechtgezupft haben, will sie es. Und dann könnt ihr Héctors Haus mit eurer Liebe zum Beben bringen.« 
 
    »Während ihr zuhört.« 
 
    »Tu nicht so, als ob dich das stören würde. Ich weiß genau, dass du uns beim Sex gefilmt hast.« 
 
    »Hab ich nicht.« 
 
    »Dann war ich es wohl.« 
 
    Mit einem Ruck riss Cecile sein Hemd auf, sodass die Knöpfe durch den Raum sprangen. Dabei störte sie sich überhaupt nicht daran, dass er vor ihr zurückwich. Immer wieder, bis ihn das Sofa stoppte. Er knallte gegen die Sitzfläche und fiel nach hinten. 
 
    »Ich werde jedes Video veröffentlichen, wenn du dich nicht sofort ausziehst!«, drohte sie ihm. »Und jetzt hör auf, so leidend zu schauen. Du wirst nicht hingerichtet, du sollst die Frau, die du offenkundig liebst, heiraten.« 
 
    »Das schließt sich gegenseitig aus.« 
 
    »Ich verwandle dich in einen Nacktmull!« 
 
    Nacktmulle waren zwar nützliche Tiere, aber so weit wollte er es doch nicht kommen lassen. Schließlich entriss er ihr das Hemd und machte sich auf den Weg ins Badezimmer (das leider kein Fenster besaß, durch das er türmen konnte). Dort wusch er sich Ruß, Dreck und Blut vom Gesicht. Prüfend strich er sich übers Kinn. Womöglich wäre es angebracht, sich zur Feier des Tages zu rasieren? 
 
    Cecile tauchte hinter ihm auf.  
 
    »Wag es ja nicht. Amélie liebt deinen Bart«, beantwortete die Hexe seine Frage. Das Weib konnte doch keine Gedanken lesen, oder? 
 
    »Zählt das auch unter Hellsicht?«, fragte er.  
 
    »Nein, unter die Fähigkeit anhand der Mimik ungefähr zu erkennen, was in dem anderen vor sich geht. Das nennt man Empathie. Solltest du auch mal probieren«, spottete Cecile. 
 
    Während sie ihre Rede gedanklich zu üben schien (zumindest interpretierte er ihren leicht zurückgebliebenen Blick und das stumme Bewegen ihrer Lippen so – oder sie hatte einen Schlaganfall), wechselte Jason seinen Anzug. 
 
    »Geht doch«, freute sich Cecile zufrieden und steckte ihm einen dieser winzigen Sträuße an die Brusttasche. Toll, als ob er sich nicht bereits unwohl genug fühlte.  
 
    Er wusste nicht, was er für ein Problem mit Hochzeiten hatte. Er war sonst keiner Party abgeneigt, doch der Gedanke, einer Frau ewige Treue bis in den Tod zu schwören, bescherte ihm Übelkeit. 
 
     Er liebte Amélie. Es war für ihn selbstverständlich, dass er einen Teufel tun würde, ihr Leid zuzufügen, indem er seine Assistentin nagelte (als ob ihn eine von beiden ranlassen würde). Er würde sie beschützen, ihr jedes seiner schmutzigen Geheimnisse verraten, wenn sie darauf bestand, aber musste man das auch noch vor dutzenden Zeugen schwören? Das fühlte sich an, als würde man sich mit Handschellen an eine Heizung ketten und die Schlüssel wegwerfen. Nicht, dass Amélie keine entzückende Heizung wäre … 
 
    »Bekommst du gerade eine Panikattacke, oder wie soll ich deinen Blick deuten?«, riss ihn Cecile aus seinen Gedanken. 
 
    Sie stieß ihn Richtung Tür, und hätte er sie nicht geöffnet, hätte sie ihn geradewegs dagegen geschubst. Selbst Todeskandidaten wurden freundlicher zum Schafott geschafft. Sie schob ihn in den riesigen Wintergarten, und Héctor hatte sich wahrlich nicht lumpen lassen.  
 
    Rote Rosen zierten den Bogen, vor dem Jeremy und Linett auf der einen Seite und Pauline auf der anderen Seite warteten. Alle drei hatten sich umgezogen und Stolz durchflutete ihn. Seine Tochter war eine schöne Frau geworden. Er würde jeden abknallen, der sie auch nur schief ansah. 
 
    Cecile hakte sich bei ihm ein und zerrte ihn über den roten Teppich. Mehrere Stuhlreihen waren besetzt. Die anderen fünf Paten hockten nebeneinander und sahen immer noch ein wenig traumatisiert aus. Und das wollten Verbrecher sein. Es würde einfach sein, ihnen in der nächsten Zeit seine Vorstellungen zu diktieren.  
 
    Helen, Fabrice (tja, was sollte er sagen; er hatte ihm nun einmal bessere Sozialleistungen geboten als Enzo) und viele anderer seiner Mitarbeiter hielten mit fröhlichem Lächeln Sektgläser in der Hand. Und wie er hörte, schlossen mindestens zwei von ihnen die Wette ab, ob er vorher türmen oder wenigstens noch die Ankunft der Braut abwarten würde.  
 
    »Ich weiß, wen ich als Nächstes feuere«, knurrte Jason leise.  
 
    »Nicht doch. Du weißt doch, wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Du bist wie die Braut, die sich nicht traut, nur dass du eben schon immer vor den Hochzeiten zugesehen hast, dass du wegkommst.« 
 
    »Das macht dir Spaß, oder?« 
 
    »Natürlich.« Unbarmherzig zog sie ihn am Arm nach vorn. »Jeremy, halt ihn fest.« 
 
    »Du siehst blass aus, mein Freund«, spottete dieser freundlich. »Die rechtskräftige Eheschließung ist doch schon vorbei.« 
 
    »Mit der Option, dass sich mich danach hasst und nie wiedersehen will.« 
 
    »Das nennt man Selbstbetrug«, steuerte Linett bei.  
 
    »Du hast Schokolade am Kinn«, erwiderte Jason grantig. 
 
    Linett rieb heftig über das Kinn, und im gleichen Moment tat es ihm schon wieder leid. Sie hatte dort keine Schokolade. Ein kurzer Moment der Reue, der verflog, als sich Peppi neben ihn setzte und kurz bellte.  
 
    »Was zum Teufel habt ihr mit meinem Hund gemacht?« 
 
    Mit stolzgeschwellter Brust hockte der kleine Kläffer neben ihm, und zum ersten Mal bekam Jason mit, dass er braune Augen hatte. Die Fellfranzen, die sonst Peppis Augen verdeckten, hatte jemand mit rosafarbenen Schleifchen nach oben frisiert.  
 
    Linett sah betont unschuldig aus, während Jeremy die Lippen aufeinanderpresste und rot anlief.  
 
    »Ich höre dein Glucksen«, knurrte Jason. 
 
    Sein Freund hustete einmal heftig und dann wechselte dieser Mistkerl zu dem Thema, von dem er wusste, dass er Jason damit ärgern konnte. »Würdest du jetzt gehen und Amélie vor dem Altar sitzen lassen?« 
 
    Pah, als ob er die Antwort nicht kannte. Warum sonst hielt er gerade Jasons Arm? 
 
    »Ja!«, murrte Jason. 
 
    Jeremy zuckte die Schultern und ließ seinen Arm los. »Na dann, geh!« 
 
    »Ein mieser Zeitpunkt, mich hängen zu lassen. Ist es nicht die Aufgabe des Trauzeugen, dafür zu sorgen, dass der Bräutigam nicht das Weite suchen kann? Und ist es nicht seine Aufgabe, dass man ihm genau das dann später vorhalten kann?« 
 
    »Eigentlich nicht.« 
 
    »Kann ich mir noch einen neuen Trauzeugen suchen?« 
 
    »Dreh dich um, du Idiot, und dann entscheide, ob du rennen willst.« Jeremy packte Jason am Kragen und drehte ihn herum.  
 
    Wow! Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Amélie war unbeschreiblich. Die zarte Spitze umschmeichelte ihre Silhouette und ließ sie damit neben dem Koloss Héctor, der sie mit einem breiten Grinsen über den hellen Teppich führte, noch zerbrechlicher wirken. Ein Reif voller Blüten steckte in ihrem Haar, das ihr locker über die Schultern fiel. Sie sah aus wie eine Fee. 
 
    Beinahe schüchtern lächelte sie, als Héctor feierlich ihre Hand an Jason reichte und ihm einen Schlag auf die Schulter versetzte, der wohl jeden anderen Mann ungespitzt in den Boden gerammt hätte.  
 
    »Hast du davon gewusst?«, fragte Amélie leise.  
 
    »Nein.« 
 
    Und er war froh darum. Man sollte sich nicht nur selbst am besten kennen, man sollte Freunde haben, die dermaßen hinterhältig waren, dass man keine Feinde mehr brauchte.  
 
    »Liebe Gemeinde«, verkündete Cecile, während sie mit einem breiten Grinsen auf den Zehenspitzen auf und nieder hüpfte. 
 
    »Als ich Jason zum ersten Mal traf, legte ich Linett nahe, sie könnte es doch mit diesem Vampir versuchen, wenn es mit Jeremy nicht funktioniert, drohte ihm einen Knebel an und brachte ihn zur Weißglut. Gerade Letzteres darf nun Amélie übernehmen, in guten wie in schlechten Tagen. Ebenso das Vergnügen, von Jason in den siebten Himmel gevögelt zu werden.« 
 
    Jason begann sich die Nasenwurzel zu reiben. Bitte konnte ihn jemand erschießen? Es war sicherlich der Fassungslosigkeit aller Anwesenden zu verdanken, dass in diesem Moment andächtige Stille herrschte. Nur Linett ließ ein unterdrücktes Kichern von sich hören. So lange, bis Jason ihr einen bitterbösen Blick zuwarf.  
 
    »Und …«, fuhr Cecile fort.  
 
    »Halt die Klappe«, donnerte Jason dazwischen. Das hielt doch niemand im Kopf aus. Seine Hochzeiten zu versauen war immer noch sein Part!  
 
    Er griff nach Amélies Händen und zog sie fest an sich. 
 
    »Ich liebe dich«, sagte er. »Mehr als ich jemals eine Frau geliebt habe. Ich habe lange auf dich gewartet, ohne es selbst zu wissen. Aber ich bin froh, dass du mein Schicksal bist und nicht Linett. Oder schlimmer noch: Cecile.« 
 
    »Hey«, protestierten die Frauen im Hintergrund, doch Jason hob einfach die Stimme, um die unqualifizierten Zwischenrufe zu übertönen. »Ich will dich nie wieder verlieren, Amélie, weder aus Notwendigkeit, noch aus Angst, noch aus Dummheit.« 
 
    Und ganz sicher lag es nur an ihrem Blick, dass ihm seine eigene Hochzeit in diesem Moment nicht mehr ganz so schlimm vorkam. Fast schon wie etwas, das sich zu einem der schönsten Augenblicke im Leben mausern konnte. 
 
    Amélie lächelte. »Ich liebe dich auch. Auch wenn es pervers klingt: Ich habe dich schon immer geliebt.« 
 
    Ein sanfter Schauer durchfuhr ihn, als sie ihre Hand in seinen Nacken legte und ihre Lippen auf seine. Bei ihm würde es wirklich pervers klingen, aber es stimmte. Er hatte sie schon immer geliebt. Von dem ersten Moment an. 
 
    »Ähm, Leute«, keuchte Linett leise. »Ist es sehr unangebracht, wenn meine Fruchtblase geplatzt ist?«


 
   
  
 

 Kapitel 21 – Prägende erste Worte 
 
    »Sie haben eine süße Tochter. Ihre Frau muss sehr glücklich sein.« 
 
    So begannen die meisten Mütter auf dem Spielplatz ihren Flirt mit ihm. Vom Kind vereinnahmt und dessen Vater verlassen, waren diese Mütter dankbare Kandidatinnen für einen One-Night-Stand. Sie vergeudeten nicht viel Zeit, und manche von ihnen hatten nur Interesse an Sex, jedoch nicht an Beziehungen. Einfacher konnte man Frauen nicht aufreißen.  
 
    Diesmal war es eine Schwarzhaarige mit einer niedlichen Stupsnase, die ihn auf diese Weise ansprach, während Amélie die Kletterspinne bestieg.  
 
    »Sie ist nicht meine Tochter«, erwiderte Jason. Seine eigene durfte er erst wieder in acht Tagen besuchen.  
 
    »Dann sind Sie wohl ihr Onkel?« Ohne seine Antwort abzuwarten, streckte sie ihm die perfekt manikürte Hand entgegen. »Ich heiße Mel.« 
 
    Sie lächelte entzückt, als er die dargebotene Hand nicht nur ergriff, sondern sie auch noch zu seinen Lippen führte.  
 
    »Wenn Sie möchten, können wir uns einmal in meinem Haus treffen. Dann kann Ihr Sohn mit Amélie spielen«, bot Jason an.  
 
    Mel legte die Hand auf seine Schulter und beugte sich nach vorn, um ihm etwas ins Ohr zu hauchen: »Wenn Sie möchten, komme ich allein und unter meinem Mantel trage ich dann lediglich ein Spitzenhöschen und Strapse.« 
 
    Kreuzdonnerwetter, diese Frau wusste, was sie wollte. Er wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, da kreischte Amélie so laut, dass er für einen Moment glaubte, es würde jemand über sie herfallen. Aber das kleine Biest grinste ihn nur zufrieden über die geglückte Störung an.  
 
    »Guck mal, was ich kann«, brüllte Amélie. Todesmutig erklomm sie den höchsten Punkt der Kletterspinne.  
 
    »Sehr schön. Und jetzt komm wieder runter«, befahl der Vampir. Er wollte weiterflirten, und das konnte er schlecht, wenn er befürchten musste, dass sie aus drei Metern Höhe abstürzte. Dann war auch der Sandboden nicht mehr weich.  
 
    Amélie hing sich unentschlossen in die Seile. »Ich kann nicht.« 
 
    »Wieso nicht?« 
 
    »Geht nicht.« 
 
    Fluchend erhob sich der Vampir von der Bank und trat zu der Kletterspinne. »Du bist hochgekommen, also kommst du auch wieder runter.« 
 
    »Ich hab Angst«, kiekste die Kleine.  
 
    Das machte sie doch mit Absicht! Der Vampir warf einen Blick zu Mel. Diese willige Blüte, die nur noch gepflückt werden müsste, sammelte gerade ihre weinerliche Brut ein, die lautstark forderte, unbedingt nach Hause zu wollen.  
 
    Der Vampir trat einen Schritt zurück. Dann musste Amélie dort oben warten, bis er Mels Telefonnummer in den Händen hielt. Er wollte sich gerade abwenden, da schrie Amélie laut auf. Sie rutschte mit dem Fuß von einem Seil ab und klammerte sich nur noch mit den Armen fest, während ihre Füße wild in der Luft ruderten. »Hilf mir!« 
 
    Genervt rieb er sich über das Gesicht. Das Mädchen war eines Tages der Nagel zu seinem Sarg.  
 
    Der Vampir schwang sich das Gerüst hinauf. Er benötigte nur wenige Sekunden, um den höchsten Punkt zu erklimmen. Gerade als die letzte Kraft Amélies Arme verließ, erreichte er sie und fing sie auf.  
 
    »Mein Held«, jauchzte die Kleine und umarmte fest seinen Hals.  
 
    »Du willst mich doch nur vom Flirten abhalten!« 
 
    Mit ihren großen kindlichen Augen starrte ihn Amélie an. »Was ist Flirten?« 
 
    »Mit Frauen reden, damit sie mich mögen«, knurrte der Blutsauger frustriert.  
 
    Amélie kratzte die Nase und schien angestrengt nachzudenken. »Das kannst du gut. Ich mag dich ganz doll!« 
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    »Bastard, Hurensohn, ich werde nie wieder mit dir schlafen. Wenn du es auch noch einmal wagst, deine Finger an mich zu legen, hacke ich sie dir ab«, brüllte Linett quer über den Flur des Krankenhauses. 
 
    Damit erschreckte sie den herbeieilenden Arzt wesentlich weniger als den Verursacher ihrer Schmerzen. Jeremy verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Kiefer so fest aufeinander, dass Jason sie knirschen hören konnte.  
 
    »Ich erinnere dich daran, wenn du dich das nächste Mal wie eine läufige Hündin an mir reibst«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.  
 
    »Pah, der Teufel soll mich holen, wenn ich das noch einmal versuche«, schwor Linett. 
 
    Eine Krankenschwester fuhr Linett auf ihrem Rollstuhl in ein Zimmer. Die Liege sah eigentlich recht komfortabel aus. Es gab einen großen Ball, vermutlich um die hysterischen Väter zu beschäftigen. Die Wanne und die diffuse Beleuchtung samt der knalligen Wandfarbe könnten auch zu einem billigen Motel passen. Okay, es war sauberer als ein Motel.  
 
    Jeremy hob seine Gefährtin hoch und legte diese auf der Liege ab.  
 
    »Gib mir deine Hand!«, befahl Linett.  
 
    Misstrauisch beäugte Jeremy seine Gefährtin, deren Wangen sich erst puterrot färbten und schließlich so blass wurden wie ein Kalkstein. Anstatt Beleidigungen brachte Linett nur noch ein Urgs heraus.  
 
    »Sie müssen die Beine auseinandermachen, nicht zusammendrücken«, wagte Dr. Marchand einzuwenden, der sich am Ende des Bettes positionierte.  
 
    »Halten Sie die Klappe. Ich weiß, was ich tue«, fauchte Linett.  
 
    »Haben Sie bereits ein Kind auf die Welt gebracht?« 
 
    »Nein, aber Sie haben bestimmt auch noch kein Baby aus sich herausgepresst!« 
 
    Jason fand den Einwand gut, doch der Arzt war entweder Schlimmeres gewohnt oder schlichtweg lebensmüde. Er legt sein Klemmbrett beiseite und drückte Linetts Knie auseinander. Nicht nur, dass er dafür beinahe einen Tritt gegen seine Nase kassierte, er zappelte auch keine Sekunde später im Griff von Jeremy. 
 
    Dieser drückte dem armen Marchand genüsslich die Kehle zu. »Rühren Sie sie noch einmal an, und ich schwöre Ihnen, es ist nicht Linett, die die größten Schmerzen hat. Während sie etwas herauspresst, presse ich etwas in Sie hinein.« 
 
    »Jeremy«, mahnte Jason und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Der werte Herr versucht lediglich zu verhindern, dass Linett euer Kind zerquetscht, bevor es auf der Welt ist.« 
 
    »Auuuuuaahaaha.« 
 
    Sie fuhren herum, als Amélie hinter ihnen jaulte. Jeremy ließ den Arzt so abrupt los, dass dieser nach hinten taumelte.  
 
    »Was gibst du ihr auch deine Hand?«, tadelte Jason leise seine Ehefrau und strich ihr sanft mit dem Daumen eine Träne des Schmerzes von der Wange, bevor sie auf Jeremy zeigte. 
 
    »Nimm du ihre Hand!« 
 
    »Bist du wahnsinnig?«, protestierte dieser. 
 
    »Nimm sie!«, fauchte Amélie. »Überleg dir das nächste Mal, einfach zu verhüten! Außerdem wirst du sehen, wie das Baby aus ihr herauskommt, wenn du dort stehen bleibst.« 
 
    »Ist das schlimm?«, fragte Jeremy irritiert. 
 
    »Nein, wesentlich schlimmer wird es sein, was Linett dir zu sagen hat, wenn du nur aus sicherer Entfernung zu sehen willst.« 
 
    Diese war überhaupt sehr still. Sie beschränkte sich aufs Luftschnappen, Prusten und brachte erneut Amélie zum Jaulen.  
 
    »Ich finde es gut, dass du für mich schreist. Jetzt brauch ich nur noch jemanden, der es für mich zur Welt bringt.« Linett lächelte, als sie nach einem kurzen Moment der Anspannung wieder in sich zusammensackte. 
 
    »Du bringst unser Kind zu Welt«, erklärte Jeremy überflüssigerweise. Offenbar entwickelte sein Freund einen spontanen Dachschaden, ausgelöst durch das Gebrüll seiner Freundin, nach deren Hand er nun griff.  
 
    »Ach, auch schon mitbekommen?«, erwiderte Linett sarkastisch.  
 
    Die Tür wurde aufgestoßen und Cecile spazierte herein. Sie trug einen weißen Kittel mit dem Namensschild eines männlichen Arztes, doch so eilig wie Dr. Marchand darauf verwies, der wesentlich pflegeleichteren Patientin im Zimmer nebenan beistehen zu wollen, fiel diesem dieser Fauxpas nicht auf.  
 
    »Verschwinden Sie, ich kümmere mich um Mademoiselle Roux«, erlaubte Cecile großzügig. 
 
    Das ließ sich der Arzt nicht zweimal sagen. Mit einer Geschwindigkeit, die sonst nur Vampire an den Tag legten, wetzte Marchand nach draußen und warf die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.  
 
    Cecile setzte sich auf das Ende des Bettes. »Entschuldigt bitte meine Verspätung, ich musste mir erst noch einen Kittel besorgen. Ist es schon da?« 
 
    »Bist du bescheuert? Natürlich nicht. Ich habe es extra in mir drin behalten, damit du auch ja nichts verpasst«, blaffte Linett.  
 
    »Möchtest du vielleicht ein wenig Entspannungsmusik?«, fragte Cecile lieblich. »Oder ein Feuerzeug, mit dem du Jeremy anzünden kannst? Ich hatte mal eine Gebärende, die hat sich auf diese Weise großartig abgelenkt. Sie hat kaum gemerkt, wie ihr Baby rauskam.« 
 
    »Ist es zu spät, mich zu verdrücken?«, fragte Jeremy gequält und stöhnte, als Linett vor Schmerz die Luft anhielt. Ihre Finger umklammerten Jeremys Hand so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.  
 
    »Du musst atmen, Schätzchen. Das sind Presswehen. Drück ruhig raus«, forderte Cecile sie auf und rollte sich einen kleinen Hocker heran, um sich zwischen Linetts Beinen zu platzieren. Sie strich Linett sanft über den runden Bauch und ratterte einen Monolog in einer Sprache herunter, die Jason noch niemals gehört hatte. 
 
    Doch egal, ob sie gerade arabische Schimpfwörter von sich gab oder ein irisches Kinderlied, ihr Zauber manifestierte sich in einem sanften, kaum sichtbaren Leuchten, das sich um Linetts Unterleib legte.  
 
    »Du hast eine hübsche Vulva. Kein Wunder, dass Jeremy verrückt nach dir ist«, verkündete Cecile.  
 
    »Sag mir, dass sie danach genauso hübsch sein wird«, flehte Jeremy. »Au!« 
 
    »Sei lieber froh, dass hier keine Küchengeräte sind«, warf Jason trocken ein.  
 
    »Ich will nicht wissen, was ihr mit einem Stethoskop alles einfällt«, erwiderte Jeremy gequält.  
 
    Linett setzte sich urplötzlich auf und brüllte, bis ihnen die Ohren klingelten. 
 
    Jeremy wurde blass, Amélie hielt sich mit einer Hand das Ohr zu und selbst Jason wurde schwummrig.  
 
    »Oh, sehr gut«, jauchzte Cecile. »Und jetzt noch mal alle im Chor, dann ist der Kopf vielleicht schon zu sehen.« 
 
    »Was erst?«, fragte Linett bestürzt. Erneut setzte sie sich eindeutig zum Ziel, das gesamte Haus zusammenzubrüllen. Himmel. Warum wurden hier keine Lärmschutzkopfhörer verteilt? 
 
    »Warum schreien Frauen dabei immer so laut?«, fragte Jason und erntete damit von allen Beteiligten entgeisterte Blicke. 
 
    »Oh, das ist recht leicht zu erklären«, erwiderte Cecile vergnügt. »Zieh deine Hose aus, und ich stecke dir ein drei Kilogramm schweres Rohr von vierzig Zentimetern Länge in den Hintern, und wir setzen uns in einen vollen Konzertsaal, in dem Beethovens Neunte gespielt wird, und wehe, du störst die Vorstellung auch nur einmal.« 
 
    »Nein, danke«, erwiderte Jason höflich. »Ich lasse mir das lieber später auf Youtube erklären.« 
 
    »O mein Gott«, stöhnte Linett.  
 
    »In diesem Fall sollte der nicht daran beteiligt sein«, erwiderte Jason trocken. 
 
    »Lasst mich ihn umbringen! Ich will ihm sein Grinsen aus dem Gesicht schlagen.« 
 
    »In der Küche findet sich bestimmt eine Pfanne, ich hole dir eine«, schlug sein verräterischer Freund vor. 
 
    Linett ließ Amélies Hand los und krallte ihre Finger in das Laken. »Wag es dir ja nicht, mich allein zu lassen!« 
 
    Die Zähne aufeinandergepresst drückte sie sich gegen die Kissen und atmete auf, als die Wehe nachließ. Jedoch nur, um sich im nächsten Moment erneut zu verkrampfen. 
 
    »Du musst atmen, Linett«, mahnte Cecile. »Ein, aus, ein, aus.« 
 
    »So wird das auch mit Ceciles Rohr in Jasons Hintern gehen.« Mit diesen Worten brachte Jeremy Linett zum Glucksen. War ja klar, dass der kleinen Göre das gefiel. 
 
    Doch sie gluckste nicht nur, sie legte tatsächlich den Kopf in den Nacken und lachte. Sie lachte so heftig, dass sie sich verschluckte, als eine erneute Wehe sie überrollte.  
 
    »Ist es schon da?«, fragte sie matt.  
 
    »Nein, wenn ich das Baby wäre, würde ich bei euch auch nicht rauskommen wollen«, erwiderte Cecile gelassen.  
 
    »Lasst mich nach Hause gehen«, bat Linett. »Ich habe keine Lust mehr. Verschieben wir das auf morgen. Morgen ist ohnehin besseres Wetter und nicht so warm. Gott, verdammt, Himmel.« 
 
    Die restlichen Worte konnten in keinem Buch aufgezählt werden, ohne dass dieses auf dem Index landete. Sie ratterte eine Litanei Verwünschungen herunter, die selbst Jason noch nie gehört hatte. Wer auch immer Linett erzogen hatte, derjenige hatte hervorragende Arbeit geleistet. Ihren Beschimpfungen nach zu urteilen, hatte sie eine ausgesprochen vielseitige Bildung genossen.  
 
    »Ha, es kommt, es hat dunkle Haare«, brüllte Cecile begeistert.  
 
    Während sich Jeremy auf seinem Platz immer weiter zur Seite lehnte, um einen Blick zwischen Linetts Beine zu erhaschen, presste sie das Kind heraus wie eine reife Melone und mit einem Geschick, als hätte sie niemals etwas anderes getan. Sollte sie irgendwann einmal Geld brauchen, konnte sie auf hauptberufliche Leihmutter umschulen.  
 
    Nur wenige Augenblicke später erfüllte das nachdrückliche Geschrei neuen Lebens den Raum.  
 
    »Merde« war das erste Wort, was das Kind von seiner Mutter zu hören bekam, während es Jeremy die Sprache verschlagen hatte. 
 
    Fassungslos betrachtete er das kleine Bündel, das Cecile eingewickelt in ein Handtuch in Linetts Arme legte.  
 
    Linett lehnte erschöpft den Kopf in die Kissen und strich sachte mit dem Finger über die winzige Wange ihres Babys. 
 
    »Das ist unser Kind«, wiederholte Linett die Worte, für die sie Jeremy nur wenige Zeit zuvor fast den Kopf abgerissen hatte.  
 
    »Aw«, meinte Amélie. 
 
    Okay, ja, es war süß. Mit großen Augen starrte es (Jason würde schwören, es war eher skeptisch) seinen Eltern entgegen, die sichtlich entrückt zurückstarrten.  
 
    »Ich will auch so eins«, verkündete Amélie entzückt. Oje. 
 
    »Vielleicht legen wir uns erst einmal eine Katze zu«, schlug Jason zweifelnd vor.  
 
    »Es ist im Übrigen ein Junge«, steuerte Cecile bei.  
 
    »Und er heißt Rafael«, beschloss Linett und hob den Blick, um Jeremy anzusehen. 
 
    »Rafael ist perfekt«, seufzte dieser.  
 
    Im nächsten Moment krachte die Tür auf. War ja klar, dass man hier eine Geburt maximal bis zur Namensgebung in Ruhe durchziehen konnte. Herein taumelte Jasons Mitarbeiter, dessen erster Blick völlig entsetzt zwischen Linetts Beine glitt. 
 
    »Äh«, ächzte der.  
 
    »Du solltest eine gute Ausrede haben«, knurrte Jeremy, während Linett eiskalt die Beine noch weiter spreizte. 
 
    Jasons Mitarbeiter wurde blasser. Sein Blick ging unruhig von einer Ecke des Raums zur anderen. »Pauline sollte doch den Wagen parken.« 
 
    »Ja …«, erwiderte Jason gedehnt. »Mit Gaylord.« 
 
    »Nun ja. Der Wagen ist geparkt, das ist schon mal die gute Nachricht.« 
 
    »Und was ist die schlechte?«, knurrte Jason. 
 
    »Gaylord hat Pauline mit Chloroform betäubt, sie über seine Schulter geworfen und ist mit ihr davon gerauscht.« 
 
      
 
    ENDE


 
   
  
 

 Nachwort 
 
    Die Geschichten um Jason, Amélie, Jeremy, Linett und die anderen Konsorten wären wohl niemals in dieser Form entstanden, gäbe es da nicht ein paar liebe Freundinnen. 
 
    Gefunden über ein Harry-Potter-RPG haben wir irgendwann unser eigenes Ding in Sachen RPG, Vampire, Werwölfe, Hexen und Jäger gedreht. So entstand der Rahmen für die Eigenschaften der Vampire dieses Buch (zum Beispiel: die Abneigung gegen Eisenkraut; die Arten, sich ein untotes Gefolge zu generieren), die ihr in diesem Buch findet.  
 
    Es werden sicher noch viele Figuren des Forums ihre großen Abenteuer in Büchern erleben und egal, von welchem dieser Autoren – sie werden euch ebenso süchtig machen wie mich. Sollten euch also bei einer Harper Johnson und Holly McLane die Rahmenbedingungen über die Eigenschaften der Vampire und Hexen bekannt vorkommen, so wisst ihr nun, warum das so ist. 
 
      
 
    Dazu danke ich allen, die mich bei diesem Buch unterstützt haben. Meine lieben Testleserinnen (allen voran die wunderbare Elvira), meine Lektorin, meine liebste Franzi und mein Ehemann, dessen Nackenverspannungen bestimmt vom vielen Kopfschütteln herrühren. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Weitere Bücher der Autorin 
 
    Verliebt und zugebissen: 
 
    
    	 Vampire, Pech und P(f)annen 
 
   
 
      
 
    Liebeskomödien: 
 
    
    	 Diebstahl mit Sockenschuss 
 
    	 Entschuldigung, darf ich Ihr Sklave sein 
 
   
 
      
 
    Kostenlose Kurzgeschichten: 
 
    
    	 Herz über Kobold 
 
    	 Forderungen, Umsatzsteuer an (Streck-)bank 
 
    	 Vom Keks, der auszog, Weihnachten zu überleben 
 
    	 Will you be my Kacki-Keks? 
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